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Grußwort 


Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, 
Liebe Leserinnen und Leser, 


nach über fünfzehnjähriger intensiver Forschung 
hat unser Ortsheimatpfleger Horst Wollmert zur 
650-Jahrfeier ein umfassendes Werk zur Geschich- 
te Landwehrhagens vorgelegt. Beginnend bei den 
urgeschichtlichen Spuren bis in unsere Zeit erfah- 
ren wir viel über unseren Ort Landwehrhagen. 


Der Autor vermittelt durch sein umfangreiches fun- 
diertes Quellenstudium, seine gesammelten Be- 
richte, Geschichten und Bilder, aber auch durch 
eigene Rekonstruktionen, eine Vorstellung über 
das Leben in früherer Zeit, den Ortsmittelpunkt um 
die Kirche und die Häuser im alten Ortskern. 


In den sieben Jahrhunderten wurde auch Landwehr- 
hagen immer wieder von dem großen Weltgesche- 
hen getroffen, wie uns das Kapitel über die Kriegszeiten zeigt. Neben den Opfern 
des 1. und 2. Weltkrieges hat Landwehrhagen auch im Dreißigjährigen Krieg und 
den anderen Kriegen Opfer beklagen müssen. 


Besonders anschaulich wird die Geschichte der Kirchen und der Schulen geschil- 
dert. Aber auch Gewerbe, Handel und Dienstleistungen der Vergangenheit werden 
uns nahe gebracht. Wir erleben, wie die Modernisierung mit dem Bau der 
Wasserleitung und der Elektrifizierung in den Ort einzieht. 


Die Kapitel über das rege Vereinsleben, Brauchtum und Sitten sowie Begeben- 
heiten und Geschichten runden das Werk ab. 


Dieses Buch weckt bei den Landwehrhägern viele Erinnerungen an Erzählungen 
von Eltern und Großeltern. Die zugezogenen Landwehrhagener können viel über 
ihren jetzigen Lebensraum erfahren. 


Mein besonderer Dank gilt unserem Ortsheimatpfleger Horst Wollmert für seinen 
unendlichen Fleiß und seine Mühe. 


Ihre 


Ref Tacker 


Ruth Tischer, Ortsbürgermeisterin 


Vorwort 


Einen größeren Beitrag zur Ortsgeschichte Land- 
wehrhagens in einem Buch herauszugeben, war zu 
Beginn meiner ehrenamtlichen Tätigkeit seit 1992 
als Ortsheimatpfleger noch nicht absehbar. Der 
Gedanke einer Veröffentlichung entstand erst im 
Laufe der Zeit, nachdem sich eine ansehnliche 
Menge “Stoff” angesammelt hatte. Zudem bot da- 
für die anstehende 650-Jahrfeier Landwehrhagens 
in diesem Jahr eine gute Gelegenheit. 

Eine Ortschronik im strengen Sinne ist dieses Buch | 
nicht. Dagegen sprechen einige nicht erforschbare 
zeitliche Lücken. Man bedenke, daß es im Gegen- 
satz zu den Städten keine kontinuierliche Ge- 
schichtsschreibung der Dörfer gegeben hat, ausge- 
nommen bei solchen, die einmal im Besitz von 
Klöstern oder Burgen waren. Um dennoch eine erkennbare Kontur eines zusam- 
menhängendes Geschichtsbildes von Landwehrhagen aufzeigen zu können, be- 
durfte es eines mühevollen Zusammentragens vieler Mosaiksteinchen in Form 
von speziellen Beiträgen aus Akten, Dokumenten und Quellenliteratur. 

Es war mir von Anfang an wichtig, insbesondere die Anfänge der Besiedlung in 
unserer Heimatregion zu erforschen und so authentisch wie möglich wiederzuge- 
ben. Auf der Suche nach geeigneten Quellen boten sich dabei die Forschungsar- 
beiten von Eisenträger und Krug an, auf die sich meine Beiträge über frühe 
Besiedlungsstrukturen im wesentlichen stützen. Margarete Eisenträger und Eber- 
hard Krug hatten bereits 1935 ihre wissenschaftlichen Untersuchungen in einem 
Buch unter dem Titel “Territorialgeschichte der Kasseler Landschaft” herausge- 
geben, das noch heute als Standardwerk gilt. Darin findet auch das Gebiet rechts 
der Fulda - also unser Landstrich — Berücksichtigung. 

Des weiteren schien mir unter den infrage kommenden Autoren das profunde 
Werk von Karl Heinemeyer über die Geschichte des hessisch-sächsischen Grenz- 
gebietes im hohen Mittelalter sehr geeignet zu sein (Buchtitel: Die Gründung der 
Stadt Münden). Soweit die wichtigsten Literaturhinweise. 


Weitere Quellen sind in diesem Buch als Fußnoten unter den jeweiligen Kapiteln 
angegeben. Direkte Zitate aus angeführten Schriften und Briefen sind in Kursiv- 
schrift wiedergegeben. Darin finden sich hin und wieder Einlassungen des Autors, 
die durch eckige Klammern gekennzeichnet sind. 


Was den Ursprung Landwehrhagens betrifft, so existierte unser Dorf wohl schon 
vor dem Jahr 1180. Es ist mit großer Wahrscheinlichkeit von dem thüringischen 
Landgrafen Ludwig Ill. gegründet worden. Zu dieser Zeit hatte sich Ditmelle 
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(Kirchditmold/Kassel) zu einem Oberzentrum in unserer Region entwickelt, das 
auch Sitz eines Erzpriestertums war. Diesem unterstanden alle Kirchen im Wer- 
ra-Fulda-Dreieck einschließlich Mündens. Hessische Grafen herrschten über 
unser Gebiet bis zur Annexion durch die Herzöge von Braunschweig-Lüneburg. 
Im Jahre 1247 kam Münden und der nördliche Teil des späteren Obergerichts in 
den Besitz der Welfen. Der südliche Teil, und damit Landwehrhagen, wurde 
höchstwahrscheinlich erst Anfang des 14. Jahrhunderts welfisch. 

Sehr viel älter als unser Dorf ist der frühmittelalterliche Fernweg, an dem das 
Hagendorf Landwehrhagen angelegt wurde. Es ist sogar sehr wahrscheinlich, daß 
auf dieser Straße schon römische Heerscharen unter dem Feldherrn Drusus 9 v. Chr. 
entlanggezogen sind. Dafür spricht die Entdeckung des Römerlagers bei Hede- 
münden vor zwei Jahren. 


In dem Kapitel über die 112 Althäuser und deren Bewohner werden viele interes- 
sierte Landwehrhäger aufgrund der aufgezeigten Familiengeschichten die Mög- 
lichkeit sehen, ihre Ahnentafeln zu vervollständigen, wozu auch die umfangrei- 
chen Einwohnerlisten im Kapitel über die Bevölkerungsentwicklung dienlich 
sind. Insbesondere ist die Urliste von 1855 aufgrund der detaillierten Aufzählun- 
gen der Familienmitglieder besonders aufschlußreich. 


Zum Schluß meines Vorwortes möchte ich allen danken, die mir bei der Erstellung 
dieses Buches geholfen haben. Dies gilt im besonderen Maße dem Heimatforscher 
Walter Blum aus Uschlag, der mir nicht nur bei der Suche nach Dokumenten 
behilflich war, sondern mir jedesmal zur Seite stand, wenn es Probleme im Umgang 
mit dem PC gab. 

Mein Dank gilt auch Frau Eva-Maria Hesse, die als Lektorin meine Arbeiten die 
ganze Zeit über begleitet hat. 

Ebenfalls danke ich Herrn Rudi Schütze, der mir die Vorarbeiten über die Geschich- 
te der Häuser des Altdorfes aus dem Nachlaß seines Vaters, des langjährigen 
Landwehrhäger Altbürgermeisters Karl Schütze, zur Verfügung stellte. 

Des weiteren danke ich Herrn Heinz Gundlach aus Landwehrhagen, der mir eine 
Reihe von Bildern aus seiner umfangreichen Fotosammlung überließ. 


Ich hoffe, daß dieser Beitrag zur Ortsgeschichte Landwehrhagens viele interes- 
sierte Leser findet und denke, daß dieses Buch auch für die nachfolgenden 
Generationen meiner Mitbürger ein nützliches Nachschlagewerk sein wird. 


Landwehrhagen, im Januar 2006 


Horst Wollmert 
Ortsheimatpfleger 
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Funde in der Feldmark 


Bereits vor 3500 Jahren haben sich auf dem Gebiet der Gemeinde Staufenberg 
Menschen angesiedelt. Hiervon zeugen allein die Hügelgräbergruppen in den 
Gemarkungen von Landwehrhagen, Spiekershausen und Speele. Insgesamt hat 
man im Altkreis Münden über 300 solcher Gräber gezählt, von denen viele heute 
nicht mehr vorhanden sind. 


Neben den Hügelgräbern weisen Zufallsfunde in der Gemarkung von Landwehr- 
hagen ebenfalls auf das Vorhandensein vorgeschichtlicher Bewohner hin. So fand 
Karl Wurm aus Landwehrhagen im Jahre 1954 auf dem Hopfenberg ein geschlif- 
fenes Feuersteinbeil. Weiter östlich entdeckte 
ein weiterer Mitbewohner des Dorfes, Bernd Lie- 
se, vor Steinshecke das Bruchstück eines Beiles 
aus Flintstein. Beide Werkzeuge wurden von 
dem damals amtierenden Bodendenkmalpfleger 
des Kreises Münden, F. B. Jünemann, in die 
Hügelgräberbronzezeit datiert. Etwa um die glei- 
che Zeit stieß der Landwehrhäger Hubert Gerdes 
auf das Bruchstück einer schweren geschliffenen 
Steinaxt, die in einer Fuge der nur noch aus einem 
Reststück bestehenden Trockenmauer des alten 
Kirchhofs der St.-Petrus-Kirche in Landwehrha- 
gen steckte. Diesen Fund datierte Jünemann so- 
gar noch in die Zeit vor der bandkeramischen 
Feuersteinbeil, geschliffen Kultur vor 4500 Jahren. 

Finder: Karl Wurm Ein Vermerk des Bodendenkmalpflegers hier- 
Fundort: Hopfenberg über hat folgenden Wortlaut: 


Welch seltsamen Vorteil das idyllische Trockenmauermerk zu bieten vermochte, 
das früher den Kirchhof des Dorfes umschloß, erlebte Hubert Gerdes, als er 1954 
in der Kirchhofmauer einen kleinen ungewöhnlich geformten Stein entdeckte: Er 
konnte ihn mit seinen Fingern aus dem Fugenlehm herauskratzen. Was er dann 
glatt und sauber in der Hand hielt, war das Nackenbruchstück einer schweren, 
aus schwarzem Stein geschliffenen Arbeitsaxt, die schon vor viereinhalbtausend 
Jahren in einer der beiden Bauernkulturen, der bandkeramischen oder wahr- 
scheinlicher derjenigen der Rössener Leute, auf dem Lößlehmboden der Land- 
wehrhagener Feldmark zerbrochen war. Zwei sehr viel jüngere Feuersteinbeil- 
chen, nämlich aus der Bronzezeit zwischen 1600 und 1200 v. Chr., fanden K. 
Wurm und Bernd Liese draußen in der Flur, davon eines auf einem Acker des 
Hopfenberges, in dem die fachkundige Nachsuche dann Spuren eines geschleiften 
Hügelgrabes feststellen konnte. 
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Feuersteinbeil, geschliffen Nackenbruchstück einer Axt 
Finder: Bernd Liese Finder: Hubert Gerdes 
Fundort: Steinshecke, Fundort: Kirchhofmauer 


Diese und andere Exponate befinden sich heute im Amt für Bodendenkmalpflege 
der Kreisstadt Göttingen. 


Weitere Funde weist das Fundbuch im Hessischen Landesmuseum in Kassel aus. 
Hiernach wurden, aus der mittleren und jüngeren Steinzeit stammend, Feuerstein- 
splitter und ein Kieselschieferabschlag mit Bearbeitungsspuren gefunden, und 
zwar ebenfalls alle auf dem Hopfenberg bei Landwehrhagen. 


Hügelgräber bei Landwehrhagen und Spiekershausen. 


In dem Waldstreifen unweit des Fuldatales, der sich zwischen Spiekershausen und 
Landwehrhagen bis nach Speele hinzieht, kann man auf mehr oder weniger 
baumbewachsene Bodenerhebungen treffen, die sich nur unmerklich vom welli- 
gen Waldgrund abheben. Sie liegen in der Mehrzahl abseits des Weges und lassen 
bei genauer Betrachtung eine charakteristische Hügelform erkennen. In der Regel 
sind ihre Grundflächen kreisförmig bis leicht oval mit einem Durchmesser von 
10 bis 16 Metern und ihre Höhen schwanken zwischen 50 Zentimetern und etwa 
2 Metern. Eine Anzahl dieser unscheinbaren Erhebungen zeigen Spuren von 
Grabungen, die zur Zerstörung der ursprünglichen Symmetriekonturen führten. 
Dennoch sind gewisse Regelmäßigkeiten in der äußeren Beschaffenheit zu erken- 
nen, die darauf hindeuten, daß es sich hierbei nicht um natürliche, sondern um 
künstliche, von Menschenhand geschaffene Gebilde handelt. In den Jahren zwi- 
schen 1880 und 1893 hat der Kasseler Medizinalrat Dr. Schwarzkopf einige dieser 
Erdhügel aufgegraben. Er konnte aufgrund des inneren Aufbaues und der gemach- 
ten Funde feststellen, daß er es hier mit Hügelgräbern aus der Bronzezeit zu tun 
hatte. Man findet diese Gräber oberhalb der Hänge, die zum Fuldatal und den 
zuführenden Bächen abfallen und zwar auf dem Höhenrücken, der sich vom 


Urgeschichtliche Spuren 13 


v. u Hügelgräber- 
feld in den 
Gemarkun- 
gen Landwehr- 
hagen und 
Spiekershau- 
sen. 

Hier befinden 
sich insgesamt 
6 gesicherte 
und 11 vermu- 
tete Gräber. 
Bei einigen wur- 


Wahn- 
hausen 


Gemarkungsgrenze 
x. 


kers- : a5 den bereits im 

19. Jahrh. Gra- 

hausen a) Landwehr- bungen vorge- 
A Gh, hagen nommen. 


Eichholz-/Bärensiegengraben über den Hopfenberg bis zum Ickelbachtal er- 
streckt. Die meisten davon sind allerdings wegen Überwuchs schwer zu finden. 


Das für diese Kulturdenkmale zuständige Amt für Bodendenkmalpflege des 
Landkreises Göttingen hat diese Gräber registriert und gemarkungsweise num- 
meriert. So befinden sich in der Gemarkung Spiekershausen zwei und in der 
Gemarkung Landwehrhagen vier als sicher bestimmbare Grabhügel. Weitere 
verdächtige Bodenerhebungen im Umkreis dürften die Anzahl auf mindestens 17 
vermehren. Eine unbestimmte Anzahl von Gräbern ist in Rodungsflächen zwi- 
schen den Waldgebieten durch Überackerung zerstört. Dazu zählt auch das Grab 
Nr.4, das sich auf einem Acker des Hopfenberges der Feldmark Landwehrhagen 
befand. Vor hundert Jahren war der Hügel noch vorhanden und gehörte zu denen, 
die von Dr. Schwarzkopf geöffnet wurden. Man darf annehmen, daß das gesamte 
Gräberfeld, welches zu der Fulda-Werra-Gruppe zählt, sich ursprünglich weiter 
nach Osten, dem Dorf Landwehrhagen zu, erstreckte, denn viele dieser Gräber 
wurden durch die spätere Rodung und Beackerung unwiederbringlich zerstört. 
Aus einem Arbeitsbericht des 1979 verstorbenen Bodendenkmalpflegers Fritz- 
Bertram Jünemann des ehemaligen Kreises Münden geht hervor, daß in dem 
früheren Heimatkreis über 300 erhaltene und etwa 40 bewußt eingeebnete Hügel- 
gräber nachzuweisen sind. Hierzu gehört auch die Hügelgräbergruppe bei Speele. 
Bei den eingeebneten Gräbern handelt es sich um solche, die Ende des vorigen 
Jahrhunderts durch die Verkoppelung als Ackerland umgepflügt wurden. Hierzu 
zählt auch ein Grab, welches dem Bau der Straße von Landwehrhagen nach 
Kragenhof zum Opfer fiel. 
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Im Grunde haben wir es unseren heimischen Wäldern zu verdanken, daß diese 
eigentümlichen Begräbnisstätten aus vorgeschichtlicher Zeit erhalten geblieben 
sind und damit die Existenz von Kulturmenschen bezeugen, die vor 3500 Jahren 
unsere Gemarkungen besiedelten und bei denen es Sitte war, künstlich aufge- 
schüttete Hügel über Körpergräbern zu errichten. Dieser Bestattungsbrauch der 
Bronzezeitmenschen bestand in der 
Zeit zwischen 1600 - 1200 v. Chr. 
und war verbreitet von Westungarn 
bis Ostfrankreich. Die Fachleute 
nennen diese Zeitspanne von 400 
Jahren die Hügelgräberbronzezeit. 


Die Leute der Hügelgräberbronze- 
zeit, die also in unseren Gemarkun- 
gen ihre Toten in jenen aufwendi- 
gen Grabhügeln beisetzten, waren 
Hirtenvölker und Viehzüchter, die, u 
wie man heute weiß, auf den Höhen 


; . . Rekonstruktion der Grabhügel. (Nach H. Mül- 
wohnten. Damit hatte sich das Sied- jer-Karpe 1951, Hessisches Landesmuseum 
lungsbild gegenüber dem der Jung- Kassel). 


steinzeit stark gewandelt. Während 

in jener Zeit die Höhen unbesiedelt waren und Ansiedlungen die Täler füllten, 
war es jetzt umgekehrt. Die fruchtbaren Auen hatte man verlassen und die nur 
locker bewaldeten Höhen boten den Viehzüchtern den idealen Lebensraum. Im 
Tauschhandel wurde das Rohmaterial der Bronze erworben. 


Was die Hügelgräberleute der mittleren Bronzezeit letztlich bewogen haben mag, 
ihre geschützten Täler, etwa im unteren Eichholzgraben von Spiekershausen oder 
in der Niederung der Ickelbachmündung zu meiden, um sich auf den unwirtlichen 
Höhen des Haardtkopfes (Hopfenberg) oder in der Haardt bei Landwehrhagen 
niederzulassen, kann wohl niemand erschöpfend beantworten. Die neuere For- 
schung spricht in diesem Zusammenhang sogar von einer regelrechten Kolonisa- 
tion der Mittelgebirge. Die zunehmende Viehzucht mit Rind, Schaf, Ziege und 
Schwein und die damit verbundene Waldhute sowie die Köhlerei allein, erklären 
dies nicht. 


Mittelbronzezeitliche Siedlungsfunde - von Lesefunden abgesehen - fehlen bisher 
in unserer Region, so daß man genaue Siedlungsorte nicht lokalisieren Kann. Die 
Größe der Grabhügelfelder deutet aber auf Einzelgehöfte oder weilerartige Sied- 
lungen hin. Da organische Stoffe in unseren Böden schnell zerfallen, findet man 
kaum noch Spuren der aus Holz und Rutengeflechten hergestellten Häuser, es sei 
denn, charakteristische Bodenverfärbungen deuten darauf hin. 
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Hügelgräber, wie man sie hier gefunden hat, sind in der Regel als Grabhügelfelder 
angelegt. Oftmals sind die Hügel entlang alter Wege aufgereiht (siehe hierzu alte 
Wegeführungen aus Flurnamen der Gemarkung Landwehrhagen von Günther 
Kaerger und Karl Schütze). Gewöhnlich sind die Gräber nach einem einheitlichen 
Schema aufgebaut. Der Tote wurde zu ebener Erde, manchmal auf einer Stein- 
pflasterung niedergelegt, häufig in einem Baumsarg oder auf einem Totenbrett. 
In Südniedersachsen und Nordhessen pflegte man die Bestattung mit einer 
Steinpackung zu umgeben. Begrenzt wurde der Hügel fast immer von einer 
kreisförmigen Trockenmauer aus aufeinandergeschichteten Steinen, die ein Ab- 
fließen der Hügelschüttung aus Erde, die oft eine Höhe bis zu zwei Metern hatten, 
verhindern sollten. 


Die Ausstattung der Toten erfolgte meist nach festen Normen, je nach den 
Kulturkreisen. In Südniedersachsen und Nordhessen war es offensichtlich im 
Gegensatz zu anderen Gebieten unüblich, die Verstorbenen mit Beigaben wie 
Waffen, Werkzeug und Tongefäßen auszustatten. Da sich, wie erwähnt, organi- 
sche Materialien in hiesigen Böden schnell zersetzen, haben sich unter normalen 
Erhaltungsbedingungen Knochen, Stoffe und Leder nicht mehr erhalten. 


Was die Grabhügelöffnungen in den Gemarkungen Spiekershausen und Land- 
wehrhagen betrifft, so haben insgesamt zwei Grabungskampagnen stattgefunden. 
Die eine, wie erwähnt, durch Dr. Schwarzkopf um 1890, und die andere durch 
den damaligen Bodendenkmalpfleger F. B. Jünemann in den Jahren 1954 und 
1958. Dr. Schwarzkopf war kein Archäologe, und es gab damals kein Ausgra- 
bungsgesetz. Damit hängt zusam- 


men, daß mit völlig unzureichender Bronzene Dop- 
wissenschaftlicher Methodik gear- pelradnadel aus 
beitet wurde, die zwar einige erste dem Grab Nr. 4 
Funde brachte, aber auch zu Zerstö- am Hopfenberg 
rungen der Grabhügel führte. Es gibt Inder’ Gömar- 
leider keine Dokumentationen über en 


diese Ausgrabungen, sondern allen- 
falls spärliche Notizen späterer Au- 


Aufbewahrt wird 
dieses Fundstück 


toren mit einigen Fundangaben. Wie im Hessischen 
F. B. Jünemann durch Nachgrabun- Landesmuseum 
gen feststellte, hat Dr. Schwarzkopf in Kassel. 

ab 1880 das Hügelgrab Nr.1 in der (Foto d. Verf.) 


Gemarkung Spiekershausen von drei 
Seiten durch Suchgräben angefahren 
und in der Mitte ausgekesselt. Er soll gefunden haben: drei Armreifen aus Bronze, 
einer davon in drei Stücke zerbrochen, eine Menge Scherben von Tongefäßen 
verschiedener Art, von Menschenhand bearbeitete Knochen und Geweihstücke, 
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unbearbeitete Tierknochen, eine Menge 
Brandspuren, besonders Asche und verkohlte 
Holzteile. 


Des weiteren öffnete Dr. Schwarzkopf das 
Grab 2 Spiekershausen sowie die Gräber 2 und 
4 der Gemarkung Landwehrhagen, vermutlich 
auch Grab 3. Der Hügel Nr.4 auf dem Hopfen- 
berg, von dem bereits die Rede war, erbrachte 
die Beigabenreste einer älterbronzezeitlichen 
Frauenbestattung, darunter eine Doppelradna- 
del und Reste von Frauenschmuck. Einen Teil 
dieser Fundstücke soll Dr. Schwarzkopf der 
Tillyschanzensammlung im Städtischen Mu- 

Bronzezeitlicher Grabhügelim seum in Münden zur Verfügung gestellt haben. 

Ausgrabungsssstadium. Von dort wurden sie an das Bodendenkmalamt 

in Göttingen weitergegeben. Eine bronzene 
Doppelradnadel aus dem Grab Nr. 4 konnte vom Verfasser im Hessischen 
Landesmuseum in Kassel aufgefunden werden. Obgleich ein Teil der Spitze fehlt, 
ist die aus Bronze gegossene Nadel noch gut erhalten. Deutlich sind die feinen 
Strichgravuren zu erkennen. Der Kopf stellt zwei Sonnenräder dar, daher die 
Bezeichnung Doppelrad. Sie ist etwa 15 cm lang und 6 cm breit und hielt einst 
das Obergewand einer Frau zusammen. 


e > . 
Sean ran 


Genaue wissenschaftliche Erkenntnisse der Ausgrabungen über Anzahl und Lage 
der Gräber, aber auch über den inneren Aufbau und Befunde mit Datierungsmög- 
lichkeiten, verdanken wir den Untersuchungen F. B. Jünemanns. Die Nachgra- 
bungen von 1954 und 1958 der Hügel Landwehrhagen Nr. 1 sowie Spiekershausen 
1 und 2 erbrachten vor allem __ 
Konstruktionsbefunde über } 
die Steinkreisumfassung und 
zentrale Steinpackung mit da- 
runterliegender Steinsetzung 
als Totenlager (siehe Führer 
zu archäologischen Denkmä- 
lern in Deutschland, 1986, 
K.Grote, Bodendenkmalpfle- 


ger des Kreises Göttingen). gen nach einer Zeichnung des Verfassers. 


Besiedlung im Obergericht 17 


Über die Untersuchung von Hügel 1 in der Gemarkung Spiekershausen berichtet 
F. B. Jünemann: 


1958 beseitigte unsere Urgesch. Arbeitsgemeinschaft die häßlichen Spuren der 
Auskesselung und beobachtete durch Randschnitte sowie Säuberung eines der 
Mittelgräben Aufbau und Ausmaß des nun wiederhergestellten Denkmals. Wir 
stellten fest, daß der Hügel von einem 80 cm breiten und 25 bis 35 cm hohen 
Trockenmauerkranz umgeben ist. Anlage oval, Durchmesser 18 bzw. 15 m. Etwa 
2 m aus dem Zentrum nach Norden versetzt war ein innerer Kranz von fast 5 m 
Durchmesser aus besonders dicken z.T. aufrecht stehenden Steinen zu erkennen. 
Der feste Untergrund innerhalb dieses Kranzes war durch ein I2 cm tiefes 
Ausheben der höher gelegenen Hangseite zu einem weniger abschüssigen Bestat- 
tungsplatz planiert und mit einer I bis 3 cm dicken Schicht hell gewordenen 
Lößlehms bedeckt, fleckenweise stark mit Kohleteilchen verbrannten Lindenhol- 
zes durchsetzt. Knochen oder Beigaben wurden hier nicht mehr angetroffen. 
Dagegen lagen außerhalb des Hügels ... Scherben ... sowie verbrannte Knochen- 
splitterchen. Unter letzteren befand sich ein kalzinierter menschlicher Zahn, doch 
verhinderte ein Baumstuken die eindeutige Entscheidung, ob gerade hier eine 
zerstörte Urnen - Nachbestattung oder Streumaterial aus entfernterer Erdarbeit 
Schwarzkopfs vorlag. Der Verbleib der alten Funde ist unbekannt. So können wir 
den Hügel nur allgemein nach seiner Innenbauweise mit Körperbestattung in die 
Bronzezeit einordnen und vermuten, daß später Urnen - Nachbestattungen in ihm 
erfolgten. 


Quellennachweis: Bergmann Dr., Joseph: Urgeschichte. Frühgeschichte im Hessischen 
Landesmuseum Kassel. Grote, Klaus : Führer archäologischer Denkmäler 1986. Jahres- 
bericht 1982 der Bodendenkmalpflege, Kreis Göttingen. Jünemann, Fritz-Bertram: Hü- 
gelgräber 1.Kr.Münden, Urgeschichtl. Arbeitsbericht, Heft 8, 1958. Kaerger Günther u. 
Schütze, Karl: Die Flurnamen der Gemarkung Landwehrhagen ... 1987. Weber, Gesine: 
Händler, Krieger, Bronzegießer Vor- u. Frühgeschichte im Hessischen Landesmuseum, 
Kassel, Heft 3. 


Besiedlung im Obergericht 


Anfänge einer territorialen Enwicklung 


In der Landschaft zwischen dem Tal der Fulda und den Höhen des Kaufunger 
Waldes, wo sich das spätere Obergericht herausbildete und zu unserer eigentli- 
chen Heimat wurde, sind Spuren einer territorialen Entwicklung vor dem Jahre 
1000 nur spärlich zu finden. Obgleich einige Hauptverkehrswege schon im frühen 
Mittelalter den Bergrücken des Kaufunger Waldes überquerten, scheint dieses 
Gebiet lange isoliert gewesen zu sein. Der Hauptgrund ist vermutlich darin zu 
suchen, daß der Grat dieses Höhenzuges lange Zeittrennend gewirkt hat. Das zeigt 
schon der Verlauf der alten hessisch-thüringischen Gaugrenze. Auch die tief 
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eingeschnittenen Täler von Fulda und Werra werden als Scheidungslinien ihren 
Teil dazu beigetragen haben. Selbst die Tatsache, daß dieses Gebiet zum Hessen- 
gau gehörte, läßt eine politische Eingliederung im Rahmen einer Gauverfassung 
dennoch nicht erkennen. Diese Zeit der dürftigen urkundlichen Überlieferungen 
und das Fehlen unmittelbarer Nachrichten endet erst Anfang des 11. Jahrhunderts. 
Infolge der Gründung des Klosters Kaufungen beginnen die Quellen reichlicher 
zu fließen. Der Königsforst (nostra forestis) wird zu einem großen Teil Klostergut 
und erhält dadurch seinen Namen forestis coufhungerwalt. Zur Dotation gehörten 
auch die Dörfer Ober- und Niederkaufungen, Vollmarshausen und Uschlag, die 
Kaiser Heinrich II. dem Kloster im Jahre 1019 schenkte. Hessische Grafen wurden 
Vögte über das Kloster und übten mit der Wahrnehmung der weltlichen Belange 
einen starken Einfluß auf das Stift und die umliegenden Dörfer aus. 


Auf der Suche nach weiteren frühen Besiedlungsstrukturen, zumindest im südli- 
chen und westlichen Teil des Gebietes, das sich Jahrhunderte später als Oberge- 
richt konstituieren sollte, wird man den Blick auf den älteren Besiedlungsraum 
im Kasseler Becken richten müssen. Dort hatte sich bereits neben Wolfsanger 
schon um 1000 herum die Markgemeinde Dietmelle (Ditmold = Kirchditmold) 
zu einem Oberzentrum entwickelt; und wo eine weltliche Macht sich offenbarte, 
da gesellte sich immer schon die Kirche dazu. So findet man Ditmold als Sitz 
eines Erzpriestertums (Archipresbyterat), dem alle Pfarrkirchen im Kasseler 
Becken und darüber hinaus bis Münden, Helsa und Dörnberg unterstanden. 
Ditmold sollte diese Funktion einige Jahrhunderte ausüben, längst noch, als 
Kassel geschichtlich in Erscheinung trat. Sehr viel früher als Ditmold galt Maden 
bei Gudensberg als Oberzentrum, und zwar schon zur Zeit der Römer (Zug des 
Germanicus in das Gebiet der Chatten, 15 n. Chr.). Das Kasseler Becken, quasi 
eine Verlängerung des Gudensberger Tales, erfuhr seine Besiedlung vermutlich 
aufgrund seiner verkehrsmäßig günstigen Lage mit dem Schwerpunkt um das 
spätere Kassel. Auch auf der rechten Seite der Fulda, in dem östlich von Kassel 
angrenzenden Gebiet, setzte sich, wie die frühe Erwähnung Uschlags zeigt, diese 
Besiedlung fort. Es scheint, daß dieser für eine Ansiedlung genutzte Raum in 
seiner ursprünglichen Ausdehnung an den ansteigenden Hängen des Kaufunger 
Waldes seine vorläufige Grenze gefunden hat. Erst in späterer Zeit, als die 
Territorialbildung von Hessen/Thüringen schon weiter fortgeschritten war, rodete 
und gründete man, wie das Beispiel Landwehrhagen zeigt, auch in den höher 
gelegenen Lagen. 


Die erst im späteren Mittelalter unter welfischer Vormacht auftauchende Bezeich- 
nung Obergericht, welches im Grunde das viel ältere Gericht Sichelnstein ablöste, 
ist über viele Jahrhunderte gebräuchlich gewesen und soll deswegen als Benen- 
nung für unsere engere Heimat weiter verwendet werden. Das Obergericht, ein 
Verwaltungsbereich des späteren Amtes Münden, hatte etwa die Konturen der 
heutigen Großgemeinde Staufenberg, war flächenmäßig aber etwas größer und 
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umfaßte ursprünglich 11 Dörfer. Zu den heute zu Staufenberg gehörenden zehn 
Ortschaften zählte damals noch Wahnhausen. Zeitweise gehörte auch der später 
braunschweigische Teil von Nieste dazu. Erst im 19. Jahrhundert erfolgte eine 
Gebietsreform, in der Wahnhausen und das ganze Nieste Hessen zugeschlagen 
und im Gegenzug Laubach gewonnen wurde. Noch bis in das 19. Jahrhundert 
hinein stand dem Obergericht ein Amtsschulze vor, der ein Unterbediensteter des 
Mündener Amtes war und seinen Sitz meist in Landwehrhagen hatte. Im Gegen- 
satz zum Obergericht gab es das Untergericht, das den Großraum um Dransfeld 
umfaßte. 


Wie bei anderen Gründungen auch, entstammen die angesprochenen Dörfer im 
Obergericht sehr unterschiedlichen Siedlungsperioden. Der Historiker W. Arnold 
teilt diese Perioden in drei Schichten ein. Die erste betrifft die früheste Besiedlung 
überhaupt, die nur durch Flurnamen bekannt wurde und auf Bodenbeschaffenhei- 
ten hinweist. Die zweite Schicht ist angesetzt nach dem Ende der Völkerwande- 
rung, in einer Zeit, in der der Ausbau der Stammländer und die Gründung der 
Klöster beginnt. Die dritte Schicht schließlich wird dem Zeitraum zugeordnet, in 
dem die weltlichen und geistlichen Grundherren rodeten und gründeten (9. bis 12. 
Jahrh.). Charakteristisch für diese Periode sind besonders Ortsnamen auf “- rode” 
und “- hagen”. Dieser Schicht ist allem Anschein nach die Gründung Landwehr- 
hagens zuzuordnen, wobei die Endung “- hagen” auf eine spätere Zeit hindeutet. 
Die Flurbezeichnung “Im alten Rode” in der Gemarkung von Landwehrhagen, 
zwischen dem Lichtenhorn und der Bruchhöhle, könnte allerdings ein Hinweis 
auf eine ältere Rodung sein. Im Zeitalter der zweiten Besiedlungsschicht, und 
zwar im 8. bis 10. Jahrhundert, tauchen erste urkundliche Belege auf, wonach It. 
Arnold manche Orte aus der 1. Siedlungsschicht erwähnt werden. 

Die ersten Dokumente überhaupt, die unsere Region betreffen, sind die von Karl 
dem Großen ausgestellten Urkunden von 811 und 813. Die Inhalte dieser Urkun- 
den besagen, daß der Kaiser zwei sächsischen Adligen, Amalung und Hiddi, ein 
zugewiesenes Rodungsgebiet in einem Teil des Waldes zwischen Fulda und 
Werra bestätigt, als Königsboten den Wald zum königlichen Eigentum einziehen 
wollen. Zuvor hatten die beiden Gefolgsleute des Kaisers versucht, sich in dem 
Dorf Wolfsanger niederzulassen, was ihnen aber durch die dort zugleich ansässi- 
gen Franken und Sachsen verwehrt wurde. So begaben sie sich auf die andere 
Seite des Flusses und siedelten sich und ihre Söhne dort an. Einige Geschichts- 
forscher sehen darin den Ursprung der Dörfer Benterode und Escherode, die sie 
von den Namen der Söhne der genannten sächsischen Adligen, Bennit und Asig, 
ableiten. 

Etwa 200 Jahre später bezeugt Kaiser Heinrich II. in einer Schenkungsurkunde 
von 1019 die erwähnte Existenz des Dorfes Uschlag. Weitere urkundliche Hin- 
weise, die das Obergericht betreffen, finden sich erst wieder im 12. Jahrhundert. 
Darunter fällt die Gründung Wahnhausens im Jahre 1107 durch den hessischen 
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Grafen Werner und nicht zuletzt der mittelbare Hinweis auf Landwehrhagen in 
der sogen. Hägerurkunde. Diese wurde um das Jahr 1180 von dem thüringischen 
Landgrafen Ludwig Ill., der zugleich über Hessen gebot, ausgestellt. Auf dieses, 
für Landwehrhagen wichtige Dokument, soll später ausführlich eingegangen 
werden. Die Dörfer Speele und Spiekershausen, die vermutlich älter sind, werden 
urkundlich erst später belegt. 

Alle diese aus dem Zeitraum zwischen dem 9. und 12. Jahrhundert angesproche- 
nen Urkunden haben eines gemeinsam: sie beziehen sich entweder direkt auf das 
Besiedlungsgebiet im Großraum Kassel oder haben dort sogar ihren Ausgangs- 
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Die Jahreszahlen bezeichnen die bis 1250 auftretenden Orte 
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punkt. Dies zeigt im Grunde das Vorhandensein der schon angesprochenen 
Strukturen einer frühen Territorialbildung, die auch das Gebiet rechts der Fulda 
einbezog. In dem Grenzland zwischen Franken und Sachsen hatten sich die 
konradinisch-fränkischen Grafen Werner festgesetzt, von wo in mehreren Sied- 
lungsperioden die Gründung der Dörfer ausging. Dies wurde weitergeführt durch 
die Landgrafen von Thüringen (Ludowinger), wie das Beispiel Landwehrhagen 
zeigt. Eine gewisse Arrondierung dieses Teils des Obergerichts zum hessischen 
Herrschaftsgebiet wird das Bestreben der Landesherren gewesen sein. Wie stark 
man hier Fuß faßte, mag man daran erkennen, daß in diesen Dörfern - außer in 
Lutterberg - noch heute die mitteldeutsche Sprache mit nordhessisch gefärbtem 
Dialekt gesprochen wird. Auch Sitte und Brauchtum tendieren stark nach Nord- 
hessen. Obzwar das von den Ludowingern kontrollierte Gebiet viel weiter reichte, 
ist anzunehmen, daß sich der als dauerhaft von Hessen unmittelbar beeinflußte 
Raum bis zur heute noch bestehenden Sprachgrenze erstreckte, die zwischen 
Landwehrhagen und Lutterberg verläuft. Da man in Lutterberg im Unterschied 
zu allen anderen Obergerichtsdörfern Niederdeutsch spricht, sind manche Histo- 
riker der Meinung, daß dieser Ort, der 1426 erstmals erwähnt wird, sächsischen 
Ursprungs ist. 


Weltliche und kirchliche Grenzen 


Durch die Ausbreitung der Sachsen nach Süden zu Beginn des 8. Jahrhunderts 
über die Diemel und die Oberweser hinaus, entstand eine breite Übergangszone 
zwischen ihrem Siedlungsgebiet und dem südlich angrenzenden Hessen. Diese 
von West nach Nordost verlaufende Zone überquerte den Nordteil des Kaufunger 
Waldes und erreichte die Werra zwischen Witzenhausen und Münden. Nach 
Heinemeyer (Gründung der Stadt Münden) berührten sich die alten Stammesge- 
biete, in Gaue eingeteilt, in den Flußläufen von Weser und Werra. Danach zählte 
man zum Hessengau das ganze Gebiet westlich der unteren Werra und der Weser 
entlang bis Bodenfelde. Von Osten her erstreckte sich der Leinegau, so daß die 
Werra/Weser bis Bodenfelde Grenzfluß zwischen dem Hessen- und dem Leinegau 
war. Weiter südlich bildete der Grat des Kaufunger Waldes die Gaugrenze zu 
Thüringen. Wie die erwähnten Urkunden Karls des Großen besagen, war unsere 
Region Anfang des 9. Jahrhunderts von zwei Völkerschaften besiedelt, den 
Franken und den Sachsen. Vermutlich dominierten anfangs die Sachsen, denn 
Dietmelle, dieses sich zum Sitz eines Erzpriestertums entwickelnde Dorf, ist ein 
sächsischer Name. Mit dem Geschlecht der Grafen Werner kam das fränkisch- 
hessische Element zum Tragen. 

Auch die später herausgebildeten Grafschaften verliefen nach Ansicht Heine- 
meyers nach diesen Grenzen. Das rechte Ufer der Werra/Weser von Gertenbach 
bis Gimte gehörte zu einer einzigen Grafschaft. Auf der hessischen Seite sind als 
erste die Grafen Dodiko und Friedrich bezeugt. Letzterer war ein Bruder der 
Kaiserin Kunigunde, der Gemahlin Heinrichs II. Zu dieser Grafschaft gehörte 
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auch alles Land rechts der Fulda, Kaufungen sowie die Dörfer Vollmarshausen 
und Uschlag und damit der Bereich des Kaufunger Waldes. 

Nach dem Grafen Friedrich folgten die bereits erwähnten Grafen Werner (I-IV), 
denen bis zu ihrem Aussterben im Jahre 1121 die Gisonen folgten. Da Giso V. als 
letzter männlicher Sproß noch unmündig war, kam durch die Verheiratung seiner 
Schwester Hedwig mit Ludwig von der Wartburg (1123) die Gisonische Erbschaft 
unter die Verwaltung der Thüringer. Mit dem Tod des jungen Giso V. fiel die 
gesamte Werner-Gisonische Erbschaft an den Gemahl der einzigen Erbin Hedwig, 
den inzwischen zum Landgraf erhobenen Ludwig I. von Thüringen. Damit wurde 
ein ansehnlicher Teil Hessens zu einem thüringischen Nebenland und vermehrte 
die Macht der Ludowinger. Nicht nur in Hessen faßten die Ludowinger Fuß, 
sondern im weiteren Verlauf ihrer Geschichte verschoben sie die Grenzen ihrer 
Macht sogar weit über die hessische Grafschaft nach Norden und Nordosten 
hinaus. Sie reichten für eine gewisse Zeit über die Werra hinweg bis in den alten 
Leinegau hinein. 

Mit den Grafschaften bildeten sich die Kirchenbereiche heraus. Auch hier waren 
abschnittsweise die Abgrenzungen identisch mit den alten Stammes- und Gau- 
grenzen. Das Archidiakonat St. Peter zu Fritzlar reichte auch hier weit über das 
Gebiet des Kasseler Beckens hinaus, über den Kaufunger Wald bis an die Werra 
im Osten und Münden im Norden. 

Ditmold war als Urpfarrei und Erzpriesterkirche geistliches Zentrum für ein 
Gebiet, zu dem auch das innere Mündungsdreieck zwischen Fulda und Werra 
einschließlich Münden und damit das ganze Obergericht gehörten. Von hier aus 
mögen die Patronate der frühen Kirchengründungen ausgegangen sein. Nach 
einem Verzeichnis der mittelalterlichen Kirchenpatrozinien in Niedersachsen sind 
im Obergericht nur zwei Kirchenorte mit Patronaten belegt: Landwehrhagen mit 
St. Petrus und Speele mit St. Urbanus. Das Kirchspiel Ditmold kam mit seiner 
Gerichtshoheit um 1247 an Kassel. Infolge der inzwischen gewachsenen Stellung 
der Stadt verlor Ditmold seine Bedeutung. Kassel übernahm jetzt alle Funktionen, 
die ehemals Ditmold gehabt hatte und dieses sank allmählich zu einem Dorf herab. 
Das Gebiet des späteren Obergerichts fiel mit der Stadt Münden etwa um die 
gleiche Zeit an das Herzogtum Braunschweig-Lüneburg. 


Am Anfang war der Weg 


Ein Blick auf die Ortskarte oder ein Gang durch das Altdorf von Landwehrhagen 
läßt noch heute unschwer erkennen, daß die Besiedlung des Dorfes längs einer in 
Ost-West-Richtung verlaufenden Straße erfolgte, die sicherlich eine gewisse 
Bedeutung gehabt haben muß. Haus an Haus reiht sich hier mit den dazugehörigen 
Höfen aneinander, an einem Weg auf dem Scheitelpunkt der Hochfläche zwischen 
Kaufunger Wald und dem Tal der Fulda, so daß man sicherlich von einem 
Einstraßendorf sprechen kann, denn die heutige Kreuzung gab es mit großer 
Wahrscheinlichkeit noch nicht. In der Tat handelte es sich, wie die Straßenfor- 


Besiedlung im Obergericht 23 


schung heute weiß, um ein Teilstück einer für das Frühmittelalter zweifellos 
wichtigen Süd-Nord-Fernverbindung, die über Wolfsanger, Spiekershausen, 
Landwehrhagen, Oberode und weiter durch den Hedemündener Paß über Mollen- 
felde verlief, um in der nördlichen Verlängerung Anschluß an die großen Leine- 
talstraßen zu gewinnen. Der Mündener Heimatforscher Bernhard Uhl hat diese 
Linienführung erstmals in seiner im Jahre 1907 erschienenen Dissertation be- 
schrieben. Darin befaßt er sich auch eingehend mit dem Einfluß der Verkehrswege 
auf die Entwicklung von Siedlungen in unserem Raum. Spätere Arbeiten stützen 
sich fast ausnahmslos auf diese für die Geschichte unserer Region so wichtigen 
Erkenntnisse. 
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Die Karte zeigt den Verlauf des frühmittelalterlichen Fern- 
weges von Kassel über Wolfsanger, Spiekershausen, 
Landwehrhagen und Hedemünden in Ost-West-Rich- 


tung. Unter Überwindung des Kaufunger Waldes verband 
dieser Weg das Kasseler Becken mit dem Leinetal. 


Waldes führt der Weg 
in der anderen Richtung 
nach Norden durch den 
breiten Leinegraben bis weit in die norddeutsche Tiefebene. Es ist dies eine 
Linienführung, die sich in der Grundrichtung mit dem Verlauf der Bundesstraße 3 
und über weite Streckenläufe auch mit der Autobahn A7 bzw. A5 deckt. Der 
Grund dafür ist in der Topographie unserer Landschaft zu suchen. Sowohl die für 
den Verkehr günstige hessische Senke, die in der Verlängerung in Form des 
Kasseler Beckens dicht an den Kamm des Kaufunger Waldes heranrückt, wie auch 
das Tal der Leine, sind nordsüdlich ausgerichtet und bieten eine ausgesprochen 
günstige geographische und topographische Lage für den Nord-Süd-Verkehr. 
Durch die ebenartige Flachheit stellen diese Senken eine bequeme Verbindung 
zwischen den Ansiedlungen am mittleren Rhein, der Mainmündung und Nieder- 
deutschland her. Der erste sichere Beleg für die Verkehrsbeziehungen in unserem 
Raum reicht bis in die Zeit des römischen Kaisers Augustus (Vorstoß des Germa- 
nicus vom Rhein bis in die Gegend von Gudensberg, 15 n. Chr.). Über 200 Jahre 
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dauerten allein die Feldzüge der Chatten zum Rhein, die mit ihren Heereszügen 
diesen Routen folgten. Der erst im Jahre 2004 gemachte sensationelle Römerfund 
bei Hedemünden, läßt den Schluß zu, daß römische Legionäre über den von Uhl 
beschriebenen Verkehrsweg gezogen sind. Hier, wo sich offensichtlich strategi- 
sche Routen kreuzten, fand man ein römisches Militärlager, bestehend aus einem 
3,2 ha großen Hauptlager, einem Verpflegungs- und vier angeschlossenen Marschla- 
gern. Schwierigkeiten bereiteten insbesondere die Überquerungen von Fulda und 
Werra mit ihren Steilhängen. Die tief in den Buntsandsteinrücken eingeschnitte- 
nen Täler kamen für eine Wegführung längs des Flusses im engen Talgrund 
aufgrund der Hochwassergefahren nicht in Frage. So stieg man auf die Höhen 
hinauf, durchquerte die Flüsse durch Furten und später mit Hilfe von Fähren und 
stieg am anderen Ufer, möglichst den kürzesten Weg einschlagend, auf die 
Hochfläche. Der Verkehr der Frühzeit kannte noch nicht die Frachtwagen des 
Spätmittelalters; deswegen scheute man kaum steile An- oder Abstiege. Auch auf 
anderen Wegen versuchte man den Höhenrücken des Kaufunger Waldes zu 
überwinden, wie z.B. auf der weiter südlich über den Umschwang verlaufenden 
Wegführung nach Witzenhau- 

Nord-Süd-Passage durch \ N N sen. Für die Übergänge an den 
das hessische Bergland ’ [R N | Flüssen wählte man meist die 
zwischenLeinegraben, | y i ben) Stelle an einer Bachmündung, 
Kasseler Becken und t > S: “| weil einmal das Quertal einen 
Hessischer Senke ] S leichteren Anstieg bot und 
\] zum anderen der Fluß sich an 
dieser Stelle aufgrund des her- 
angeführten Gerölls verengte. 
2 }; An solchen exponierten Punk- 
A RICH ten entstanden mit der Zeit oft 
üsseler Becken X | kleine Siedlungen, entweder 

5 an der Bachmündung selbst 
oder, je nach Terrainbeschaf- 
fenheit, auf der gegenüberlie- 
genden Seite. Der Ursprung 
der Fuldadörfer Spiekershau- 
sen, Wahnhausen und Speele 
dürfte hier zu suchen sein. 
Eine ausgesprochen günstige 
Voraussetzung für die Ent- 
wicklung einer Ansiedlung, 
aus der später die Stadt Kassel 
entstand, boten der Zufluß der 
Ahna in die Fulda und das 
Vorhandensein einer weiteren 
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Hauptstraße. Hier kreuzte sich die Nord-Südlinie mit der Route, die den Verkehr 
aus den Niederlanden herbeiführte, um ihn nach Osten weiterzuleiten. Sie ent- 
sprachen in der Grundlinienführung dem heutigen Verlauf der Holländischen und 
der Leipziger Straße, welche quasi die Bee der ersten darstellt. 


In der Karolingerzeit wurde hier 
ein Königshof angelegt. Bedeutsa- 
mer als Kassel war nach Eisenträ- 
ger/Krug (Territorialgeschichte der 
Kasseler Landschaft) das Reichs- 
dorf Wolfsanger, das bereits 1019 
im Besitz von Marktrechten war; 
woraus gefolgert werden kann, daß 
der Markt in Wolfsanger an einer 
größeren Straße gelegen sein muß- 
te, die keine andere sein konnte als 
die über Spiekershausen und Land- 
wehrhagen führende. In der Tat 
zeigen alte Karten noch deutlich 
diese Linienführung, die aus den 
vorgenannten Gründen nicht im 
Fuldatal verlief, sondern von 
Wolfsanger über die Höhe zwi- 
schen Quell- und Enkeberg, um an 
der Stelle des heutigen Hotels 
“Graue Katze” auf die Fuldafurt von 
Spiekershausen zu stoßen. Von hier 
strebte sie auf den Scheitelpunkt 
der Hochfläche zwischen dem Tal 
der Fulda und den ansteigenden 
Hängen des Kaufunger Waldes zu 
einem für den Verkehr der Zeit ex- 
ponierten Punkt, von dem man auf 
Höhenwegen auch in andere Rich- 


Dieses Dokument aus dem Jahre 1716 zeigt 
deutlich die beiden nebeneinander bestehen- 
den Wegführungen rechts und links der Fulda 
von Kassel nach Landwehrhagen. Die in der 
nicht maßstäblich wiedergegebenen “Situati- 
on von Landwehrhagen” fehlenden Ortsanga- 
ben wurden vom Verfasser nachgetragen. 


tungen abzweigen konnte. Hier ergab sich allem Anschein nach die günstige 
Anlage eines Dorfes: Landwehrhagen. 


Quellennachweis: Eisenträger/Krug: Territorialgeschichte der Kasseler Landschaft. 
B. Uhl: Die Verkehrswege der Flußtäler um Münden. A. Beuermann: Hann Münden, das 
Lebensbild einer Stadt. K. Heinemeyer: Die Gründung der Stadt Münden. 
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Unter hessisch-thüringischer Herrschaft 
Hessische Grafen und das Kloster Kaufungen 


Unter den ersten hessischen Grafen wurde bereits Graf Friedrich genannt, in 
dessen Regierungszeit die ersten urkundlichen Belege über die Besiedlung des 
Gebietes auch rechts der Fulda fallen (Uschlag, 1019). Mehr noch wissen wir über 
die Grafen Werner, die über mehrere Generationen die Beherrscher unserer 
Region waren. Der erste dieses Geschlechts ist insofern von allen anderen heraus- 
zuheben, als diesem, als Vertrautem des Königs Konrads II., eine bedeutende 
Stellung übertragen wurde. Der Name erscheint bereits 1040 als Ratgeber des 
Königs und wurde als der früheste uns bekannte Vogt über das Königskloster 
Kaufungen gesetzt. Als Vogt vertrat er das Kloster in weltlichen Dingen und hatte 
damit starken Einfluß auf das Gebiet des zu dem Kloster gehörenden Kaufunger 
Waldes mit seinen Dörfern. Der zweite Graf Werner wurde 1043 als Graf im 
Hessengau erwähnt. Der dritte wurde als enger Freund Heinrichs IV. (Canossa) 
bekannt. Der letzte Graf Werner erschien 1101 in den Urkunden und starb 1121. 


K. A. Kroeschell kommt zu dem Schluß, daß der erste Graf Werner vor 1040 mit 
dem Kaufunger Wald und der Vogtei von Kaufungen belehnt wurde. Dieser Wald, 
als der Lebensspender der aufblühenden Rodedörfer, war seiner Meinung nach 
Königsforst und stellte sowohl als Lebensraum, wie auch in administrativer und 
territorialer Hinsicht in dem vorgezeichneten Raum eine Einheit dar, einschließ- 
lich des Gebietes der späteren Stadt Münden. Wie aus vorliegenden Urkunden zu 
schließen ist, war dieser Wald (und das Gebiet) offensichtlich im 12. Jahrhundert 
nicht mehr unmittelbar in der Hand des Reiches. Eine Urkunde König Heinrichs V. 
von 1123 vermittelt den Hinweis, daß der Kaufunger Wald in der Hand eines 
Lehnsmannes war (de jure war der Wald aber weiterhin Reichsgut). Im Verlauf 
der Veränderung der Verfassungsstrukturen im Mittelalter hatten sich die Amts- 
befugnisse der Grafen (ursprünglich Beamte des Königs) verändert. Sie waren 
längst Teilhaber des Reiches geworden. Aus Besitz wurde Eigentum. Sehr eng 
waren die Bindungen des Kasseler Königshofes mit Kaufungen; das Kaufunger 
Kloster wurde 1008 in Kassel gestiftet und später nach Kaufungen verlegt. Graf 
Werner, Ratgeber des Königs Konrad I. und Heinrichs III. wurde kirchlicher 
Sachwalter (Vogt) des Königsklosters Kaufungen. Nach dem Aussterben der 
Wernerschen Linie folgte Graf Giso, dessen Tochter den Landgrafen (Reichsfür- 
sten) Ludwig I. von Thüringen heiratete. Damit begann ab 1127 die Epoche der 
Verbindung zwischen Hessen und Thüringen, die 120 Jahre überdauerte und in 
der die Gründung der Stadt Münden und einige unserer Dörfer erfolgte. 
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Die Ludowinger in Hessen 


Im Hinblick auf die Bedeutung der Ludowinger für unsere Region sowie auch die 
Rolle, die sie in der Reichspolitik spielten, sollen die wichtigsten Träger dieses 
Geschlechts im folgenden etwas näher betrachtet werden: 


Es wurde schon erwähnt, daß durch die Vermählung Ludwigs von der Wartburg 
mit der Gisonischen Grafentochter Hedwig im Jahre 1123 ein Großteil Hessens 
an Thüringen fiel. Als enger Gefolgsmann Kaiser Lothars III. wurde Ludwig 1130 
von diesem in den Fürstenstand erhoben und ihm der Titel “Landgraf” verliehen. 
Als es durch das Aussterben der Ludowinger später zur Trennung zwischen 
Hessen und Thüringen kam, ging dieser Titel auf die hessischen Grafen über. Auch 
das thüringische Löwenwappen wurde von Hessen übernommen. Der erste Land- 
graf nannte sich Ludwig 1. (1130-1140). 


Sein Sohn Ludwig II. (1140 - 1172), “der Eiserne” genannt, überließ die Verwal- 
tung der hessischen Belange mehr seinem Bruder Heinrich Raspe II. Als Graf von 
Hessen trat dieser besonders durch die Klostergründung St. Marien auf dem 
Ahnaberg in Kassel in Erscheinung, die mit dem “cragen” (Kragenhof) dotiert 
wurde. Heinrich Raspe Il. starb im Jahre 1155. 


Nach Ludwig I. folgte sein Sohn Ludwig III. (1172-1190). Man nannte ihn auch 
“den Frommen”. In seine Zeit fallen viele Gründungen, insbesondere auch Kir- 
chengründungen. Sein Bruder Heinrich Raspe III. bekam die hessischen Besit- 
zungen zugesprochen, die er bedeutend erweiterte. Als dieser im Jahre 1180 starb, 
ordnete Ludwig III. sein Land neu. Er selbst übernahm sämtliche thüringischen 
und hessischen Besitzungen und sein Bruder Hermann I. die neu gewonnene 
Pfalzgrafschaft Sachsen. In diese Zeit fällt mit großer Wahrscheinlichkeit die 
besagte Hägerurkunde, aus der die Anlage Landwehrhagens mittelbar hervorgeht. 


Zu erwähnen ist hier das thüringische Wappen, das erstmalig um diese Zeit 
erscheint und den weiß-rot-gestreiften Löwen zeigt. Von den hessischen Grafen 
übernommen, wurde dieser Löwe später auch Teil des Wappens von Landwehr- 
hagen. 


Ludwig III. nahm ab 1188 an einem Kreuzzug teil, bei dem er 1190 den Tod fand. 
Da er keine männlichen Nachkommen hatte, fiel das gesamte Erbe an seinen 
Bruder Hermann I. Als dieser 1217 starb, folgte ihm sein Sohn Ludwig IV. 
(1217-1227). Dieser war der Gemahl der legendären hl. Elisabeth, weshalb man 
auch ihm den Beinamen “der Heilige” gab. Seine Herrschaft dauerte nur zehn 
Jahre. Am 24. Juni 1227 brach auch er auf zu einem Kreuzzug ins Heilige Land. 
Aber schon im September desselben Jahres starb er auf der Überfahrt nach 
Palästina. Da sein Sohn Hermann (II.) noch unmündig war, übernahm Ludwigs 
Bruder Heinrich Raspe IV. (1227-1247) die Regierung. Er sollte der letzte des 
Ludowinger Geschlechts sein. Als sogen. Pfaffenkönig ging er mehr als kuriose 
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Erscheinung in die deutsche Geschichte ein. Er hatte als gekürter Gegenkönig 
viele Kämpfe zu bestehen und starb am 16. Februar 1247 an den Folgen einer 
Pfeilwunde auf der Wartburg. Seine drei Ehen waren kinderlos geblieben, und da 
Hermann Il. schon jung gestorben war, erlosch mit Heinrich Raspe IV. das 
Geschlecht der Ludowinger. Mit dem bald darauf ausbrechenden Erbfolgekrieg 
kam es zur endgültigen Trennung zwischen Hessen und Thüringen. 


Herzog Otto von Braunschweig-Lüneburg, ein Enkel Heinrichs des Löwen, nutzte 
die Gunst der Stunde und brachte noch im selben Jahr die Stadt Münden und den 
nördlichen Bereich des Kaufunger Waldes und des Obergerichts in seinen Besitz. 
Seit dieser Zeit ist dieser Teil endgültig aus Hessen ausgeschieden. Über 120 Jahre 
stand er allein unter der Herrschaft der thüringischen Landgrafen, die gleichzeitig 
Grafen von Hessen waren. Als Grenzland sollte unser Gebiet im späteren Verlauf 
noch eine wechselvolle Geschichte erfahren, in der es, wie noch berichtet wird, 
über ein halbes Jahrhundert lang wieder unter hessische Oberhoheit kam. 


Die Hägerurkunde Landgraf Ludwigs IH. von 1180/81 


Seit den sechziger Jahren des 12. Jahrhunderts gründeten und erweiterten die 
Ludowinger, ähnlich wie andere Fürsten im Reiche, in ihrem Herrschaftsgebiet 
zahlreiche Orte, zunächst in Thüringen und in den letzten Jahrzehnten verstärkt 
auch in Hessen. Die landgräfliche Stadt Kassel wurde immer mehr zum zweiten 
Hauptpunkt der thüringischen Macht in Hessen. Heinrich Raspe II., Bruder des 
Landgrafen Ludwig II. und Graf von Hessen, stiftete das Kloster Ahnaberg in 
Kassel, und dieses erhielt zur Ausstattung den “cragen”, die später Kragenhof 
genannte Domäne. Im Gefolge des Landgrafen erscheinen Burgmannen wie 
“Gerlach in Cassela”. Zwischen 1172 und 1181 gab es bereits einen villicus 
(Beamter, Statthalter). Aus dieser Zeit ist eine Urkunde erhalten, deren Bedeutung 
für die Geschichte unseres Raumes bisher nicht ausreichend hervorgehoben 
wurde. Ihr Aussteller ist Landgraf Ludwig Ill. Die Urkunde ist nicht datiert, fällt 
aber in die Jahre 1172-1181. Der Inhalt der Urkunde ist eine Anweisung des 
Landgrafen an seine Beamten in Kassel, den Gerlach und den villicus Ruthhard, 
den Brüdern und Schwestern des Klosters St. Marien auf dem Ahnaberg den freien 
und ungestörten Besitz des Cragen zu sichern. Sein Onkel, Graf Raspe II., und 
danach sein Vater hätten ihm das Kloster zugeeignet und bestätigt. Die beiden 
gen. Beamten werden daher angewiesen, die Ansiedler des Landgrafen (hagarios 
meos) von Übergriffen in dieses Gebiet zuzückzuhalten. 


Im Klartext besagt diese Urkunde, daß der klösterliche Besitz Kragenhof wohl 
des öfteren von den “Hägern” heimgesucht wurde. Vermutlich haben sie sich an 
den Früchten des Feldes vergriffen oder sind gar in räuberischer Absicht bis in 
die Nähe des Hofes vorgedrungen. Jedenfalls haben sie damit Anstoß erregt, so 
daß die Brüder und Schwestern des Klosters auf dem Ahnaberg in der landgräf- 
lichen Kanzlei zu Kassel darüber Klage führten. Der Landgraf Ludwig III. hatte 
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1180 nach dem Tode seines Bruders Heinrich Raspe III. sein Land neu geordnet 
und die Grafschaft über Hessen selbst übernommen. Er wies seine Beamten in 
Kassel an, die Ansiedler seines gegründeten Dorfes (hagarios meos) in die 
Schranken zu weisen und von weiteren Übergriffen auf den Kragenhof abzuhal- 
ten. Mit hagarii sind Häger und damit die Bewohner des “Hagen” gemeint, und 
so bezeichnete man das Dorf Landwehrhagen damals und noch lange bis in die 
Neuzeit hinein. In einem Kirchensachen betreffenden Brief von 1663 bezeichnete 
man einen Landwehrhäger noch als einen “Mann im Hagen”. Mundartlich spricht 
man sogar noch heute von “Haune”, wenn man Landwehrhagen meint. Damit 
besteht also ein starkes Indiz für die Existenz Landwehrhagens schon vor 1180. 
Der Geschichtsforscher K. A. Kroeschell schreibt in seiner 1953 veröffentlichen 
Dissertation hierzu: 


In dem Raume rechts der Fulda muß also vor der Ausstellung der Urkunde der 
Landgraf eine Siedlung angelegt haben, deren Bewohner sich Übergriffe auf den 
Klosterbesitz in Kragenhof zuschulden kommen ließen. Die Bezeichnung der 
Ansiedler als hagarii, als Häger, gibt uns darüber Aufschluß, daß wir hier ein 
mittelbares Zeugnis von der Anlage Landwehrhagens, wenige Kilometer östlich 
von Kragenhof, vor uns haben, das durch seinen alten Namen Lantgrebenhagen 
als landgräfliche Gründung ausgewiesen wird. Die Ludowinger müssen also, 
wenn sie hier Rodungssiedlungen anlegten, schon vor dem Zeitraum von 1172 bis 
1181 die Herren des Forstes (forestis coufhungerwalt) gewesen sein. 


Auch der Historiker W. A. Eckhard ist in seinem Beitrag zu diesem Thema der 
gleichen Ansicht (Zeitschrift des Vereins für Hessische Geschichte und Landes- 
kunde, 1960, Band 7). Er schreibt dazu: 


Es ist heute unbestritten, daß es sich bei diesen landgräflichen Hägern um die 
Siedler von Landwehrhagen handelt, einer ausweislich der alten Namensfor- 
men...langräflich thüringischen Rodungsgründung...”. 


Eckhardt datiert diese Urkunde aufgrund von Siegelvergleichen auf das Jahr 
1180/81. 


Auch K. Heinemeyer greift in seinem Buch “Die Gründung der Stadt Münden” 
diese Frage auf. In einer Fußnote auf Seite 218 stellt er fest: 


Die Urkunde Landgraf Ludwig III. macht außerdem für 1180/1181 das Bestehen 
des Dorfes Landwehrhagen, auf der Höhe des Kaufunger Waldes gelegen, wahr- 
scheinlich, das nach seinem Namen - to dem Lantgrebenhayn (1356) von dem 
Landgrafen angelegt wurde. 


In diesem Zusammenhang soll auf weitere interessante Anmerkungen von K. A. 
Kroeschell hingewiesen werden. Er schreibt u. a. in seiner Dissertation: 
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Die Anlage Landwehrhagens, die jedenfalls vor 1181 erfolgte, ist älter als alle 
bisher bekannten Quellenbelege für das Hagenrecht. Gerade Landwehrhagen 
wird nicht nur durch seinen Namen und die Erwähnung der hagarii als Hagen- 
siedlung ausgewiesen, sondern zeigt auch in seiner ganzen Anlage bis heute die 
Planung. Landwehrhagen ist ein typisches Reihenhufendorf. Man wird sich die 
Entstehung des Dorfes nur in einem einheitlichen Akt der ländlichen Gründerleihe 
vorstellen können: Nach Abmessung der Hufen werden die Siedler nicht einzeln, 
nach individuell verschiedenen Leihverträgen, angesetzt worden sein, sondern 
durch Gründungsprivileg eine gleichartige Rechtsstellung erhalten haben, wie 
Kolonisationsdörfer. 


Das Hagendorf Landwehrhagen 


Die meisten Ortschaften des Obergerichts sind, wie anzunehmen ist, aus Rodun- 
gen hervorgegangen. Allerdings sind sie unterschiedlichen Alters. Die jüngeren 
Dörfer wie Landwehrhagen und Nienhagen stammen allem Anschein nach aus 
der großen Gründungsphase zwi- 
schen dem 11. und 13. Jahrhun- 
dert. Weder vorher noch nachher 
gab es eine so große Anzahl von 
Orten wie am Ende dieser etwa 
zwei Jahrhunderte umfassenden 
Zeitspanne. Von den Rodungsdör- 
fern heben sich die Hagendörfer 
insoweit ab, als sie gewöhnlich 
planmäßig nach einer besonderen 
Rechtsvorschrif, dem Hagen- 
recht, angelegt wurden. 


Landwehrhagen besitzt noch heute 
aufgrund seiner Lagestruktur die 
unverkennbaren Merkmale eines 
an einer bedeutsamen frühmittel- 


a Wegeverbindung ANSC Bauern legen auf gerodetem Neuland ein Dorf 
legten Straßendorfes. Die in den „n, Der Grundherr überreicht dem Bauermei- 
Wäldern durch Rodung gegründe- ster die Urkunde über die Verleihung des 
ten Orte dieser Zeit waren häufig Erbzinsrechts (Sachsenspiegela.d. 14. Jahrh.) 
gekennzeichnet durch die Endsil- 

ben -hagen, -wald, -rode und -reuth. Hagendörfer wurden bevorzugt entlang von 
Straßen als sogen. Straßenhufendörfer angesiedelt. Den Ansiedlern wurden dabei 
der Reihe nach Hufen zugewiesen. Das waren die im Mittelalter bäuerlichen 
Hofstätten mit dem Acker und der Berechtigung an der gemeinschaftlichen 
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Mitnutzung der Feldflur, des Waldes u. a. (Allmende). Eine Hufe war Bemes- 
sungseinheit und umfaßte etwa 7 bis 10 ha. 


Die Bauern im Rodungsland hatten ein ganz besonderes, unmittelbares Verhältnis 
zum Grundherren, was rechtlich als Freiheit begriffen wurde und sie von den 
Bauern des Altsiedellandes unterschied (z. B. Bauern auf Fronhöfen). Den Sied- 
lern, die im Rodungs- 
land “Häger” hießen, 
stand das Hagenrecht 
zu. Das war ein ver- 
brieftes Recht, das dem 
Neubürger seinen Be- 
sitz sicherte. Der Kern 
des Hagenrechts be- 
stand aus dem Besitz- 
recht der Häger an ih- 
rem Gut, nämlich eine Der Dorfkern von Landwehrhagen heute. Deutlich sind die 
freie und erbliche bäu- Strukturen der ursprünglichen Hofanlagen zu erkennen. 
erliche Zinsleihe, d. h. 

es war ein erbliches Lehen, für das der Häger an seinen Grundherrn einen 
jährlichen Zins zahlte, meist in Naturalien. Hagenrecht gab es nur da, wo es 
“Hagen” gab. Hagen waren Dörfer oder Weiler, die durch Ausgaben von Siedler- 
stellen nach dem Hagenrecht (auch Waldrecht genannt) planmäßig angelegt 
wurden. Den gräflichen Amtsleuten standen die Hägerjunker oder Oberhäger zur 
Seite, die dafür zu sorgen hatten, daß die gleichartige Rechtsstellung der Siedler 
gewahrt wurde und der Besiedlungsplan befolgt wurde. Viele solcher Orte hießen 
einfach Hagen und zwar im Sinne eines Gattungsbegriffs. Bei mehreren Hagen 
auf engerem Raum mußte man Unterscheidungzusätze anfügen. Oft wurde im 
Unterschied zu einem älteren Hagen die Silbe “neu” vorgesetzt wie Neuenhagen 
(Nienhagen) oder unter Hervorhebung des freien Status entstand der Name 
Freienhagen usw. Wie lange sich die alte Bezeichnung "Hagen" für Landwehrha- 
gen über die Jahrhunderte im Volksmund gehalten hat, zeigt beispielweise, daß 
man in Uschlag und Benterode heute noch “Zum Haune” sagt wenn man Land- 
wehrhagen meint und für Nienhagen den Namen “Nuchenhaune” (nuche = neue) 
gebraucht. Hier spiegelt sich in der überkommenen Sprache des Volkes über lange 
Zeiträume hinweg immer noch die in dieser wortschatzärmeren Zeit gebräuchli - 
che Benutzung des Gattungsbegriffes als Name. 


“Lantgrebenhayn” allerdings, wie eine Urkunde von 1356 ausweist, ist zweifellos 
ein Ortsname, der durch die Verknüpfung mit “- hayn = - hagen” einen unter- 
scheidenden Zusatz erhielt. Man muß sich hier allerdings vergegenwäfrtigen, daß 
die gen. Urkunde, auf die noch ausführlich eingegangen wird, von Kanzleischrei- 
bern des Herzogs Ernst von Braunschweig-Lüneburg aufgesetzt wurde. Die 
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Kanzleien befanden sich jeweils in den Residenzen von Göttingen und Uslar, 
jedenfalls in einer Gegend, wo man niederdeutsch sprach und noch spricht. Und 
so erhielt das ehemalige hessisch-thüringische Dorf, das eigentlich nur Hagen hieß 
(mundartl. Haune), eine Bezeichnung mit niederdeutscher Färbung, nämlich den 
Namen “Lantgrebenhayn”. 


Diese Ortsbezeichnung bedeutete gewiß nichts anderes, als daß dieser Hagen mit 
einem Landgrafen in Verbindung stand, sich also einst in dessen Herrschaftsbe- 
reich befunden haben muß und - nach einmütiger Ansicht aller Geschichtsforscher - 
von diesem angelegt worden war. Dieser Landgraf konnte kein anderer sein als 
der thüringische Landesfürst aus dem Geschlecht der Ludowinger, der seine 
Herrschaft durch die Verschmelzung mit Hessen weit nach Nordwesten ausge- 
dehnt hatte. 


Quellennachweis: K. A. Kroeschell: Hessen und der Kaufungerwald im Hochmnittelalter. 
W. A. Eckhard: Rodedörfer im Kaufungerwald. H. Schwarz: Die Ludowinger. 
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Das Obergericht im Fürstentum Göttingen 


Bevor der eigentliche Krieg um das Erbe der vakant gewordenen thüringischen 
Landgrafschaft in voller Härte entbrannte, hatte das Haus Braunschweig-Lüne- 
burg bereits Fakten geschaffen. Herzog Otto, gen. das Kind, ein Enkel Heinrichs 
des Löwen, schob in dem Schicksalsjahr 1247 seinen Machtbereich über die 
Werra und Weser vor, indem er die Stadt Münden und Umgebung in seinen Besitz 
brachte. Zuvor war den Braunschweigern das Northeim-Winzenburger Erbe 
zugefallen sowie ein Gebietsstreifen an der unteren Werra. Das Obergericht 
scheint mit der Besetzung Mündens nicht sogleich in seinem ganzen Umfang von 
den neuen Machthabern einverleibt worden zu sein, sondern nur der Norden mit 
einem Teil des Kaufunger Waldes. Der Süden, zu dem Landwehrhagen gehörte, 
war davon zunächst nicht betroffen. Nach Ermittlungen des Geschichtsforschers 
Dr. Höpel wurde die Besitzgrenze erst im Jahre 1316 weiter nach Süden in 
Richtung Kassel verschoben. Der Anlaß war ein Streit zwischen Herzog Albrecht 
von Braunschweig-Lüneburg, einem Sohn Herzog Ottos, und dem Landgrafen 
Otto von Hessen über Besitzrechte an der Fulda zwischen Münden und Gudens- 
berg. Die neue Grenze verlief künftig zwischen Landwehrhagen und Sandershau- 
sen. Damit war Landwehrhagen endgültig von Hessen getrennt und wurde ein 
Grenzdorf, das es bis auf den heutigen Tag geblieben ist. 


Das Herzogtum Braunschweig-Lüneburg, das Otto das Kind 1235 zu Lehen 
bekam, war in seiner Gesamtheit nicht lange von Bestand. Schon 1246 wurde es 
zum ersten Mal aufgeteilt. Während Lüneburg seine Geschlossenheit bewahrte, 
spaltete sich das Haus Braunschweig fortlaufend. Die Landesherren der einzelnen 
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Teilstaaten bezeichneten sich dennoch als Herzöge von Braunschweig-Lüneburg, 
obwohl die beiden Hauptteile immer getrennt geblieben sind. Der Süden, zu dem 
Münden und das Obergericht gehörten, konstituierte sich zum Teilstaat um 
Göttingen, der damals Oberwald genannt wurde. Es war dies keinesfalls ein 
geschlossenes Territorium, sondern es bestand aus vielen kleinen Herrschaften. 
Das Fürstentum Göttingen bestand vier Generationen lang in einer Geschlechter- 
linie (1285-1435). Nach einer erneuten Landesteilung erhielt Herzog Wilhelm der 
Ältere Göttingen und die Vogtei Calenberg. Das Herzogtum Calenberg-Göttin- 
gen, wie es danach genannt wurde, bestand bis 1584, danach fiel es an Wolfen- 
büttel. 


Befanden sich die Residenzen dieser Fürsten meist in Göttingen, Hardegsen oder 
Uslar, so wählten die beiden letzten Herzöge in dieser Geschlechterlinie, Erich I. 
u. Erich II., Münden zu ihrer Residenz. Unter den frühen Göttinger Fürsten war 
es Herzog Ernst (1318-1367), der die bereits erwähnte Urkunde von 1356 aus- 
stellte, und in der er der Kirche St. Petri zu “Lantgrebenhayn” das Fährrecht über 
die Fulda bei Spiekershausen bestätigte. Er war der zweite Landesfürst des 
Göttinger Teilstaates nach seinem Vater Herzog Albrecht. Sein Sohn Otto, gen. 
der Quade (der Böse), sollte als eine wenig rühmliche Erscheinung in die Ge- 
schichte eingehen. Durch seine Händel mit den hessischen Landgrafen fällt ein 
besonderes Schlaglicht auf unser Gebiet, denn mit ihm tritt erstmals die Burg 
Sichelnstein in Erscheinung. 


Burg und Gericht Sichelnstein 


Nach Eisenträger/Krug erfolgte der Bau der Burg Sichelnstein in der ersten Hälfte 
der 70er Jahre des 14. Jahrhunderts durch den braunschweigischen Herzog Otto 
den Quaden. Dies geschah zum Schutze seiner Grenzen im sogen. Sternerkrieg 
(1371-1375). Als Enkel mütterlicherseits des hessischen Landgrafen Heinrich I. 
(der Eiserne), sah Otto sich um sein Erbe geprellt und griff zu den Waffen. Er 
verbündete sich mit dem Sternerbund, einer aus der hessischen Ritterschaft sich 
zusammensetzenden Oppositionspartei gegen den Landgrafen. Eine andere hes- 
sische Widerstandsgruppe nannte sich der Sichelbund, dem Otto der Quade 
ebenfalls beitrat (E. Kalthoff. Geschichte des südniedersächsischen Fürstentums 
Göttingen ...). Es ist anzunehmen, daß der Name der Burg Sichelnstein dem 
Zeichen dieses Bundes entlehnt wurde. Jedenfalls führte der Quade die Sichel als 
Wappen bis zu seinem Lebensende, wie sein Grabmal in Wieprechtshausen 
bezeugt. 


Mit Otto dem Quaden haben wir die erste authentische Kunde von der Burg 
Sichelnstein. Sie trat dann in der Folge, wie die urkundlichen Belege ausweisen, 
als mehrfach zugewiesener Witwen- und Alterssitz braunschweigischer Herzo- 
ginnen in Erscheinung, aber fast immer zugehörig zum Schloß von Münden. 
Sowohl Ottos des Quaden zweite Gemahlin als auch die seines Sohnes, Otto des 
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Einäugigen, bekamen das Schloß Münden und den Sichelnstein (1397 u. 1436) 
als Leibzucht zugewiesen. Auch die beiden letzten in Münden residierenden 
Herzöge, Erich I. u. Erich II., übertrugen ihren Gemahlinnen Schloß Münden und 
den Sichelnstein als Witwenteil. Inwieweit und wie lange die verwitweten Her- 
zoginnen Sichelnstein bewohnt haben, ist nicht bekannt, wohl aber nahmen sie 
dort öfter ihren Aufenthalt. Das bezeugen einige Auftragslisten für die Lieferung 
von Lebensmitteln, die die umliegenden Dörfer zu besorgen hatten. Auch wenn 
der Quade mit seinem Gefolge sich dort aufhielt, mußten die Bauern aus dem 
Gericht für deren Versorgung aufkommen. Nach einer Überlieferung mußte z. B. 
das Dorf Speele einmal 24 Gänse, mehrere Közen Lachs und Fulda-Aale, sowie 
eine größere Menge Wachs für die Beleuchtung der Burgräume liefern (Dr. 
Höpel). Als Münden den Status einer Residenz verlor (1584), begann die Burg zu 
verfallen und wurde für die umliegenden Ortschaften zur willkommenen Spende- 
rin von Baumaterial, so z. B. für die Benteröder Kirche. 


Von der alten Burg ist nur noch eine Ruine geblieben; und wie es sich für eine 
solche gehört, umranken gruselige Geschichten von lange verblichenen Ritters- 
leuten dieses alte Gemäuer. In vielen heimatlichen Schriften kann man heute noch 
nachlesen, wie man es vor tausend Jahren auf der Burg trieb. Da hat es den bösen 
Ritter Bardo gegeben, der seine liebreizende Gemahlin Kunigunde meuchelte und 
dafür büßen mußte. Auch schon Vorgängergenerationen werden beschrieben, die 
in heldenhaftem Kampfe dem König beistanden. In den meisten Fällen sind die 
Quellen von sagenhaften Überlieferungen so gut wie nicht nachweisbar. Hier 
scheint wohl in Fachkreisen bekannt zu sein, daß diese, was das imaginäre 
“Geschlecht derer von Sichelnstein” betrifft, auf Johann Letzner zurückgehen, der 
1558 Prediger in Münden war und der mit der Anfertigung von adeligen Ge- 
schlechterchroniken, die damals gern in Auftrag gegeben wurden, sein schmales 
Gehalt aufbesserte. An seinen Recherchen bis ins 9. Jahrhundert zurück, sind wohl 
einige Zweifel an der Wahrheitsfindung angebracht. Letzner ist daher bei Fachhisto- 
rikern stark umstritten, von einem wurde er sogar einmal als “Fabelhans” abqualifi- 
ziert. 


Den ersten authentischen Hinweis auf das zur Burg gehörende Gericht Sicheln- 
stein liefert die sogen. Viehbede aus dem Jahre 1418. Als eine Art Verwaltungs- 
einheit innerhalb des Amtsverbandes Münden war Sichelnstein zugleich mit der 
Ausübung der niederen Gerichtsbarkeit privilegiert. In einer späteren Amtsbe- 
schreibung wird nach Eisenträger/Krug das aus der Bildung der Domanialämter 
hervorgegangene Amt Münden unterteilt in das eigentliche Gericht Münden, das 
Gericht Sichelnstein, das Gericht Dransfeld, die göttingischen Lehnsdörfer und 
in den Bezirk Hedemünden. Ende des 13. und im 14. Jahrhundert war die von 
herzoglichen Burgleuten verwaltete Burg (Schloß) Münden zugleich schon Sitz 
eines Amtmannes. Nach der im letzten Viertel des 14. Jahrhunderts angelegten 
Burg Sichelnstein wurde das Landgericht in diese verlegt und auch nach ihr 
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benannt. Ein Amtsschulze hatte dort seinen Sitz. Im 16. Jahrhundert bestanden 
die Bezeichnungen “Gericht Sichelnstein” und “Obergericht Münden” nebenein- 
ander; ein Anzeichen für die endgültige Rückkehr des Gerichtssitzes nach Mün- 
den. Im 18. Jahrhundert war die Verwaltung bereits so weit vereinfacht, daß nur 
noch Unter- und Oberamt unterschieden werden. Die Bezeichnung “Gericht 
Sichelnstein” für ein Gebiet etwas größer als das heutige Staufenberg, aber mit 
den ungefähren Konturen, wurde abgelöst durch den Begriff Obergericht, welcher 
im Sprachgebrauch gelegentlich noch heute benutzt wird. Im Zuge der Gebiets- 
reform im Jahre 1973 ging das Obergericht mit der Auflösung des Kreises Münden 
gewissermaßen in der Großgemeinde Staufenberg auf und verlor damit seine 
offizielle Bedeutung. 


Die älteste Namens- und Viehliste von 1418 


Von den wenigen mittelalterlichen Schriftstücken, die das damalige Gericht 
Sichelnstein betreffen, ist ein sogen. Schatz- oder Bederegister aus dem Jahre 
1418 erhalten, welches einige interessante Einblicke in diese Zeit gewährt. Es 
handelt sich dabei um Listen mit namentlicher Nennung der bäuerlichen Bewoh- 
ner der damals dem Gericht Sichelnstein angehörenden Dörfer mit Angaben über 
den jeweiligen Viehbesitz. Sie wurden zum Zwecke einer außerordentlichen 
Steuerschätzung angelegt, zu der man die Anzahl der Nutztiere auf dem Hof 
heranzog. Das waren damals wie heute Pferde, Rinder, Schweine, Schafe, Ziegen 
und außerdem noch Bienenstöcke, weshalb man solche Listen auch als Viehlisten, 
oder, was noch zu erklären ist, als Viehbeden bezeichnete. 


Mit diesem Schatz- oder Bederegister aus dem späteren Mittelalter liegt ein 
geschichtlich bedeutsames Dokument vor. Es handelt sich dabei nicht nur um die 
älteste Erwähnung des Gerichtes Sichelnstein überhaupt, sondern es liefert den 
Heimatforschern wertvolle Anhaltspunkte über die Bauernschaften in den einzel- 
nen Dörfern und deren Viehbestand sowie den Ahnenforschern wertvolle Hinwei- 
se über mögliche Vorfahren. In der Tat finden sich vor fast 600 Jahren bereits 
Namen, die es noch heute gibt. Zu jener Zeit gehörten zum Amt Sichelnstein 11 
selbständige Dörfer, und zwar waren es einmal die nämlichen zehn, die heute die 
Großgemeinde Staufenberg bilden und zusätzlich Wahnhausen. Später gehörte 
zeitweise und partiell auch noch Nieste dazu. Im Jahre 1394 war das Fürstentum 
Göttingen an Herzog Otto Cocles (1394-1435), den Sohn Ottos des Quaden, 
übergegangen. Der zog sich aber sehr früh auf seinen Herrensitz Uslar zurück und 
überließ das Regieren mehr und mehr seinen Landständen. Es ist durchaus 
wahrscheinlich, daß die Bede von 1418 von letzteren ausging. Aus den sich 
gleichenden Schriftbildern der Viehbeden aller 11 Dörfer muß geschlossen wer- 
den, daß die Eintragungen von ein und demselben Erheber geschrieben wurden, 
höchstwahrscheinlich vom Amtsvogt selbst. Die Landesherren, vertreten durch 
Vögte und Amtmänner, akzeptierten im 13. und 14. Jahrhundert zunehmend 
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durchaus auch die Dorfvorsteher als bäuerliche Repräsentanten und als Verhand- 
lungs- und Ansprechpartner. Das Problem war wohl mehr das noch sehr verbrei- 
tete Analphabetentum unter der dörflichen Bevölkerung. 


Die Viehbede von Landwehrhagen 
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In der vorstehend abgebildeten Viehbede sind die Steuerpflichtigen von Land- 
wehrhagen aus dem Jahre 1418 mit ihrem Viehbesitz aufgelistet. In der linken 
Spalte stehen unter der Überschrift: “Die agkkerlude von dem Lantgrevenhagen” 
insgesamt 21 Ackerleute mit ihrem Viehbesitz. Die Schreibweise des Ortsnamens 
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wurde um diese Zeit und auch später unterschiedlich gehandhabt. Mal schrieb 
man Landgrebenhayn (1356), mal Landgraffenhagen oder ähnlich. In jedem Fall 
handelt es sich um eine Bezeichnung, die der jeweilige Kanzleischreiber vermut- 
lich für angebracht hielt, um das Hagendorf näher zu kennzeichnen, welches 
unverkennbar mit einem Landgrafen in Verbindung stand. 

Die hier namentlich angeführten 21 Ackerleute (Meier, Vollbauern) waren mit 
einer Ausnahme allesamt Pferdehalter und unterschieden sich somit von den in 
der rechten Spalte der Liste aufgeführten Kottern. 


Die agkkerlude von dem Lantgrevenhagen 


Henne Scheffers Illperde Vku Illirinder XVIllferken 
Leffhenze |lperde Ifoln Illlkuwe Il rinder Illferken 


V zegen 
Weldige Illiperde Illlku Illlrinder Illlzegen IXferken 
Xbenenstogke 
Tchomas (?) Illlperde Illkuwe VlIllrinder IIzegen 
VIferken 


Henne Deppen |Illlperde Ilku Irint Ilzegen Illferken 

Henne Scheffers Ilperde Ilkuwe Irint Illferken 

Langehenzen Vperde Ifoln Illku Illzegen Xferken 

Rungelingen Vperde Illikuwe Illrinder Izegen 

VIlferken Xb(enenstogke) 

Ludeman |Ilperde Iko Illrinder 

Kunze Ilperde Ilkuwe Illlferken 

Krasel \V perde Ifoln Illku Illirinder Izegen VIlferken 

Brummelmann Vperde Illikuwe Illlrinder Xlferken 

| zegen 

Berlevessen Illiperde Illkuwe Irint VIlferken 

Lopach Ilkuwe Ilrinder 

Henne Hedewiges Ilperde Ilkuwe Irint IIzegen 
VIlferken 

Henrik Hermanne |Illperde Ilkuwe Illrinder | zegen 
III ferken 

Curd Rinken |Illperde Ilkuwe Ilrinder Ilferken 

Mergen Vperde Illkuwe Illlrinder IIzegen VlIllferken 

Beberbech Illlperde Ilkuwe Ilzegen VlIferken Irint 

V b(enenstogke) 
Leffhans Illperde Ilkuwe Irint Vferken 
Krunpel I|lperde Iko Irint 
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Die Überschrift der rechten Spalte lautet hier: “Dit sint de kotter”. Es sind darin 
20 Namen mit dem zugehörigen Viehbesitz verzeichnet. 


Dit sint de kotter 


Weneher Ilkuwe Ilrinder VIferken 

Tepelle Iikuwe Ilferken 

Fesel Iikuwe Irint Ilferken Ilb(enenstogke) 
Swate Curd Iko Irint Ilferken 

Feselsche Iko Irint Iferken 

Harman Mazemans Illkuwe Irint Illiferken 
Lenze Iko 

Herman Rosemans Ilkuwe Irint Izegen Iferken 
Henne Mazemans Ilkuwe Ilrinder Illferken 
Stoterok Irint Ilzegen 

Rosemensche Illkuwe |Illferken 

Henne Scheffers IIikuwe Irint Izegen 
Pitelsche Iko Irint Izegen Iferken 

Konniges Ilkuwe Illlferken Illlzegen Ilrinder Ifoln 
Henze Mulner |Iko Ilrinder Vferken Vzegen 
deStroder Iko Ilrinder Illzegen Iferken 
Siselle Iko Illrinder IIzegen Ilferken 
Mazemensche |Illferken 

Stoterok IIlkuwe Irint Illferken Izegen 

Belat Zingellen Iko Izegen Iferken 


Dit sint die schaff 


Item Henne Scheffers Xlll stige unde III (?III?) schaff 
Werneher VI unde V schaff 

Rungelinges XI stige minus Ilschaffen 

Stoterok Illlstige 


Summa XXIXmark_ Ifert 


Zum Schluß werden die Schafbesitzer genannt, weil diese einer gesonderten 
Feldordnung unterlagen. Abgeschlossen ist das ganze Verzeichnis mit der Angabe 
des errechneten Gesamtsteuerbetrages in Höhe von 29 Mark und 1 fert (?), den 
das Dorf Landwehrhagen im Jahre 1418 an das Amt abzuführen hatte. Eine Mark 
war damals kein Zahlungsmittel im heutigen Sinne, sondern gab die Menge eines 
Zahlungsäquivalentes in Silber an. Eine Mark entsprach einem Münzgewicht von 
234 g Silber. Ein “fert” ist als Zahlungseinheit nicht sicher zu deuten. Vermutlich 
ist damit das Viertel einer Mark gemeint. Manche der aufgelisteten Namen sind 
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leider so schlecht geschrieben, daß sie nur sehr schwer lesbar sind, was dem 
Versuch der Übersetzung gewisse Grenzen setzt. Dennoch lassen sich mindestens 
drei davon zweifelsfrei herauslesen, die es noch heute gibt bzw. bis ins 20. 
Jahrhundert hinein gegeben hat. Das sind die Namen Schäfer (Scheffer), Deppe 
und Laubach (Lopach). Von letzterem ist bekannt, daß Familien dieses Namens 
schon in den ältesten Kirchenbüchern von Landwehrhagen auftauchen und sich 
noch Laupach schrieben. Für manche Ahnenforscher ist es daher gewiß höchst 
erfreulich, auf eine fast 600 Jahre lange Sippengeschichte zurückblicken zu 
können! 


Ackerlüde und Kotter 


Die laut der vorliegenden Viehliste noch im 15. Jahrhundert gebräuchliche Unter- 
scheidung zwischen Ackermännern und Köttern gibt einen interessanten Einblick 
in die dörfliche Entwicklungsgeschichte. Schon in alter Zeit finden sich unter der 
Bauernschaft eines Dorfes zwei Klassen: Meier und Köter. Der Unterschied lag 
in erster Linie nicht in der Besitzgröße, sondern vielmehr in der des Rechtes. Es 
gab Meierland und Köterland. Die Meier waren die älteste, wohlhabendste und 
angesehenste Klasse im Dorf. Sie galten als die ersten relativ selbständig wirt- 
schaftenden Bauern und besaßen das Meierland und den dazugehörigen Wirt- 
schaftshof (Vollmeierhof). Das Meierland war in der Regel das älteste Kulturland 
in bester Lage. 


Wie erwähnt, standen neben den Meiern die Köter, (Kotsassen, Kötner), so 
genannt, weil sie in einer Kote oder Kate (casa), also anders als die Meier in ihren 
ausladenden Höfen, in einer bescheidenen Behausung wohnten. Die Köter waren 
Bauern, die sich später angesiedelt hatten und deren Höfe eine Erweiterung des 
Dorfes darstellten. Das Köterland stellte nicht wie das Meierland eine geschlos- 
sene Herkunft dar, sondern war auf mancherlei Erwerbswegen zusammengekom- 
men und war meist schlechter als das Meierland. Später dann, im Laufe des 16. 
Jahrhunderts, siedelten sich am Rande der Dorfgemarkung auf spröden Böden, in 
ärmlichen Hütten hausend, Kleinstbauern an: die Brinksitzer. 


Anfang des 15. Jahrhunderts hatte man es im wesentlichen mit Meiern und Kötern 
zu tun, welche über die Zeiten hinweg keineswegs einer starren Klassengesell- 
schaft entsprachen, sondern sich mehr und mehr vermischten. Es gab Teilungen 
der Höfe (Halb- und Viertelmeierhöfe), so daß ein Köter manchmal mehr Land 
hatte als ein Meier. 

Im übrigen wurden die Köter voll in die Reihe aufgenommen und besaßen damit 
die gleichen Gemeindenutzungsrechte (Gerechtsame) wie die Meier. In unserer 
Region hat sich sehr früh die Bezeichnung Ackermann für Meier eingebürgert, so 
daß unter “Ackerlüten” nichts anderes als ehemalige Meier zu verstehen sind. Im 
Laufe der Zeit verwischten sich diese Unterschiede und man bezeichnete Bauern 
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bis ins 19. Jahrhundert hinein allgemein als Ackermänner und später als Bauern 
oder Landwirte. 


Die Beden 


Das Schatz- oder Bederegister, oder auch einfach Viehbede genannt, von dem 
dieser Beitrag handelt, leitet sich ab von Gelderhebungen, die der Landesherr von 
den Landständen “erbitten” mußte. Im Mittelalter gab es keine regelmäßigen 
Steuern, d. h. Geldabgaben an den Landesherrn. Brauchte der Fürst Geld, so rief 
er seine Landstände zusammen und bat um Bewilligung. Daher hießen diese 
Geldforderungen Beden. Sie haben sich vielfach als Herbst- und Maibeden 
erhalten. Die Erhebung war nicht die Sache des Fürsten selbst, sondern die der 
Stände. Auch die Reichssteuern, z. B. die Türkensteuer oder der Reichspfennig, 
wurden auf diese Weise aufgebracht. Auch wurde gegen Ende des 17. Jahrhun- 
derts einige Male eine Kopfsteuer erhoben. Ansonsten bestanden die Einkünfte 
aus geregelten Abgaben für die Überlassung des Bodens zur Nutzung und auf dem 
Lande ruhende Reallast in Geld oder Naturalien (Zinsen, Gefälle, Zehnten u. a.). 
Kam der Landesherr damit nicht aus, wandte er sich an die ihm unterstehenden 
Gewalten mit der Bitte um Geldzuschuß. Er wurde bewilligt einmal und in 
bestimmter Höhe und verteilt auf die Bewilligenden nach deren Vermögen. Diese 
belasteten damit wieder ihre Untersassen. Im Mittelalter war der Fürst durch die 
Landtage in seiner Verfügungsgewalt beschränkt (im Fürstentum Göttingen ver- 
sammelten sich deren Mitglieder z. B. auf dem Kirchhof des Klosters Marien- 
stein). Die Stände bestanden aus drei Gruppen: den Vertretern des Adels, den 
Prälaten (Geistlichen Herren) und den Städten. Die Bauern waren Hintersassen 
und hatten keine Verwaltungs- oder Gerichtsbefugnisse. Die Stände verhandelten 
mit dem Fürsten auf gleicher Stufe. Oft erfolgten Bewilligungen gegen entspre- 
chende Entschädigungen, die in der Verleihung von Rechten (Privilegien) bestan- 
den. Die Beschlüsse hießen Landtagsabschiede. 


Gesamtbetrachtung 


Obgleich von zwei Dörfern der insgesamt elf - nämlich Dahlheim und Sicheln- 
stein - keine Zahlen vorliegen, lassen sich dennoch interessante Vergleiche über 
die Größenstruktur der Ortschaften untereinander anstellen. Sowohl die neben- 
stehende Grafik, wie auch die Tabelle zeigen anschaulich die unterschiedliche 
Anzahl an Menschen und Vieh in den einzelnen Dörfern. Ins Auge fällt dabei 
zunächst die herausragende Größe der beiden Dörfer Landwehrhagen und Lutter- 
berg. Da die Einwohnerzahl in etwa analog zu den Steuerpflichtigen anzusehen 
ist, kann man davon ausgehen, daß in diesen beiden damals etwa gleich großen 
Orten zusammen etwa 50% der gesamten Einwohnerschaft des Gerichts Sicheln- 
stein lebte. Die hohe Zahl der Zugtiere in diesen beiden Dörfern (Landwehrhagen 
verfügte allein über etwa 43 % des ganzen Pferdebestandes im Amt) ist sicherlich 
ein Indiz dafür, daß die durch diese Ansiedlungen führende Heer- und Handels- 
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straße schon damals eine pulsierende Lebensader war. Der Frachtverkehr muß 
1418 und sicherlich auch schon früher, bedeutend gewesen sein. Nicht nur 
Vorspanndienste in schwierigem Terrain waren gefragt, sondern es beteiligten 
sich auch Fuhrleute aus diesen Dörfern an den Ferntransporten selbst. Interessant 
ist, wie unterschiedlich sich unsere Dörfer vom Mittelalter bis heute bevölke- 
rungsmäßig entwickelt haben. 

Von den aufgezählten Steuerpflichtigen auf die Gesamtzahl aller damaligen 
Einwohner zu schließen, ist sicherlich problematisch, da die Zahl der Nichtsteu- 
erpflichtigen unbekannt ist. Die Kleinstbauern, die Brinksitzer, siedelten sich 
bekanntlich erst später an, so daß anzunehmen ist, daß es wohl nicht so viele 
Nichtsteuerpflichtige gegeben hat. Eine spätere Erhebung von Haushaltungen und 
Einwohnern ergab, daß mit durchschnittlich 4,7 Köpfen pro Familie zu rechnen 
war. Danach hätten im damaligen Gericht Sichelnstein im Jahre 1418 etwa 700 
bis 800 Menschen gelebt. 

Quellennachweis: Stadtarchiv Göttingen, ABMS 11,6, 1 
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Die Urkunde von 1356 


In dem Kapitel über das Hagendorf Landwehrhagen wurde bereits die Urkunde 
erwähnt, in der der Name Lantgrebenhayn als offizielle Bezeichnung für unser 
Dorf erstmalig auftaucht. Diese Urkunde wurde am 16. Januar 1356 von dem 
Braunschweigisch-Lüneburgischen Herzog Ernst d. Jüngeren ausgestellt. 


Im Urkundenbuch der Universitätsbibliothek in Kassel, Band II, Seite 292, wird 
diese Urkunde (Hrsg.:H. Sudendorf) folgendermaßen erläutert: 


Herzog Ernst von Braunschweig der jüngere überlässt der Kirche St. Petri zu 
Landwehrhagen die Fähre zu Spiekershausen - 1356, den 16. Januar. 


ei Tor ges 


Wir Erwest di Junger Deixczoge co Drunswich 
Dekennen vor vns vn vnse erben Oas wer 
wiöder gelazen haben vnsem hexen sence 
Rein co dem lancgrebenhayn de vexe co 
Spikeshusen dor god. also das wer vnd 

vnse erben.die vorgenanten veir fey vnd allir. 
dinge ledich genen. Des gebe wir hir oueR co 
orkunde dussen breif mic vnsem heymelichen 
Ingesigele gevestent, 


ANNO DOMINI M cccLvI 
in die Marcelli pape. 
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Diese Urkunde wird, da darin der Ursprungsname von Landwehrhagen explizit 
erwähnt ist, als das erste authentische Dokument von der Existenz Landwehrha- 
gens offiziell angesehen. Da wohl kaum Orte in der glücklichen Lage sind, auf 
eine reguläre Gründungsurkunde zu verweisen, hält man sich im allgemeinen an 
die von dem Historiker Leopold Ranke vorgegebene Empfehlung, die erste 
unmittelbare urkundliche Erwähnung eines Ortes als dessen Ursprungsjahr gelten 
zu lassen. Daher hat man sich wohl auch seinerzeit entschlossen, das 600jährige 
Bestehen Landwehrhagens im Jahre 1956 zu feiern, und folgerichtig soll die 
650-Jahrfeier im Jahre 2006 begangen werden. Natürlich ist allgemein bekannt, 
daß die meisten Orte in der Regel schon lange vor der Ersterwähnung existierten. 
Im Falle Landwehrhagen gibt es, wie bereits dargelegt wurde, den Hinweis auf 
dessen mögliche Existenz schon um 1180. Inwieweit die sogenannte Hägerurkun- 
de, aus der die Anlage des Dorfes Landwehrhagen (Hagen) mittelbar hervorgeht, 
als Ersterwähnungsurkunde gewertet werden Kann, soll an dieser Stelle nicht 
weiter erörtert werden, sondern sollte gegebenenfalls dem Urteil von Fachhisto- 
rikern vorbehalten bleiben. 


In der Urkunde von 1356 überläßt, so deren Wortlaut, der Herzog Ernst von 
Braunschweig-Lüneburg der St.-Petrus-Kirche zu Landwehrhagen wieder die 
Fähre zu Spiekershausen. Historisch gedeutet, handelte es sich dabei um einen 
aus älterer Zeit stammenden Rechtsanspruch einer kirchlichen Institution über 
einen kommerziell genutzten Fährbetrieb an einem wichtigen Flußübergang, den 
ein weltlicher Fürst dem Kirchspiel Landwehrhagen gewährt und bestätigt. Aus 
der Geschichte Mündens wissen wir, daß die Kirche St. Blasii ebenfalls die 
Fährrechte über die Mündener Flüsse, zumindestens für eine gewisse Zeit besaß. 


Die nicht nur kommerziellen, sondern auch strategischen Überlegungen entsprun- 
gene Absicherung wichtiger Flußübergänge in unserer Region ist nach Ansicht 
der Historiker in der Zeit zu suchen, als in den Erbfolgekriegen nach 1247 
zwischen dem Erzbistum Mainz und Hessen/Thüringen das Erzstift versuchte, die 
Oberherrschaft über das Gebiet zwischen Thüringen und dem Eichsfeld zu errin- 
gen. Nach Eisenträger/Krug nutzte insbesondere der energische Erzbischof Sieg- 
fried von Mainz die Gunst der Stunde, die sich für ihn nach dem Aussterben der 
Thüringer ergab, um sich die wichtigsten Flußübergänge zu sichern. Man kann 
annehmen, daß der Übergang über die Fulda bei dem Dorf Spiekershausen, das 
zum Kirchspiel Landwehrhagen gehört, ebenfalls von Bedeutung war, so daß der 
Erzbischof die Aufsicht darüber der ihm unterstehenden Kirche St. Petri übertrug. 
Erst Jahre später, nachdem die Wirren des Erbfolgekrieges sich gelegt hatten und 
die Braunschweiger ihre Macht über das Obergericht gefestigt hatten, wandte sich 
das Kirchspiel von Landwehrhagen an Herzog Ernst von Braunschweig-Lüne- 
burg, der in Göttingen residierte, mit der Bitte um Bestätigung des alten Fähr- 
rechts. Daß diese erst im Jahre 1356 erfolgte und nicht schon bei der Einvernahme 
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von Münden im Jahre 1247, kann damit zusammenhängen, daß, wie Dr. Höpel 
behauptet, der südliche Teil des Obergerichts erst 1316 endgültig welfisch wurde. 


Quellennachweis: Eisenträger/Krug: Territorialgeschichte der Kasseler Landschaft. 

E. Kalthoff: Geschichte des südniedersächsischen Fürstentums Göttingen. Hueg Adolf: 
Dorf und Bauerntum. Schubert Ernst, Hucker Ulrich, Weisbrod Bernd: Niedersächsische 
Geschichte. Rösener Werner: Bauern im Mittelalter. Stadtarchiv Göttingen. 
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Es wurde bereits vorstehend angeführt, daß der Name für das Dorf Landwehrha- 
gen im Zuge der Sprachbewegungen über Jahrhunderte hinweg einige Wandlun- 
gen erfuhr: Lantgrebenhayn 1356, Lantgrevenhagen 1418, Lantgrefenhain 1425, 
Landgrebenhagen 1491, Landgrevenhagen 1512, Landgraffenhagen um 1620. 
Die Bezeichnung Landwernhagen oder Landwehrhagen taucht erstmals im 17. 
Jahrhundert auf. Der Flurnamenforscher Günther Kaerger macht in seiner Schrift 
“Flurnamen der Gemarkung Landwehrhagen, 1987" darauf aufmerksam, daß 
”grave" auch Graben bedeuten Kann, also Landgraben. Es ist daher anzunehmen, 
daß zumindest in späterer Zeit auf eine Landwehr, die es an der Gemarkungsgren- 
ze von Landwehrhagen gegen Hessen hin ja wirklich gab, Bezug genommen 
worden ist (Landgraben = Landwehr). 


Die Art von Grenzsicherungen, die unter dem Namen “Landwehr” verstanden 
wird, war durch das ganze Mittelalter im Gebrauch, jedoch nach den jeweiligen 
Gegebenheiten in sehr verschiedenen Ausdehnungen. Die klassische Zeit der 
Errichtung von Landwehren ist das 12. bis 15. Jahrhundert. Ab dem 16. Jahrhun- 
dert hat man sie meist eingeebnet, doch sind bis heute, namentlich in den Wäldern, 
noch manche Abschnitte mit deutlichen Profilen erhalten. Die Landwehren dien- 
ten hauptsächlich als Flursicherung gegenüber raubenden und plündernden Ein- 
dringlingen und auch der Verzögerung eines militärischen Angriffes auf einen Ort 
selbst. Sie waren nicht kreisförmig um ein Dorf oder eine Stadt herum angelegt, 
sondern verliefen vielmehr landschaftsbedingt. Meist nützte man natürliche Hin- 
dernisse, wie Flüsse, Bäche, Gräben, Sümpfe oder steile Hänge und Schluchten, 
aus. Auf freiem Felde hingegen waren Hindernisse künstlicher Art erforderlich. 
Diese bestanden in der Regel aus lebenden Hecken von Haselsträuchern, Felda- 
horn oder Hainbuchen, die verdichtet wurden durch Weiß- oder Schwarzdorn. Die 
vielfach gebräuchliche Bezeichnung “Knick” für Landwehr rührt daher, daß man 
zweimal im Jahr die jungen Triebe einknickte, damit die lebende Mauer dichter 
wurde. Viele Flurnamen mit Knick deuten also darauf hin, daß dort einmal eine 
künstlich angelegte Hecke stand. So auch der Flurname “Im Knick” in der 
Gemarkung von Landwehrhagen zwischen Autobahn und dem Hohen Rott. Diese 
Hecken pflanzte man auf Wällen an; meist waren es Doppelwälle mit einem 
Graben dazwischen, der entweder Landwehrgraben, Wehrgraben, Landgraben 
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oder Grenzgraben genannt wurde. Der Doppelwall hatte sich als zweckmäßig 
herausgestellt, da man nicht nur den Eintritt, sondern auch den Austritt räuberi- 
scher Eindringlige behindern wollte. An den Wegedurchlässen befanden sich 
besondere Tore, die man “Schlag” nannte. Einen Durchbruch Konnte man wohl 
nicht verhindern, doch bis die Räuber alles Vieh zusammentreiben konnten, auf 
das sie es abgesehen hatten, fand sich wohl die Zeit, um Hilfe herbeizuholen. 


In der Nähe wichtiger Straßen errichtete man meist in günstiger Höhenlage 
zusätzlich Warten, von denen aus man Straße, Landwehr und Wohnort im Auge 
hatte. Die Warten waren meist kleine Befestigungen mit einem gemauerten Turm 
und einer Ringmauer versehen. Sie standen unter der Aufsicht eines besonderen 
Wartemannes, dem “Tornemann”. Die Warten waren nicht ständig besetzt. Nur 
in unsicheren Zeiten und während der Fehden wurden “sitzende Wartelüde” 
dorthin verlegt. Wenn Gefahr drohte, mußte der Wartemann akustische oder 
optische Signale zur Warnung geben. Manche Warten hatten kleine Fluchthöfe. 


In den Gemarkungen Staufenbergs ist 
Gemarkg. | der als “Bramster Warte” bekannte 
Landwhg. . ; 

alte Turm bei Speele zu nennen sowie 
die “Hohe Warte” auf der Schanze 
zwischen Uschlag und Landwehrha- 
gen, von der aber nur noch Rudimen- 
te vorhanden sind. Der Standort der 
letzteren war gut gewählt, denn von 
Vena | hier aus hatte man einen weiten 
Rundblick bis zur Söhre, zum Kau- 
5 m | funger- und Reinhardswald. Die Be- 
waldung am Hohen Rott, wie sie heu- 
te ist, entstand erst in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts. Urkund- 
lich erwähnt wird diese Warte in dem 
Grenzvertrag, der 1536 zwischen der 
Landgrafschaft Hessen und dem Herzogtum Braunschweig abgeschlossen wurde, 
wonach diese Warte dem Wortlaut nach schon wüst war. Noch erkennbare Reste 
der Anlage lassen darauf schließen, daß es sich dabei um eine befestigte Warte 
mit Turm gehandelt hat, ähnlich wie es heute noch erhaltene Anlagen bezeugen. 
An den gemauerten Rundturm schloß sich offensichtlich eine Schutzmauer in 
Fünfeckform an, die einen Zugang nach Südwesten offen ließ und wohl einen 
kleinen Fluchthof barg. Der lichte Raum innerhalb der Mauern betrug etwa 16 
Meter. Um die Anlage herum zog sich ein Graben, der durch den späteren 
Wegebau zum großen Teil eingeebnet worden ist. Der Turm, auf den nur weniges 
hindeutet, hatte vermutlich einen Fachwerkaufbau, wie man es von anderen 
Bauten aus unserer Region kennt. 
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Die “Hohe Warte” auf der Schanze. Graben 
und Wall führten vermutlich um die ganze 
Anlage herum ( Rekonstruktion d.Verf.). 
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Hessen 


csnmcı Landwehr zwischen dem Querengraben (Zwirnsgraben) und der 
Nieste auf dem Gebiet des Herzogtums Braunschweig-Lüneburg 
(war bis 1536 die "Alte Gränze" zu Hessen). 

=== "Alter Landwehrgraben" vor Sandershausen. 

raranı Heutige Landesgrenze zwischen den Ländern Niedersachsen 
und Hessen (Grenzvertrag von 1536). 


GL, @renzgemenge, das auch nach der neuen Grenzziehung im Ver- 
trag von 1536 als Hute und Ackerland nach einem alten Gewohn- 
heitsrecht grenzüberschreitend von Braunschweigern und Hes- 
sen gemeinsam genutzt wurde (Flurnamen: Ruleisch, Raulöver). 


Die Landwehr in den heutigen Gemarkungen Uschlag und Landwehrhagen, die 
als Feldbefestigung ausgebaut war, erstreckte sich vom Stöckengraben an der 
Autobahn bei Landwehrhagen über den “Knick” und “Rieses Graben” bis zum 
“Roten Stein” unweit der Nieste bei Uschlag und bildete gleichsam ein Stück der 
“Alten Gräntze” zwischen Hessen und Braunschweig, die aufgrund der späteren 
Grenzvereinbarung von 1536 weiter nach Westen verschoben wurde. Dieses 
Teilstück der alten Landwehr war vermutlich Bestandteil eines weitläufigen 
Grenzsicherungssystems, das sich ost- und westwärts fortsetzte. Nach Westen hin 
übernahm der Querengraben (in Landwehrhagen Tweren- oder Zwirnsgraben 
genannt) bis zur Mündung zur Fulda (Wannenstein) diese Funktion. Auch unser 
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Nachbarort Sandershausen hatte, als hessisches Gegenstück sozusagen, eine 
Landwehr. Oberhalb des Ortes verlief am Fuße des Liethberges der “Alte Land- 
wehrgraben”, der sich vom Fuldatal bis zu dem zur Nieste führenden Graben beim 
Gut Ellenbach hinzog. Das Land zwischen den Landwehren war so etwas wie 
Niemandsland und wurde u. a. von den Bewohnern der beiden Grenzorte als 
Weide oder Ackerland genutzt. G. Kaerger berichtet in einer Flurnamenschrift 
ausführlich darüber, indem er auf die Bedeutung des Flurnamens “Raulieber” 
verweist, der einen Grenzstreifen darstellt und nach alter Sitte gemeinschaftlich 
genutzt wurde: im sogenannten Grenzgemenge. Mit der Grenzziehung nach dem 
Vertrag von 1536 einigten sich Hessen und Braunschweig auf eine Grenzlinie, die 
den “Raulieber” (Raulöver oder auch Ruleisch) teilte. Südlich von Landwehrha- 
gen, vom Wannenstein in der Fulda beginnend, entlang des Querengrabens 
verlaufend, folgte die neue Grenzlinie der alten Landwehr. Am Melbessiegen 
biegt sie ab, um durch den heute als Grenzgraben bezeichneten Nebenbach des 
Querengrabens ihren Weg hinauf zur Hohen Warte auf der Schanze bis hinunter 
zur Nieste bei Uschlag zu nehmen. Dieser Verlauf entspricht der heutigen Lan- 
desgrenze zwischen Hessen und Niedersachsen. Der Raulieber wurde dadurch 
zwar zerschnitten, die alten Weidegewohnheiten blieben jedoch über eine lange 
Zeit hinweg erhalten mit einer offensichtlichen Bevorzugung der Landwehrhäger 
und Spiekershäuser Viehhalter. Landgraf Philipp von Hessen (Der Großmütige), 
der den Grenzvertrag mit dem Herzog von Braunschweig aushandelte, zeigte sich 
wahrhaft generös. Er gestattete den Untertanen des Herzogs über den Querengra- 
ben hinweg aufgrund ... fruntlichem nachbarlichen willen uf unserem boden 
weiterhin ihr Vieh biß an die lantwehr nachperlich [nachbarlich] treiben, hueten 
und weiden.... zu lassen. Damit war den Hirten aus Landwehrhagen also ausdrück- 
lich erlaubt, bis an die Sandershäuser Landwehr heran ihr Vieh grasen zu lassen, 
allerdings mit der Einschränkung, daß man sich laut Urkunde vier Jahre enthalten 
muß, wan unser geholz zuhegen bedacht wurden. Die Sandershäuser fühlten sich 
hierdurch arg benachteiligt und es kam immer wieder zu Streitigkeiten. In einem 
Auszug einer Klage in dem Buch “Sandershausen im Wandel der Zeiten” heißt 
es: Hiermit ist es wegen den Hannoverschen bey den Dörfern Spiekershausen und 
Landwehrhagen schlecht bestellt welche nun so bis vors Dorf huden und sich um 
Niemand bekümmern, indem letzterer Hudestreit vor diese Gemeine wie sie sagen 
schlecht decidiret [ungünstig für sie entschieden] worden, da sie das gepfändete 
Vieh ohne entgeld wieder herausgeben müssen. 

Heute ist die alte Landwehr bis auf einige Reste verschwunden. Sie wurde, da 
man sie nicht mehr brauchte, eingeebnet und nach und nach überpflügt. Lediglich 
die Flurnamen und der kurze Hohlgraben an der Gemarkungsgrenze zu Uschlag, 
den die Landwehr kreuzte, und den wir als “Rieses Graben” kennen, erinnern 
daran. Neben dem Feldweg, der unter der Autobahnbrücke am Stöcken hindurch 
zum Hohen Rott führt, kann man kurz hinter der Autobahn auf der rechten Seite 
eine bogenförmig geschwungene Mulde im Acker erkennen. Hier verlief einst der 
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>k HieristvordemKriegswesen von den landwernhägischen 
Schäfern das mittags brot verzehret, undhabensich dabey 
mitihrem Schäferspiel hören lassen. 


Kartenskizze vom Grenzgebiet (Grenzgemenge) 
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Verlauf der Landwehr aufhessischer Seite. ET ee, 
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Die undatierte Skizze stammt vermutlich aus derzweiten a ep Sad 
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Der Grenzstein von 1536 
markiert dieLandesgren- 
ze zwischen Hessen und 

| Braunschweig (weiß um- 
randet). Links oben zeigt 
das Bild die Seite mitdem 
braunschweigischen und 
daneben die andere Seite 
mitdemhessischen Wap- 
pen. 

Heute markieren weitere 
4 Steine die jetzige Grenze 
zwischen Niedersachsen 
undHessen an derLand- 
—_ _ | straßenach Kassel. 


Doppelwall mit dem Graben, der in den tief eingeschnittenen Zwirnsgraben am 
Stöcken einmündete. Die moderne Luftbildarchäologie vermag aufgrund von 
Bodenverfärbungen u. a. auch die Spuren von verschütteten Landwehrgräben über 
größere Strecken zu erkennen. Anfang der achtziger Jahre entdeckten Mitarbeiter 
des Amtes für Bodendenkmalpflege des Landkreises Göttingen solche deutlich 
auszumachenden Doppelstreifen bei Landwehrhagen. 


Quellennachweis: F. Pfaff: Mittelalterliche Landwehren ..., Hessenland 1910, Zeitschrift 
für hessische Geschichte. Eisenträger/Krug: Territorialgeschichte der Kasseler Land- 
schaft. Grenzvertrag zwischen Hessen und Braunschweig, 10. Januar 1536. A. Beuer- 
mann: Hann Münden, Lebensbild einer Stadt. 


50 Land zwischen Fürsten und Fehden 


Land zwischen Fürsten und Fehden 
Das Obergericht zur Zeit der Hildesheimischen Fehde 1484/86 


Im fehdereichen Spätmittelalter hatten die Dörfer und deren Bewohner als Quelle 
der Ernährung und des Wohlstandes für die Herrschaft in besonderer Weise zu 
leiden. Befehdeten sich ihre Grundherren, dann ging es meist nach dem Motto: 
schlägst du meine Bauern, schlag ich deine Bauern. So erging es auch einigen 
Dörfern des Obergerichts. Angst und Schrecken breitete sich in Landwehrhagen 
aus, als am 23. September d. J. 1486 Göttinger Kriegsknechte in das Dorf einfielen 
und laut einer Chronik ... alles Vieh, 
soviel sie desselben habhaft werden 
konnten, fortführten (Bruns).” Dabei 
hatten sie es vor allem auf Pferde ab- 
gesehen, die sie für ihre Kriegszüge in 
der Hildesheimischen Fehde brauch- 
ten. Man führte aber nicht nur Tiere mit 
sich fort, sondern auch Gefangene. Das 
brachte Lösegeld in die Kriegskasse 
und den Knechten den Fanggulden. 
Von den in den Göttinger Gefängnis- 
sen eingesessenen Gefangenen exi- 
stierteine Liste aus dieser Zeit. Danach #7 
stammten zwei davon aus Landwehr- E . 
hagen mit Namen Cord Lappen und 58 Ale ; ai 
Cord Sesels, aus Uschlag Hans Lotzen \üperfall in Landwehrhagen im Jahre 1485. 


und Hans Rutzen. Landwehrhagen be- Göttinger Kriegsknechte auf Pferderaub. 
saß damals schon verhältnismäßig vie- 


le Pferde, was sicherlich mit dem 

schwunghaften Fuhrwesen zu tun hatte. Nach einer Viehliste von 1418 (Viehbede) 
waren dort 68 Pferde registriert (Lutterberg 34), das entsprach 43 % des ganzen 
Bestandes im Obergericht mit seinen 11 Dörfern. 

Von Rechts wegen hätten die Obergerichtler etwaige Feindseligkeiten durch die 
Göttinger nicht zu befürchten brauchen, denn ihr gegenwärtiger Landesherr stand 
auf ihrer Seite. Dieser südlichste Zipfel, der zum Fürstentums Göttingen-Calen- 
berg gehörte, war nämlich - wieder einmal - an den Landgrafen von Hessen 
verpfändet und dieser hatte mit Göttingen ein Schutzbündnis abgeschlossen. Es 
spricht für die Wirren der Zeit, daß man im kriegerischen Übereifer oft nicht genau 
wußte, wer gerade Freund oder Feind war. Dies galt ganz besonders für das 
Grenzland zwischen Braunschweig und Hessen, dessen Potentaten im Laufe der 
Geschichte oft wechselten. 

Dieser Schnitzer der übereifrigen Beutejäger hatte für Göttingen auch sein Nach- 
spiel. Landgraf Wilhelm I. von Hessen (1483-1493) protestierte energisch und 
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Göttingen mußte nach Ende der Fehde 60 Goldgulden Schadensersatz zahlen. Zu 
einem Zusammenstoß führte es nicht. Der Fehler hielt sich offenbar im vertretba- 
ren Rahmen der damals üblichen Fehden. Im Göttinger Archiv befindet sich aus 
dem Jahre 1486/87 folgende Notierung: 

60 gulden an golde gesandt unde gegeven domino Wilhelmo seniori Hassiae 
lantgravio per Thormam Tilemans nunctium suum, vor de perde jm gerichte tom 
Sekilnsteyne ghenommen von den unseren, wente he sick des gerichts tom Sekiln- 
steyne underthuet vor sin underpandt ... 


Ob die geschädigten Bauern von Landwehrhagen und Uschlag auch dabei berück- 
sichtigt worden sind, ist nicht überliefert. 

Verpfändungen von Land und Menschen der sich stets in Geldnot befindlichen 
Fürsten war damals allgemein üblich. In diesem Fall war der Pfändungshandel 
aber besonders pikant, denn besagter Landgraf als Parteigänger der Göttinger war 
zugleich der Schwiegersohn in spe des Herzogs Wilhelm d. Jüngeren von Wol- 
fenbüttel. Letzterer war unser eigentlicher Landesherr, kämpfte aber auf Seiten 
des kriegsführenden Hildesheimer Bischofs gegen die Göttinger, und so waren 
sie quasi Kriegsgegner. Herzog Wilhelm hatte seinen Bruder Friedrich, gen. der 
Unruhige, der auf der Gegenseite stand, im Verlauf der Fehde gefangengesetzt 
und ihm dessen Fürstentum Calenberg-Göttingen genommen, so daß er ab dem 
Jahr 1484 über zwei Fürstentümer gebot. Er hatte seine Residenz von Norden nach 
Süden verlegt und wohnte abwechselnd auf seinen Schlössern Hardegsen, Uslar 
und Münden (unter seinem Sohn Erich wurde Münden ab 1498 Residenz). 

Zwei Jahre vor Ausbruch des Krieges hatte man die Verlobung von Herzog 
Wilhelm d. J. Tochter, Anna Elisabeth, mit dem Landgrafen Wilhelm I. von 
Hessen verkündet. Am 10. Dezember 1482 trafen sich die autorisierten Räte der 
beiden Landesfürsten in dem kleinen Dorfe Spiekershausen und handelten einen 
Ehevertrag aus: 

Gott und seiner Mutter Maria zu Lobe und den Fürstentümern Braunschweig-Lü- 
neburg und Hessen zu Nutzen und Wohlfahrt hat Hz. Wilhelm von Braunschweig- 
Lüneburg seine Tochter Anna dem Lg. Wilhelm d. A. zur Ehe angelobt nach Sitte 
der christlichen Kirche und soll ihr einen Brautschatz von 15000 fl. geben, 
wogegen Anna auf ihr väterliches Erbe verzichten soll. Diesen Betrag soll Anna 
entweder zum Beilager in bar mitbringen oder mit einer beurkundeten Verschrei- 
bung auf den Sichelnstein samt dem braunschweigischen Anteil am Kaufunger 
Walde mit dem Flecken Hedemünden und allem Zubehör ... sicherstellen... Diese 
Absprache haben die beiderseitigen Räte zu Spickershausen getroffen ...” 


Im Jahre 1488 fand die Hochzeit statt, die nach Lotze im Schloß zu Münden mit 
großer Pracht gefeiert wurde. Damit erschöpften sich offenbar die Finanzen des 
herzoglichen Brautvaters, denn eine Auslösung des Brautschatzes fand vorerst 
nicht statt, und Sichelnstein blieb über ein halbes Jahrhundert in hessischem Besitz 
(1482-1535), zuerst als Pfand und später durch Kauf. 
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Zwischenzeitlich hatte es einige vergebliche Versuche seitens des Landgrafen 
gegeben, an das restliche Geld heranzukommen (5000 fl. waren inzwischen 
ausbezahlt worden). Am 25. Januar 1490 trafen sich die beauftragten Räte in 
Lutterberg, mit dem Ergebnis, daß der Amtmann auf dem Sichelnstein, Friedrich 
von Linsungen, Weisung er- 
hielt, den Besitzübergang ein- 
zuleiten, falls innerhalb zwei 
Jahren nicht gezahlt würde. 
Aber es geschah nichts. Es kam 
dann zum persönlichen Treffen 
der beiden Fürsten in Land- 
wehrhagen am 7. Januar 1493. 
Der Herzog bat um Aufschub 
bis zum 5. Februar. Dann trafen Hochstift 
sie sich wieder in Landwehrha- \ ulidgshelaı 
gen. Der Herzog wiederholte ö 
im Grunde die Bitte, daß man 
die Auslösung seinen Erben ge- 
statten möge. Der Rest dieses 
Handels ist schnell erzählt. Im 
April 1507 verkaufte die Land- 
gräfin Burg und Gericht Si- 
chelnstein (ihr Mann, der Land- 
graf Wilhelm I., hatte 1493 die 
Regierung niedergelegt) an ih- 
ren Schwager Landgraf Wil- 
helm H. für 600 fl ()). 

Nach dem Tode Wilhelms I. 


j . . : Braunschweig & * 
ging der Sichelnstein auf seinen [Lüneburg 


im Jahre 1500 


Sohn Philipp d. Großmütigen 
(1518-1567) über. Erst dem 
Herzog Erich I., Sohn Wilhelms d. J. und Bruder der Landgräfin Anna, gelang 
es, Burg und Amt Sichelnstein 1535 zurückzukaufen. 

Über ein halbes Jahrhundert war das Obergericht, resp. das Gericht Sichelnstein, 
unter der Oberhoheit hessischer Landgrafen, wie etwa 200 Jahre zuvor. Da die 
Pfändungsfrist offensichtlich abgelaufen war, fehlte nicht viel, und wir Oberge- 
richtler wären wohl für immer wieder an das Land Hessen gekommen. Etwa ein 
Jahr später verständigten sich die beiden benachbarten Fürsten im Grenzvertrag 
von 1536, in dem sie die endgültige Grenze zwischen Fulda und Nieste festschrie- 
ben. Sie besteht seitdem als ein Stück Landesgrenze bis auf den heutigen Tag. 
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Der eigentliche Anlaß der Hildesheimischen Fehde, die man auch als Bierfehde 
bezeichnet hat, war ebenso simpel wie zeitlos. Es ging im wesentlichen um Geld, 
genauer, um Steuern; aber auch um Macht zwischen Fürst und Stadt. Der Bischof 
des Hochstifts Hildesheim brauchte wie immer Geld, wohl wissend, daß die 
Kassen der Stadt Hildesheim gefüllt waren. Der Zugriff sollte über eine das 
städtische Brauwesen belastende Biersteuer erfolgen. Der Magistrat der Stadt 
widersetzte sich und mobilisierte den sächsischen Städtebund. Dem Bund gehör- 
ten u. a. Göttingen und die freie Reichsstadt Goslar an. Göttingen hatte um 1500 
etwa 7000 Einwohner und war damit die größte und mächtigste Stadt der braun- 
schweigischen Fürstentümer. Mit dem Landgrafen von Hessen hatte die Stadt ein 
Schutzbündnis geschlossen, das das Anwerben von hessischen Söldnern ein- 
schloß. Wie erwähnt, war das Gericht Sichelnstein an Hessen verpfändet, so daß 
der Herzog dort keine Zugriffsmöglichkeit auf seine Untertanen hatte. Die Stadt 
Münden stand auf der Seite des Herzogs Wilhelm. Diesen konnte der Bischof des 
Hochstifts Hildesheim für sich gewinnen, während dessen Bruder, Friedrich d. 
Unruhige, Herzog von Calenberg-Göttingen, die trationelle Politik der Feind- 
schaft gegen den Bischof pflegte. 

So lagen in etwa die Fronten als die Fehde begann. Herzog Wilhelm d. Jüngere 
belagerte als erstes die Burg Calenberg und nahm schon im Dezember 1484 seinen 
Bruder Friedrich d. U. gefangen, erklärte ihn für geisteskrank und sperrte ihn 
lebenslänglich ein; zuerst in Hardegsen, dann im Mündener Schlosse, wo er 1495 
starb. Das Fürstentum Calenberg-Göttingen zog er ein. Hildesheim konnte sich 
dennoch behaupten. Der Kampf der Fürsten mit den Städten war noch lange nicht 
gewonnen. Es begann ein 15 Monate dauerndes ständiges Hin und Her gegensei- 
tiger Brandschatzungen, Viehraubes, Feldschadens und Gefangennahmen einer 
meist wehrlosen Landbevölkerung. 

Als Goslar aufgrund eigener Bedrängnis sein Bundeskontingent zurückziehen 
mußte und andere Städte folgten, zerbröckelte das Bundesheer, und es kam im 
Dezember 1486 in Hameln zum Friedensschluß. Für die Stadt Göttingen aber, 
selbst wenn die Stadtkasse am Ende sich als stark strapaziert herausstellte, war 
der Gewinn, wenn man dem Zeitgenossen und Chronisten Letzner Glauben 
schenken will, größer als der Verlust, denn: 

Fheide (Fehde) unnd Krieg gehet uber die armen Leute auff dem Lande, Herren 
und Städte haben jhren nutz davon.” 


Quellennachweis: D. Neitzert: Die Stadt Göttingen führt eine Fehde (1992); E. Kalthoff: 
Geschichte des südniedersächsischen Fürstentums Göttingen und des Landes Göttingen 
im Fürstentum Calenberg 1285 - 1584; K. E. Demandt: Regesten der Landgrafen von 
Hessen; Stamfort-Röth: Geschichte von Hessen; Lotze: Geschichte der Stadt Münden; 
E. May: Münden und Umgebung. 
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Unser Dorf Landwehrhagen, das in der Urkunde von 1356 unter dem Namen 
Lantgrebenhayn (Landgrafenhagen) erstmals erwähnt wird, existierte mit großer 
Wahrscheinlichkeit schon vor dem Jahre 1180. Das geht mittelbar aus einer 
Urkunde, der sogen. Hägerurkunde, hervor, die der damalige Landesherr, Land- 
graf Ludwig III. von Thüringen/Hessen, ausgestellt hatte. Darin wurde auf die 
Ansiedler seines gegründeten Hagendorfes (hagarios meos) Bezug genommen, 
die sich einige Übergriffe auf das Klostergut Kragenhof erlaubt hatten. Diese 
Ansiedler bezeichnet die Urkunde als “Häger”, und Landwehrhagen galt bis in 
die Neuzeit hinein als “Der Hagen” oder “Zum Hagen”. Somit ist anzunehmen, 
daß das Dorf Landwehrhagen von Ludwig III. angelegt wurde. 

Das Gebiet der heutigen Gemeinde Staufenberg gehörte im frühen Mittelalter zum 
Hessengau. Durch die Ausbreitung der Sachsen nach Süden über die Diemel und 
die Oberweser hinaus entstand eine breite Übergangszone zwischen ihrem Sied- 
lungsgebiet und den südlich angrenzenden Hessen. Diese von West nach Nordost 
verlaufende Zone überquerte den Nordteil des Kaufunger Waldes und erreichte 
die Werra und Weser zwischen Witzenhausen und Bodenfelde. Weiter südlich 
bildete der Grat des Kaufunger Waldes die Gaugrenze zu Thüringen. 

1019 stiftete Kaiser Heinrich II. das Kloster Kaufungen. Einer der ersten hessi- 
schen Grafen war Friedrich, ein Bruder der Kaiserin Kunigunde, dessen Graf- 
schaft sich auch auf das Gebiet rechts der Fulda erstreckte und an die alten 
Gaugrenzen anlehnte. Die Markgemeinde Dietmelle (Kirchditmold) war damals 
Oberzentrum unserer Region, wo sich auch der Sitz eines Erzpriestertums (Ar- 
chipresbyterat) befand. Diesem unterstanden alle Pfarrkirchen im Kasseler Bek- 
ken und darüber hinaus bis Münden. Dem hessischen Grafen Friedrich folgten die 
Grafen Werner und später die Gisonen. Durch Verheiratung der Gisonentochter 
Hedwig mit Ludwig von der Wartburg im Jahre 1123 kam die hessische Erbschaft 
unter die Verwaltung der Thüringer. Als Kassel an die Stelle von Ditmold trat, 
errichteten die Ludowinger dort das Kloster Ahnaberg, wozu auch das Gut 
Kragenhof gehörte. Kassel wurde hessischer Verwaltungssitz der Thüringer. Ihre 
Herrschaft dauerte bis zum Jahre 1247. Als es zum Streit um die Erbfolge kam, 
ergriff Herzog Otto von Braunschweig-Lüneburg die Gelegenheit und besetzte 
Münden und den nördlichen Teil des Kaufunger Waldes. Der südliche Teil des 
späteren Obergerichts blieb noch eine Weile von der Inbesitznahme verschont; er 
wurde erst Anfang des 14. Jahrhunderts nach einer vorläufigen Grenzregelung 
zwischen den beiden Landesfürsten dem Herzogtum Braunschweig-Lüneburg 
zugeschlagen. Seitdem gehört das ehemals hessische Dorf Landwehrhagen end- 
gültig zum Herrschaftsgebiet von Braunschweig bzw. Hannover. Als Grenzdorf 
fiel es allerdings später mit dem gesamten Gericht Sichelnstein für die Dauer eines 
halben Jahrhunderts wieder an Hessen. 
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Die Gründung Landwehrhagens läßt sich mit ziemlicher Gewißheit in die Kate- 
gorie der größtenteils durch landesherrliche Gesetze begünstigten und planmäßig 
angelegten Hagen-Dörfer (Hägerrecht) einordnen. Viele Hagensiedlungen waren 
jedoch nur Kleinsiedlungen, die oft wüst oder umgesiedelt wurden. Wegen der 
verkehrsgünstigen Lage Konnte sich Landwehrhagen hingegen zu einer lebensfä- 
higen Gemeinde und schließlich zu einem Großdorf entwickeln. 

Gegründet wurde der Ort mit großer Wahrscheinlichkeit im 12. Jahrhundert von 
einem hessisch-thüringischen Landgrafen. Wie bereits ausführlich dargelegt, 
wurde die sogen. Hägerurkunde von 1180/81durch den Landgrafen Ludwig III. 
ausgestellt, wonach er seine Beamten in Kassel anhält, die Bewohner des Hagens 
wegen unerlaubter Übergriffe auf das Gut Kragenhof in die Schranken zu weisen. 
Der damals schon bestehende Gutshof gehörte zum Besitz des Ludowinger 
Hausklosters Ahnaberg in Kassel. Als Graf von Hessen gebot der thüringische 
Landgraf über die hessischen Untertanen, zu denen auch die Bewohner eines 
Großteils des späteren Obergerichts gehörten. Landwehrhagen war demnach bis 
zur Einvernahme durch die Welfen ein hessisches Dorf. Brauchtum, Sitte und 
Sprache seiner Bewohner legen heute noch Zeugnis davon ab. 


Wie in den meisten Dörfern des Mittelalters entwickelte sich die Dorfgemein- 
schaft in Landwehrhagen aus den Gegebenheiten und Erfordernissen einer Ar- 
beits- und Nutzungsgemeinschaft (Markgenossenschaft). Nicht zuletzt durch die 
Mehrfelderwirtschaft, die die Basis der Ernährung stellte, erklärte sich das Gebot 
eines ausgeprägten Gemeinschaftssinnes. Hieraus ist auch die Bedeutung der 
Dorfnachbarschaft zu verstehen. Sie nimmt einen großen Raum im dörflichen 
Leben ein und wirkte sich als Schicksalsgemeinschaft am unmittelbarsten aus 
(gegenseitige Hilfe z. B. beim Hausbau, gemeinsame Brunnen u. a.). Durch das 
Aneinanderfügen der Nachbarn, Hof an Hof, entstand die Reihe, was sich in einem 
Straßendorf wie Landwehrhagen am augenfälligsten noch heute zeigt. Die Reihe 
hatte einen festen Anfang und ein festes Ende und lief durch die Gassen des 
Dorfes. Dieser Verlauf ist meist durch Jahrhunderte der gleiche geblieben, jeder 
kannte ihn und damit seinen Vorder- und Hintermann, wie Soldaten. Hausnum- 
mern gab es noch nicht in unseren Dörfern, sie entstanden erst durch die 1750 
gegründete Brandkasse. Die Lage eines Hofes B wurde als zwischen Hof A und 
Hof C gelegen bezeichnet. Nach der Reihe wurden meist die Listen der Hofbesit- 
zer aufgeführt, was für die Erarbeitung der Hof- und Familiengeschichte sehr 
hilfreich sein kann. Der Platz in der Reihe war demnach eine “Reihestelle” und 
ihr Inhaber ein “Reihemann”. Es ist davon auszugehen, daß die Viehliste von 1418 
ebenfalls nach der Reihe im Dorf aufgestellt wurde, wobei die Ackerleute (Meier) 
an erster Stelle zu stehen kamen. In der Zeit der Benummerung gegen Ende des 
18. Jahrhunderts setzte eine neue Ausbauperiode des Dorfes ein. Die noch neu 
hinzugekommenen Dorfgenossen wurden nicht mehr in die Reihe hineingesetzt, 
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sondern an sie angehängt, jeweils wie sie hinzukamen. Daher kommt es vor, daß 
von einer gewissen Nummer an die späteren Hausnummern im Dorf, d. h. an 
seinen Ausgängen, herumspringen. In der Reihe ging die Ansage im Dorf herum, 
von einem zum anderen weitergetragen. In der Reihe wurden aber auch alle 
Verpflichtungen erfüllt, die man als persönliche Leistung an das Dorf zu erbringen 
hatte, wenn jeder Hof seinen Mann zu stellen hatte. Die Reihestelle bedeutete 
nicht zuletzt Anteil an der Gemeindeberechtigung. Diese handhabte z. B. den 
Flurzwang bei der Mehrfelderwirtschaft, regelte das Viehhüten, unterhielt Wege, 
Wiesen und Wald und anderes mehr. Alle Mitglieder der Gemeinschaft waren bei 
Entscheidungen stimmberechtigt. Bezog sich die Stimme anfangs auf Personen 
so trat allmählich eine Verschiebung von der Person auf den berechtigten oder 
verpflichteten Grundbesitz ein. Diese Berechtigung hing also an dem Besitz 
bestimmter Hofstellen und wurde mit ihnen übertragen. Sie wurde ferner zu einem 
bloßen Anrecht der Genossen auf den gemeinsamen Besitz. 


Im Laufe der neuen Ausbauperiode der Dörfer im 18. Jahrhundert wurde die Reihe 
der Genossen geschlossen: die neuen Anbauer, die Brinksitzer, wurden nicht 
aufgenommen. Die Reihe wurde zur Realgemeinde; diese besteht nur aus den 
Reiheberechtigten: den Reihemännern. Der Grund zum “Schließen” der Reihe ist 
wohl in erster Linie auf die Ankündigungen der Gemeinheitsteilungen im ganzen 
Land zurückzuführen. Bei wachsender Genossenzahl mußten die Anteile zwangs- 
läufig kleiner werden. Eine Folge des Reihenschlusses war, daß in den Dörfern 
Menschen wohnten, die nicht zur Gemeinde gehörten. Sie waren weder reihebe- 
rechtigtnoch zu Reihediensten verpflichtet. Dieser Zustand wurde 1840 durch das 
Landesverfassungsgesetz geregelt und fand seinen Niederschlag in den Anfang 
der 1850er Jahre gegründeten politischen Gemeinden. 

Seit dem 13. Jahrhundert hatten die Fürsten damit begonnen, ihre Gebiete in 
Ämter, die Frühformen von Verwaltungsbezirken, zu gliedern, um eine Sicherung 
ihrer Einnahmen und Rechte zu erreichen. So konstituierte sich nach der Inbesitz- 
nahme unseres Gebietes durch die Welfen das zum Amte Münden gehörende 
Gericht Sichelnstein als Verwaltungseinheit. Der erste authentische Nachweis 
geht aus der sogen. Viehliste von 1418 hervor (siehe vorst. Kapitel). Diese war 
eine Steuerliste, die erstmalig eine frühe Auskunft über die Anzahl der Steuer- 
pflichtigen in unserem Dorf und deren Viehbesitz gibt. Landwehrhagen hatte 
damals 42 Steuerpflichtige, was wohl auf die Gesamtzahl der Reiheleute und 
deren Höfe schließen läßt. Geht man von dieser Zahl aus, so läßt sich eine 
Einwohnerzahl von etwa 200 bis 250 Personen abschätzen. Beim aufgelisteten 
Vieh war allein die Anzahl der Pferde mit 69 verhältnismäßig groß, diese betrug 
fast die Hälfte des ganzen Bestands im Gericht Sichelnstein. Als Pferdehalter 
waren 21 Ackerleute verzeichnet, während die 20 angeführten Kotter nur Horn- 
und Kleinvieh besaßen. 
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Die Unterscheidung von Ackerleuten und Kottern (Kötern) war charakteristisch 
für die Sozialstruktur des Mittelalters in den Dörfern. Schon in alter Zeit finden 
sich unter der Bauernschaft eines Dorfes zwei Klassen: Meier und Köter. Der 
Unterschied ist in erster Linie nicht ein solcher der Besitzgröße, sondern vielmehr 
des Rechtes. Es gab Meierland und Köterland. Die Meier waren die älteste, 
wohlhabendste und angesehenste Klasse im Dorf. Sie galten als die ersten relativ 
selbständig wirtschaftenden Bauern und besaßen das Meierland und den dazuge- 
hörigen Wirtschaftshof (Vollmeierhof). Das Meierland war in der Regel das 
älteste Kulturland in bester Lage. 


Über viele Jahrhunderte hinweg war das Agrarwesen in unseren Dörfern durch 
die Dreifelderwirtschaft gekennzeichnet. Die Bauern waren deswegen bei der 
Winter- und Sommerbestellung auf kollektives Verhalten angewiesen. Sie Konn- 
ten nur gemeinsam anbauen und ernten. Das änderte sich grundlegend erst im 
19. Jahrhundert durch die Einführung umwälzender Reformen. 


Als erstes erfolgte die Zehntablösung. Damit wurde es möglich, durch eine 
einmalige Zahlung die Umwandlung altbäuerlicher Zustände durchzusetzten. Mit 
dem Gesetz vom 10. November 1831 wurde im Königreich Hannover zugleich 
die Loslösung von der Abhängigkeit der ländlichen Bevölkerung von den Grund- 
herrren geschaffen. Danach konnten alle mit dem bäuerlichen Besitz verbundenen 
Abgaben und Dienste, wie auch grundherrliche Zinsen, Zehnten , Herrendienste, 
Dienstgelder und sonstige Gefälle, wie Zehntlämmer, Rauchhühner u. a., durch 
eine einmalige Geldzahlung abgelöst werden. Das Gesetz sah vor, daß bisherige 
Geldabgaben mit dem 20fachen und Naturalien mit dem 25fachen Wert des 
Jahresbetrages abgelöst werden konnten. Allerdings sollte es noch einige Jahr- 
zehnte dauern, bis es im Obergericht zur endgültigen Umsetzung dieser Reform 
kam. Noch im Jahre 1873 wurde in Landwehrhagen die Jahresrate für Hausdienst- 
gelder, Rauchhühner und Baulebung in Höhe von 263 Rthlr. (Reichstaler), 12 Ggr. 
(Gute Groschen) und 5 Pfg. bezahlt. 

Über viele Jahrhunderte bestanden die Zehntabgaben aus Naturalien. Zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts hatte man die meisten Abgaben in Geldzahlungen umge- 
wandelt. 


Das bislang ausgebildete bäuerliche Recht, das auf dem Boden der Grundherr- 
schaft gewachsen war, wurde im Ablösungsgesetz von 1831 als bäuerliches 
Privatrecht zunächst beibehalten. Der Staat trat allein an die Stelle des Grundherrn 
und wurde somit zum Obereigentümer des Bodens, den der Bauer auch fernerhin 
nicht als sein Eigentum in unbeschränkter Freiheit verwenden konnte. Die Finan- 
zierung dieser umfangreichen Reform wurde ermöglicht durch die Gründung 
einer Kreditanstalt durch die Regierung in Hannover im Jahre 1840. Die Verschul- 
dung der Pflichtigen war immens. Die nunmehr aufgelaufenen Lasten waren 
zunächst wesentlich höher als die jährliche Zehntzahlung. Den Ausschlag für die 
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Entscheidung einer Ablösung ergab sich für die Beteiligten aus der Aussicht auf 
ein Ende der mittelalterlichen Belastungen, wovon allerdings erst die nachfolgen- 
den Generationen profitierten konnten. 


Die Eigentumsverhältnisse änderten sich grundlegend, als Preußen ab 1866 in 
Hannover die Regierung an sich brachte. Im Jahre 1873 wurde das Grundbuch- 
gesetz erlassen, wonach die staatliche Grundherrschaft aufgehoben wurde. Der 
bäuerliche Besitz wurde dadurch zum freien Eigentum mit freiem Verkaufsrecht, 
doch durfte der Hof nur im Ganzen verkauft werden. 


Lange Zeit standen in den Dörfern die herrschaftlichen Zehntscheunen, in denen 
die Naturabgaben abgelegt und gelagert wurden. In Landwehrhagen hatte sie 
aufgrund der Umwandlung von Natur- in Geldabgaben schon im 19. Jahrhundert 
ausgedient. Sie stand im Bohlweg neben der Kirche und wurde, um Platz für die 
neue Schule zu schaffen, im Jahre 1859 abgerissen. Zuvor wurde sie 1814, bereits 
schon arg baufällig, von der Gemeinde aufgekauft. 


Die Ablösung der Zehntlämmer in Landwehrhagen erfolgte im Jahre 1841 It. 
Rezeß vom 24. Juli. Zu diesem Zweck wurden alle Interessenten aufgerufen, sich 
im Gasthaus Linze in Lutterberg zu versammeln. Die Schäfereigerechtigkeit in 
Landwehrhagen wurde zu diesem Zeitpunkt von 31 Interessenten ausgeübt, 
welche mindestens drei Herden hielten. Von den 31 aufgerufenen Interessenten 
erschienen 21 zum anberaumten Termin in Lutterberg. Als Bevollmächtigter der 
Nichterschienenen fungierte der Bauermeister Coß. 

Im Verlaufe des Ablösungsprozesses kam man seitens der Vertreter der Commis- 
sion zu der Erkenntnis, daß auch alle anderen der insgesamt 104 Reiheleute, die 
alle Schafe hielten und diese mittreiben ließen, in Zukunft zur Ablösungsrente 
beitragen sollten. Es kam daher am 27. September 1841 zu einem neuen Termin, 
zu dem, außer dem Bauermeister Coß als Bevollmächtigtem der 31 Schäfereibe- 
rechtigten, weitere 73 Reiheleute aus Landwehrhagen geladen wurden. Laut 
Protokoll erklärten die Anwesenden, jeder einzeln befragt, einstimmig, daß sie 
der beabsichtigten Ablösung der Zehntlämmer beitreten wollen (siehe umseitigen 
Kasten mit der Rezeßakte vom 7. September 1841). 

Bei diesem Rezeß wurde eine Naturalabgabe in eine jährlich wiederkehrende 
Geldzahlung umgewandelt. Es handelte sich demzufolge noch nicht um eine 
Ablösung im eigentlichen Sinne, deren Ende durch die Laufzeit des hierfür 
aufgenommenen Kapitals abzusehen gewesen wäre. Erst Jahre später erfolgte die 
endgüldige Loslösung der Zehntlämmerrente durch eine einmalige Zahlung. 


Versuche, in der Landwirtschaft zu moderneren Methoden überzugehen, began- 
nen schon im 18. Jahrhundert. Im wesentlichen ging es dabei um die Verbesserung 
der Düngung. Die Verwendung von Mergel brachte nur Anfangserfolge. Deshalb 
versuchte man es mit dem Anbau von Klee und Hackfrüchten, wie z. B. Futterrü- 
ben. Aber erst mit der Einführung des Kunstdüngers ließen sich die Bodenerträge 
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Ablösung der Zehntlämmer 


Rezeß über die Ablösung der von den Schäferei-Berechtigten der 
Dorfschaft Landwehrhagen 
andie Allergnädigste Herrschaft jährlich zu entrichtenden Zehntlämmer 


Geschehen zuMünden am 7. September 1841 


Zwischen der Königlichen Domainen-Cammer zu Hannover, Namens der Allergnädigs- 
ten Landesherrschaft, einerseits, und dem durch die Anlage A gehörig legitimirten 
Bevollmächtigten zuLandwehrhagen, Bauermeister Coß daselbst, andererseits, ist 
nachstehender Ablösungs-Receß abgeschlossen worden. 

Sl 
Gegenstand der Ablösung sind die von den Schäferei-Berechtigten der Dorfschaft 
Landwehrhagen an die Allergnädigste Herrschaft alljährlich im Monat Juni zu entrich- 
tenden Zehntlämmer. 

82 
BehufErmittlung des Betrages solcher Zehntlämmer ist der 24jährige Durchschnitt von 
den Jahren 1816-1840 als Grundlage angenommen, und stellt sich dar, daß jährlich von 
den Zehntpflichtigen zu Landwehrhagen 13 Lamm an die Allergnädigste Herrschaft zu 
praestiren sind. 

83 
Als Ablösungspreis ist fürjedes Lamm der Werth von 16 gr. Courantangenommen und 
festgestellt worden. 

84 
Dieser angenommene Werth von 16 gr. Courant wirdalsfeste, am 1. Junijeden Jahresin 
die Amts-Casse zu Münden zu zahlende Rente von den Pflichtigen anerkannt, und haben 
daher die Pflichtigen zu Landwehrhagen für 13 Lamm $rthlr. 16 gr. am 1. Juni jeden Jah- 
res an die Amts-Casse zu Münden zu zahlen. 

85 
Dafür das Rechnungsjahr der 1. Juli 1840/41 im Juni 1841 der Natural-Zehntzug zur Aus- 
führung gebracht worden ist, so ist dienächste Rente am 1. Juni 1842 zu berichtigen. 

86 
Die Königliche-Domainen-Cammer der Allergnädigsten Herrschaft entsagt dagegen al- 
len und jeden weiteren Ansprüchen aufden Natural-Zehntzug der Zehntlämmer der Schä- 
ferei-Berechtigten in der Dorfschaft Landwehrhagen hiemit aufdas Bündigste. 


Zur Urkunde dessen ist der gegenwärtige Ablösungs-Receß vierfach ausgefertigt, und 
sowohl von dem abseitigen Königlicher-Domainen-Cammer speciell dazu, nach Anlage 
B, Bevollmächtigten Amts-Assessor Westphal zu Münden, sowie von dem vorgedachten 
Bevollmächtigten der Schäferei-Berechtigten der Dorfschaft Landwehrhagen unterzeich- 
netundbesiegelt, auch bleibt es den letzteren überlassen, dessen Bestätigung bei derbe- 
treffenden Königlichen Ablösungs-Commission zu erwirken. 


So geschehen zu Münden am 7. September 1841 


(Siegel) gez. Westphal, Amtsassessor 
(Siegel) gez.G.H. Coß, Bauermeister 
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erheblich steigern. Schließlich trug auch das aufsteigende Industriezeitalter in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit der einsetzenden Mechanisierung dazu 
bei, daß die Landwirtschaft in allen Bereichen Auftrieb bekam. Neue Erkenntnisse 
in der Agrarwissenschaft gesellten sich hinzu, so daß die Erträge allmählich 
gesteigert werden konnten. 


Das Jahrhundert der Reformen begann eigentlich schon mit dem Rezeß von 1801. 
Von jeher hatten die Bewohner der Kaufungerwald-Dörfer gewisse Nutzungs- 
rechte am Wald. Er war die Lebensgrundlage unserer Vorfahren. Es ging um das 
Recht des Bezuges von Bau- und Brennholz, um Weiderechte, um Laub- und 
Streugewinnung u. a. Ein 30jähriger Streit zwischen den 12 Gemeinden des 
Obergerichts und dem Fiskus wurde schließlich 1801 mit einem Vergleich been- 
det. Diese 12 Orte waren, neben den heute zu Staufenberg zählenden 10, außerdem 
noch Nieste und Oberode. Die gegenseitigen Rechte und Pflichten wurden dabei 
erstmals vertraglich fixiert: Grund und Boden war Staatseigentum, der jedoch mit 
den althergebrachten Nutzungsrechten belastet blieb. Dieser Zustand dauerte bis 
zum Jahre 1870, als unter preußischer Ägide in einem umfangreichen Teilungs- 
prozeß ein gewisser Teil des Waldes abgetrennt und in das Eigentum der 12 
Gemeinden des Obergericht übergeführt wurde. Das war die Geburtsstunde der 
Forstgenossenschaften. 

Der Landwehrhäger Anteil beträgt rd. 370 ha und ist seitdem Eigentum der 
Forstgenossenschaft. 


Zur Markgemeinde, resp. späteren Realgemeinde, gehörten nicht nur die Feld- 
mark mit Äckern, Wiesen und Angern, sondern von jeher auch eigene Waldungen 
(Realwald). Sie liegen größtenteils westlich des Ortes und erstrecken sich bis ins 
Fuldatal. Die Gesamtfläche beträgt heute 230 ha, überwiegend aus Buchenwald 
bestehend. Früher wurden die Landwehrhäger wegen ihrer schönen Eichenbestän- 
de beneidet; aber der Bedarf an Bauholz und Eigenkapital sowie auch Geldnot in 
Kriegszeiten, zwangen die Gemeinde dazu, die Axt an die Stämme zu legen. Man 
denke nur an die zu leistenden immensen Kriegskontributionen im Siebenjährigen 
Krieg und den Kirchenbau von 1822. Auf diese Weise verschwand nach und nach 
der Bestand der einstmals schönen Eichen in der Haardt. 

Mit dem Forstrezeß von 1871 kam ein beachtlicher Teil an Forstfläche hinzu. 
Lange Zeit bestanden Real- und Forstgenossenschaft nebeneinander. Im Jahre 
1995 wurden sie aus verwaltungstechnischen Gründen zusammengelegt, so daß 
heute Real- und Forstgenossenschaft eine Körperschaft sind. 


Die eigentliche Feldmark von Landwehrhagen umfaßt etwa 570 ha. Die Erträge 
der Ackerböden waren früher wegen des Fehlens von Kunstdünger nicht sehr 
groß. Erst nach der Gemeinheitsteilung (1875) fiel mehr Stalldünger an, weil man 
allmählich von der Waldhute zur Stallfütterung überging. Man versuchte den 
Boden mit Mergel zu verbessern, den die Bauern am Mohnberg gruben. Aber die 
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Verwendung von Mergel, einem Gemisch aus Kalk und Ton, war eine zweischnei- 
dige Sache, denn den anfänglichen Erfolg mußte man mit nachhaltiger Bodenver- 
schlechterung bezahlen (ausgemergelt). Nicht umsonst lautet die Bauernweisheit: 
Mergel macht die Söhne reich und die Enkel arm. Es ist überliefert, daß beim 
Kartoffelanbau in schlechten Zeiten kaum das Saatgut herauskam. An Getreide 
wurden etwa bis zu 4 Zentner pro Morgen geerntet. 

Aus der Gemeinderechnung von 1834 geht hervor, daß folgendes Weidevieh 
gehütet wurde: Hornvieh 124, Schweine 205, Schafe 903 und Gänse 90. Zehn 
Jahre später war die Anzahl der Schweine auf 387 und der Gänsebestand auf 488 
gestiegen. 

Die Gemeinde unterhielt für die Hirten zwei Hirtenhäuser (Nr. 74 u. 75), die nach 
Aufhebung der Weidewirtschaft als Armenhäuser genutzt wurden. Diese Häuser 
befanden sich an der Stelle, wo heute Rathaus und Apotheke stehen. 


Wie es im 19. Jahrhundert in Landwehrhagen zeitweise zuging, schilderte an- 
schaulich der ehemalige Heimatpfleger Karl Pfurr in einem Beitrag über das 
Dorfleben. Danach oblag die Sorge für die Armen im Dorf der Gemeinde, denn 
Sozialämter gab es noch nicht. Das war besonders belastend für die Gemeinde- 
kasse, weil es noch keine Rentenanstalten gab. Hatte eine Familie ihren Ernährer 
durch Todesfall verloren, so mußte die Mutter der Familie durch Verdingung oder 
durch Handarbeiten (Spinnen) die häufig recht zahlreiche Kinderschar durchbrin- 
gen. Starb aber auch die Mutter, so wurden die Kinder auf Gemeindekosten bei 
Einheimischen untergebracht. Die Gemeinde entledigte sich ihrer Fürsorgepflicht 
auch manchmal dadurch, daß Arme und Gebrechliche “rumgefüttert” wurden, d.h. 
sie mußten im wöchentlichen Wechsel in die Bauernhäuser zum Essen aufgenom- 
men werden. 

Die Armenkasse bezog ihre Mittel auf folgende Weise: Bei jedem Holzverkauf 
aus dem Realgemeindewald flossen 3% des Erlöses in die Armenkasse. Das galt 
auch für die Verpachtung der Gemeindegräserei und die Versteigerung des Obstes 
an den Feldwegen. Auch von den Strafgeldern, die der dörfliche Schiedsmann 
einnahm, flossen 3% in die Armenkasse. Ähnlich verfuhr man mit den Einnahmen 
von Tanzvergnügen und sonstigen Lustbarkeiten. 


Der Alkoholmißbrauch war in den Dörfern des Obergerichts eine regelrechte 
Volksseuche. Die Brennereien von Uschlag versorgten noch bis zum 1. Weltkrieg 
auch unseren Ort mit Branntwein. Immer wieder finden sich in den Gemeinde- 
rechnungen solche Posten für Branntwein, der bei öffentlichen Anlässen ausge- 
geben wurde. Keine Spritzenprobe und keine Holzversteigerung wurde ohne 
Schnaps abgewickelt. Selbst beim Gießen der Kirchenglocken im Jahre 1859 hat 
nach den Gemeindeakten der Schnaps nicht gefehlt. Hin und wieder wurden 
solche Rechnungen von der Aufsichtsbehörde beanstandet, aber sie tauchten 
immer wieder auf. Hinter den Gärten des Unterdorfes gibt es sogar einen Brannt- 
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weinsweg (Branntewiensweg), auf dem die Unterdörfler zum Gasthaus “Römi- 
scher Kaiser” gelangten, um ihren Schnaps zu holen. 


Die Zeit des Eisenbahnbaues um die Mitte des 19. Jahrhunderts änderte das 
wirtschaftliche Gesicht unseres Dorfes. Zunächst bekam mancher Landwehrhäger 
beim Bahnbau Arbeit und Brot. Auch Fremde zog es nach Landwehrhagen, die 
hier logierten. So hatte z. B. die Pfarrerswitwe Schmidt das Pfarrhaus an Eisen- 
bahnarbeiter vermietet. Die Gemeinde bemühte sich damals vergeblich darum, 
nicht Kragenhof, sondern Landwehrhagen als Stationsnamen einzuführen. 


Mit dem Aufkommen der Eisenbahn, die im Jahre 1856 auf der Strecke zwischen 
Münden und Kassel erstmalig fuhr, versiegte allmählich der Frachtverkehr in 
unserem Ort. Damit entfiel auch der bislang geleistete Vorspann der Bauern und 
Fuhrleute auf den Steilstrecken. Auch der über Landwehrhagen führende Postkut- 
schenverkehr wurde bald eingestellt. 


Im Jahre 1866 wurden wir preußisch. Die Zollschranken waren mit der Schaffung 
der Zollvereine allerdings schon lange vorher gefallen. Das alte Zollhaus (Wege- 
geldhaus) wurde nicht mehr gebraucht und ging später in den Besitz der Familie 
Friedrich Kiel über. Der Anschluß an Preußen verlief reibungslos. Ein Augenzeu- 
ge berichtete, daß damals ein Trupp preußischer Reiter im Dorf erschien und 
verkündete, daß der König von Hannover abgedankt habe und die Preußen die 
Regierung übernommen hätten. 

Die Einwohner unseres Dorfes lebten in der Hauptsache von der Landwirtschaft 
und Viehzucht. Die ärmeren Bewohner, die kein oder nur wenig Land besaßen, 
arbeiteten als Tagelöhner in der Landwirtschaft. Auch Gewerbe gab es in unserem 
Ort. Es gab anfangs vier und später drei Dorfschmiede, einige Leineweber, Färber, 
Stellmacher, Schuhmacher, Weißbinder, Maurer und Schreiner. Um die Mitte des 
19. Jahrhunderts kam in Landwehrhagen ein neues Gewerbe zur Blüte: die 
Horndrechslerei. Dieses Handwerk florierte damals in verschiedenen Orten in der 
Gegend von Göttingen und Northeim. Die Drechsler stellten u. a. Teile für 
Tabakspfeifen aus Büffelhorn her, die sie an verschiedene Kasseler Firmen, wie 
Rocholl und Imhoff, lieferten. Vor dem Bau der Eisenbahn wurde die Ware auf 
Handkarren nach Kassel transportiert. Um diesen beschwerlichen Transport zu 
umgehen, verlegten einige ihre Betriebe nach Landwehrhagen. Meister Dunker 
aus Angerstein bei Göttingen erwarb das Haus Nr. 99 (heute Obere Dorfstraße 
Nr. 29) und richtete dort eine Drechslerei ein. Meister Schröder aus Reiershausen 
führte seinen Betrieb im Haus Nr. 16 (Obere Dorfstraße Nr. 30), Lamprecht kam 
aus Eddighausen in das Haus Nr. 107 (Obere Dorfstraße Nr. 45) und Vollbrecht 
in das Haus Nr. 67 (Untere Dorfstraße Nr. 18). Alle diese Meister bezogen ihre 
Nachwuchskräfte aus Landwehrhagen; einige von diesen gründeten eigene Be- 
triebe. Diese Betriebe bestanden etwa bis zum 1. Weltkrieg, danach entzog das 
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Aufkommen der Zigarette und des Kunststoffes diesem Handwerk allmählich den 
Boden. 


Bis 1900 bezogen die Landwehrhäger ihr Wasser aus dem Hoborn, dem Graben- 
born, dem Siegenborn und aus den zahlreichen privaten Brunnen auf den Höfen. 
Im Jahre 1901 bekam Landwehrhagen seine Wasserleitung aus den Quellen der 
Forstgenossenschaft im Kaufunger Walde (siehe hierzu Kapitel über den Bau der 
Wasserleitung). 


Die Auswanderungswelle im 19. Jahrhundert nach Amerika erfaßte auch die 
Bürger von Landwehrhagen. Einige sollen hier genannt werden. Es waren: 


Tagelöhner Heinrich Kilian und Frau Katharina Elise, geb. Heimrich, mit Sohn, 
Tagelöhner Johann Jost Quanz und Frau Henriette, geb. Kanitz, mit Sohn, 
Tagelöhner Jost Heinrich Brede mit Frau Katharina Elise, geb. Schäfer, mit Sohn, 
Tagelöhner Heinrich Krentzer mit Frau Elise, geb. Banser, mit Sohn, 

die unverheiratete Luise Nörtemann mit Sohn, 

Witwe Margarethe Rokohl, geb. Laubach, 

Ackermann Adolph Eduard Kehr mit Frau Margarethe Louise, geb. Böttcher. 


Die Militärpflichtigen erhielten im 19. Jahrhundert von der Gemeinde gemäß 
einer alten Überlieferung den sogen. Soldatentaler, der als Reisegeld gedacht war. 
Die angehenden Rekruten mußten sich in Göttingen melden. Mancher mied die 
Postkutsche und legte den Weg zu Fuß zurück, um den Taler zu sparen. Überliefert 
ist, daß der Rekrut Kühle aus irgendwelchen Gründen zurückgewiesen wurde. 
Prompt verlangte die Gemeinde den Soldatentaler zurück. 


Eines zur Allmende der Gemeinde gehörende Stück war das Lichte Horn. Es 
wurde des sandigen Bodens wegen nicht in die Gemeinheitsteilung aufgenommen 
und diente weiterhin den Gemeindemitgliedern als Lieferstätte von Bausand. 
Selbst nach 1945, als man daran ging, die kriegszerstörten Häuser wieder aufzu- 
bauen, holte man sich von dort den Sand. Für den Bau der alten Fachwerkhäuser 
brauchte man Lehm für die Gefache und Decken. Diesen Lehm besorgte man sich 
aus den Lehmlöchern (Leimlöcher) in der Nähe der ehem. Biberfarm. Noch heute 
erkennt man an der Alten Straße zwischen Twerengrabenbrücke und Zierenbergs 
Steinbruch die Löcher, in denen man nach Lehm grub. 


Der Siegenborn und die Siegenwiesen waren für das Waschen und Bleichen des 
Leinens bestimmt. 


Aus alten Rechnungen geht hervor, daß es in Landwehrhagen in der Hannover- 
schen Straße eine Ziegelei gab. Aus dieser wurden z. B. Ziegeln und Steine für 
den Umbau des Zollhauses bezogen. 
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Gemeinheitsteilung und Verkoppelung 


In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts begann man auch im Altkreis Münden 
mit der Durchführung einer tiefgreifenden Landreform, die in anderen Gebieten 
bereits vollzogen war. Es war dies ein Eingriff in die Agrarstruktur, der nicht nur 
das Gesicht der Feldflur unserer Dörfer radikal veränderte, sondern auch das 
soziale Gefüge der bäuerlichen Dorfgemeinschaft. Unter der Bezeichnung “Ge- 
meinheitsteilung” und “Verkoppelung” wurde eine Neuaufteilung der Feldmark 
durchgeführt und zugleich ein neues Feldwegenetz (Koppelwege) geschaffen. 
Damit verschwand mit einem Schlage das bis dahin praktizierte mittelalterliche 
Bewirtschaftungssystem: Die Dreifelderwirtschaft. Der Begriff Verkoppelung, 
der ursprünglich der schleswig-holsteinischen Agrarlandschaft entstammt, be- 
zeichnete das Herausnehmen von Flächen aus der Feldgemeinschaft mit ihren 
windgeschützten Koppeln. Während man unter einer Koppel eigentlich eine durch 
Zaun oder Hecke eingefriedete Viehweide versteht, bezeichnete man in Schles- 
wig-Holstein so auch einzelne Feldstücke, was sich dann gemeinhin als Agrarbe- 
griff auch auf andere Landesteile übertrug. 


Mit der Beseitigung der Dreifelderwirtschaft lösten sich auch zwangsläufig die 
hieran gebundenen, in vielen Jahrhunderten gewachsenen sozialen Formen auf. 
Diese ergaben sich insbesondere aus dem Flurzwang, welcher durch die Bewirt- 
schaftung der sogen. Gewannflur in diesem System erforderlich wurde. In einer 
Zeit, als man künstlichen Dünger noch nicht kannte, mußte man einen Teil der 
Ackerstücke eine Weile ruhen lassen und den übrigen in schonender Weise 
abwechselnd mit Winter- und Sommerfrüchten bestellen. So entstand das Som- 
mer-, Winter- und Brachfeld im jährlichen Wechsel. Im Laufe der Jahrhunderte 
wurden die Ackerstreifen durch ständige Erbteilungen zahlreicher und damit 
zwangsläufig immer schmaler, so daß eine Einzelfeldbestellung so gut wie nicht 
mehr möglich war. Man war daher gezwungen, eine Anzahl Ackerstreifen ver- 
schiedener Besitzer in Feldgruppen zusammenzufassen, in sogen. Gewanne 
(Wanne), und diese nach dem “Pflugrecht” einheitlich zu bestellen. Noch heute 
erinnern uns Flurnamen in der Feldmark Landwehrhagen daran, wie z. B. der 
Wanneweg oder die Brutwanne (fälschlich als Brautpfanne bezeichnet). Diese 
Maßnahme erforderte eine feldgemeinschaftliche Ordnung. Man konnte also 
innerhalb der jeweiligen Gewanne nur in Abstimmung mit den Feldnachbarn 
entweder ein Winter- Sommer- oder Brachfeld bearbeiten, was zu einem System 
gegenseitiger Abhängigkeit führte, zum “Flurzwang”. Das bedingte auch, daß 
man immer die Nachbaräcker betreten mußte, um zum eigenen zu gelangen, wozu 
man aber ein ausdrückliches Recht hatte. 


Die umseitig abgebildete Flurkarte aus der Zeit kurz vor der Verkoppelung von 
1874 wurde vom Verfasser aus einzelnen Vermessungsblättern zusammengesetzt; 
sie zeigt deutlich die bis in winzige Parzellen zersplitterte Feldmark Landwehr- 
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hagens mit insgesamt etwa 5400 Feldstücken ohne das Kirchenland. Manche 
Äcker waren nur wenige Meter breit und dafür hunderte von Metern lang. In einer 
Zeit, als man noch mit dem Hakenpflug arbeitete, waren die Äcker mehr quadra- 
tisch angelegt. Dies war zweckmäßig, weil man wegen der geringen Pflugtiefe 
kreuz und quer pflügen mußte. Mit der Einführung des tiefergehenden eisernen 
Scharpfluges wurden die Äcker streifenförmig, um den Pflug nicht so oft wenden 
zu müssen. Es ist leicht ersichtlich, daß sich später in einer dermaßen zerteilten 
Feldflur eine ökonomische Bewirtschaftung kaum bewerkstelligen ließ. Die we- 
nigsten Stücke waren vom Wege aus direkt zu erreichen. Letztere waren zudem 
auch nicht flurgerecht entstanden, sondern hatten sich im Laufe der Zeit zumeist 
als Verbindungswege nach außerorts entwickelt. 


Eingestreut im Flurbild findet man auf der gen. Karte zwischen den Gewannen 
die sogen. Gemeinheiten, zum größten Teil aus Angern bestehend. Diese waren 
meist steiniges oder sumpfiges Ödland, das nur zur Beweidung taugte. Diese 
Gemeinheiten waren im besonderen Sinne die “Allmende”, das bedeutete: allen 
gemeinsam gehörend. Es war auch das Land, welches eine hohe soziale Bedeu- 
tung hatte, weil es alle, auch die Armen, nutzen durften. Es war ferner Land, das 
keiner intensiveren Kultur unterworfen war, sondern noch fast ausschließlich von 
der Natur gestaltet wurde. Auf ihm wuchsen neben Weidegräsern mitunter auch 
Büsche und einzelne Bäume. So z. B. der verhältnismäßig große Anger am 
Hohenrott, der wegen der dort stehenden Kirschbäume den Flurnamen “Kesper- 
bäumeplatz” trug. Auf den Angern fand auch besonders das Zugvieh Nahrung. Es 
mußte ja relativ schnell verfügbar sein und durfte daher nicht zu weitab vom Hof 
geweidet werden. Diese Anger wurden nun in der Regel im Zuge der Verkoppe- 
lung aufgeteilt und den Feldern der Flurberechtigten (Feldbesitzern) zugeschla- 
gen. Dies geschah im Zuge der Gemeinheitsteilung in einem gesonderten Akt der 
Flurbereinigung. Sie wurde in Landwehrhagen zwischen 1875 und 1877 zusam- 
men mit der Verkoppelung durchgeführt. Einiges Ödland blieb Allmende, so z.B. 
das Lichte Horn, das weiterhin als Sandgrube genutzt wurde. 


Bereits schon im 18. Jahrhundert begannen die ersten Versuche der Landwirt- 
schaft, zu moderneren Methoden überzugehen. Früher als die Ablösungsgesetze 
(Loskauf vom Zehnten und anderen grundherrlichen Lasten) sind die Gesetze über 
die Neuordnung der Flurverhältnisse der Dörfer in Angriff genommen worden. 
So war die Gründung der Königlichen Landwirtschaftsgesellschaft in Celle 1764 
von richtungweisender Bedeutung für den ganzen nordwestlichen Raum Deut- 
schlands. Es war auch die langlebigste Institution, die sich mit der Verbesserung 
von Ackerbau und Viehzucht beschäftigte. Aber auch anderswo wurden Reform- 
schriften verfaßt, wie z. B. von der Universität Göttingen. Es ging dabei im 
wesentlichen um die Verbesserung der Düngung. Insbesondere empfahl man Klee 
auf den Brachfeldern anzubauen (Sommerung), wodurch neben der Verbesserung 
des Bodens zugleich Viehfutter erzeugt wurde, das den Bauern eine längere 
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Stallfütterung erlaubte. Bislang war es üblich, das Vieh den ganzen Sommer über 
auf die Weiden zu treiben, namentlich in die Wälder (Waldhute). Auch die 
Verbreitung verschiedener eingeführter Hackfrüchte, wie z. B. Futterrüben, för- 
derte die angestrebte Stallhaltung. Man war der Meinung, daß von derselben 
Futterfläche bei Stallfütterung drei Kühe satt würden, während bei Weidegang 
nur eine genug Futter fände, weil frei herumlaufendes Vieh zuviel Futter zertrete. 
Außerdem stand der gesamte anfallende Mist - man rechnete mit der doppelten 
Menge gegenüber Weidehaltung - als Dünger zur Verfügung. Weiterhin wiesen 
die Befürworter der Teilung darauf hin, daß aufgrund der eingeschränkten Tier- 
kontakte im Stall Krankheiten nicht mehr so leicht übertragen würden, was 
angesichts der hohen Verluste durch die Rinderpest im Jahre 1776, als im Raum 
Hannover, Hildesheim und Celle allein über 20.000 Stück Hornvieh starben, 
sicherlich ein schwerwiegendes Argument war. Es setzten sich letztlich die 
Anhänger der Stallfütterung und damit der Gemeinheitsteilung durch, was in den 
1820er Jahren zur entsprechenden Gesetzgebung führte. 


In den Akten des Bodenreformrezesses findet man häufig auch die Bezeichnung 
“Spezialteilung”. Sie soll im Rahmen dieses Beitrages näher erklärt werden. In 
der Abfassung des betreffenden Reformgesetzes war als Vorläuferin des hier in 
Rede stehenden Teilungsparagraphen die “Generalteilung” vorgeschaltet. Diese 
hatte die Beseitigung von Koppelberechtigungen zwischen Wirtschaftskörpern 
zum Gegenstand, also z. B. zwischen Gütern, Domänen und Dörfern untereinan- 
der. Ein Dorf konnte dadurch z. B. einen Teil der Weidefläche, auf den es früher 
Anrechte hatte, zurückgewinnen, was für Landwehrhagen meines Wissens nicht 
zutraf. Darauf folgte dann die eigentliche Spezialteilung, die auch Gemeinheit- 
steilung bzw. einfach nur Teilung genannt wird, von der hier ausführlich die Rede 
sein soll. Eine dahingehende Verfügung wurde für Calenberg-Göttingen-Gruben- 
hagen, also für unser Gebiet, 1824 erlassen, 1842 das Gesetz über das Verfahren. 
Darin wurde nunmehr gesetzlich vorgeschrieben, wie die dörfliche Allmende 
(Allgemeinland) unter den Berechtigten aufzuteilen sei. Die Behörde, die die 
Teilung vornahm, war das Landesökonomie-Kollegium. 


Wie bereits angedeutet, wurde die besagte Teilung meist in Verbindung mit der 
Verkoppelung vorgenommen, d. h. mit der Zusammenlegung der zerstreut liegen- 
den Ackerstücke und der Neuordnung der Feldflur. Dabei konnte man die 
Teilungsstücke sozusagen in einem Arbeitsgang in den Verkoppelungsprozeß 
integrieren. Die Anger und andere Gemeinheitsflächen wurden dabei anteilsmä- 
Big aufgeteilt und den neuen Parzellen zugeschlagen. Der Vorgang der Verkop- 
pelung war so, daß zunächst eine genaue Vermessung und die Feststellung der 
Güte jedes einzelnen Feldstückes (Bonitierung) erfolgten, nachdem die Mehrzahl 
der Betroffenen (Interessenten) für die Verkoppelung gewonnen war. Es wurde 
festgestellt, was der jeweilige Acker des Interessenten an Bodengüteklasse besaß 
und wie stark sein Anteil an der Gesamtfläche war. Dann wurde auf dem Reißbrett 
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eine Neueinteilung der Flur vorgenommen. Diese wurde über die Vermessungs- 
aufnahme auf große Karten gezeichnet und in die Wegeplanung aufgenommen. 
Diese Karten von der alten und neuen Flurgliederung befinden sich im Amt für 
Agrarkultur in Hannover und können dort von jedermann eingesehen werden. Die 
zwei großen Karten von der Landwehrhäger Feldmark wurden in den Jahren 
1874/1875 erstellt. 


Wie einleitend bereits angedeutet, erfolgte die Gemeinheitsteilung im Altkreis 
Münden erst in den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts und auch erst dann, als 
die preußische Regierung eine Prämie von 10.000 Reichsmark für das Dorf 
ausgesetzt hatte, welches als erstes im Kreise verkoppelte. Dieses erste Dorf war 
Lutterberg, welches am 18. Dezember 1873 trotz des Widerstandes vieler Ge- 
meindemitglieder die Flurreform beschloß. Zu verdanken war diese Vorreiterrolle 
dem unermüdlichen Fürsprecher, dem Ökonomierat Hermann Fraatz aus Lutter- 
berg. Dieser hatte dabei als fortschrittlich eingestellter Ökonom nicht nur seinen 
Heimatort im Auge, sondern warb darüber hinaus im ganzen Kreis für die neuen 
Ideen. Hermann Fraatz, in Ebergötzen als Sohn eines Landwirts geboren, heiratete 
die einzige Tochter des Landwirts und ehemaligen hannoverschen Landtagsabge- 
ordneten Lintze in Lutterberg und übernahm zugleich den Lintzeschen Hof mit 
Gastwirtschaft. Als Mitglied des Kreistages wurde Fraatz über die Grenzen seiner 
Heimat insbesondere für die fruchtbare Mitarbeit in 
verschiedenen Kommissionen bekannt. Die Behörde 
ernannte ihn in Anerkennung seiner Verdienste zum 
Ökonomierat. Hermann Fraatz starb am 6. Oktober 
1928 im Alter von 82 Jahren. 

Am 14. Juli 1874 beschloß Landwehrhagen als näch- 
stes Dorf die Teilung und Verkoppelung durchzu- 
führen. Alle weiteren Landgemeinden des Kreises 
sowie die drei Stadtbezirke Münden folgten später; 
einige, wie Uschlag und Speele, erst um die Jahrhun- 
dertwende. Den Antrag für die Teilung in Landwehr- 
hagen stellten der Besitzer des Rittergutes Bruchhof 
— obwohl das Gut gar nicht für die Verkoppelung 
Der Ökonomierat Hermann vorgesehen war — und mehrere Grundbesitzer von 
Fraatz aus Lutterberg galt | andwehrhagen. Nachdem der Antrag von der Kö- 
3 elhar DON Wegbereiter niglichen General-Commission für “stattnehmig” 
Se ee Landreform im „kannt worden war, konnte der Prozeß beginnen. 
AUNSED. MUNGEN AM DIENTE Zunächst wurde der Reihemann Heinrich Rudewig 
1873 beschloß der Gemein- “ 

derat von Lutterberg durch AUS Landwehrhagen gegen eine Vergütung zum ge- 
sein EinwirkenalsersterOrt meinschaftlichen Rechnungsführer gewählt. Die 
im Kreis, die Teilung und Ver- vorläufigen Kosten sollten durch monatliche Beiträ- 
koppelung durchzuführen. ge aller Beteiligten — nach Grundstücken bemessen — 
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aufgebracht werden; jedoch wurden die ersten beiden Morgen nicht angerechnet. 
Zur Ausführung des stattgegebenen Vorhabens wurde eine Kommission gebildet. 
Diese rekrutierte sich aus dem Regierungsrat Scharlach aus Münden, Ökonomie- 
Commissair Lauenstein aus Uslar und später an Stelle des letzteren der Ökono- 
mie-Commissair Sander aus Münden sowie einigen gewählten Landwirten von 
Landwehrhagen. Gegenstand der Verkoppelung waren sämtliche in der Feldmark 
Landwehrhagen gelegenen Grundstücke mit Ausnahme der in unmittelbarer Nähe 
des Dorfes liegenden eingefriedeten Gärten sowie der eigentlichen Gutsländerei- 
en des Rittergutes Bruchhof. Gegenstand der Spezialteilung waren die vorhande- 
nen Gemeinheiten und die Weide-Äquivalente (gleichwertiger Ersatz) auf den 
weidepflichtigen Ackerländern und Wiesen. Nach der erfolgten Vermessung 
durch die Geometer Grotjahn und Sander wurden die zu teilenden Flächen 
ermittelt und deren Wert geschätzt. Den Geometern zur Seite gestellt waren vier 
aus dem Dorf gewählte und verpflichtete Bürger. Es waren die Landwirte Johann 
Heinrich Schäfer sen., Johann Heinrich Dempewolf, Johann Heinrich Heckemann 
und Johann Brede. Die Kommission für die Wertschätzung und Klassifikation 
wurde geleitet von den Ökonomen Meder aus Edemissen und Jacobi aus Sarstedt, 
wozu die Ackermänner Johann Heinrich Scheidemann, Justus Appel und Carl 
Coß, alle aus Landwehrhagen, nach erfolgter Wahl hinzugezogen wurden. 


Es entstanden so die Listen mit den Namen der Parzellenbesitzer, ihres Gesamt- 
besitzes und Ertragswertes, wie nachstehender Ausschnitt zeigt: 


1. Emilie Laubach 42,3a; 22,07RM 
2.Joh. Heinrich Hartmann 2,0ha, 40,02; 142,57 RM 
3. Heinrich Laubach 27,0ha, 31,0a; 1.737,84RM 
4.Joh. Heinrich Laubach 742,30RM 
5.Joh. Heinrich Hartmann : 25,57RM 

66,16 RM 


17,0ha, 82,0a; 982,00RM 

8. Jost Heinrich Hartmann 1,0ha, 27,0a; 65,57 RM 
9. Die Schule 1,0ha, 65,0a; 99,29RM 
10. Pfarrwitwe ; 19,73RM 
11. Kirche 88,97RM 


Als einer der größten Landbesitzer in Landwehrhagen ist hierbei Heinrich Lau- 
bach zu nennen. Seine Sippe ist schon etwa 600 Jahre in Landwehrhagen nach- 
weisbar; sie spielte in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine wichtige Rolle 
im Dorfleben. Der Landwirt Heinrich Laubach mit allein über 27 ha bekleidete 
zu dieser Zeit das Amt des Bauermeisters (Bürgermeister, von 1871 bis 1893). 
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Insgesamt kam eine Gesamtfläche von 675 ha und 77 ar zur Vermessung mit 
einem ermittelten Gesamtertragswert von 37.017, 38 Reichsmark. Die nachste- 
hende Tabelle zeigt die Einzelanteile mit den entsprechenden Ertragswerten in 
Reichsmark. 


1. Von der Verkoppelung ausgeschlossene Grundstücke 
(Dorfgrund, Höfe, 
Baustellen u. Gärten) 21ha, 44,7a; 2.006,17RM 


2. Ackerland 483ha, 15,1a; 28.046,26 RM 
3. Wiesenboden 96ha, 37,1a; 5.639,68RM 
4. Angerboden 8,2a; 1.208,73RM 
5. Forstgrund llha, 71,9a; 116,54RM 


Zur Teilung standen die hier als Gesamtheit bezeichneten Angerböden an, die 
ausschließlich als Weide genutzt wurden. Es waren dies die eigentlichen Anger 
am Hohenrott, nämlich der Kespernbäumeplatz und der Knick, am Galgenberg, 
an der kleinen Gemeinde, der Gänseanger, die Trift am Bruchhofe und sonstige 
Triften im Felde. Dazugeschlagen wurden noch die Bullenwiese, die 
Hirtengrundstücke und einige von der Realgemeinde verpachtete Weideflächen. 
Insgesamt umfaßten die Angerböden eine Fläche von über 63 ha, das waren etwa 
11 Prozent der nutzbaren Gesamtfläche. Sieht man sich die Zahlen im einzelnen 
an und bildet den Quotienten zwischen Preis und Fläche, so erkennt man, daß die 
spezifischen Werte der verschiedenen Böden recht unterschiedlich waren. So 
haben die Äcker und Wiesen mit etwa 58 RM pro Hektar etwa den gleichen Wert, 
die Anger mit ungefähr 19 RM pro Hektar dagegen einen bedeutend geringeren. 
Der Forstgrund brachte nur ca 1O RM pro Hektar 


Der ganze Prozeß der Flurumwandlung einschließlich des Wegenetzbaues voll- 
zog sich über eine Reihe von Jahren. Lange hat es gedauert, bis man sich an die 
neuen Verhältnisse gewöhnte. Nicht immer konnte es bei einem solchen Unter- 
fangen gerecht zugehen, selbst wenn man die beste Absicht seitens der Kommis- 
sion unterstellen will. Mancherlei Klagen über ungerechte Behandlung sind laut 
geworden, ja haben sich vielfach bis heute gehalten. Einige fühlten sich regelrecht 
betrogen und sprachen laut von Schiebereien, daß sich nämlich die Vollspänner, 
die Reichen, die besten Stücke zugeschanzt hätten oder daß die Ausgleichszah- 
lungen zu hoch oder zu niedrig waren. Sicherlich galt aber auch hier wie immer 
und überall der alte Spruch: Wer das Kreuz hat, segnet sich. Überliefert ist hier 
die Tätigkeit des damaligen Kantors Öhlschläger. Dieser umtriebige und fort- 
schrittsgläubige Lehrer in Landwehrhagen schaltete sich des öfteren in die Ver- 
koppelungsgeschäfte ein, was ihm den Beinamen Koppeljude einbrachte. Noch 
zehn Jahre später wurden vor der Kommission Einsprüche laut, weigerten sich 
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die Betroffenen, die ausgestellte Urkunde ihres neuen Landbesitzes anzuerken- 
nen. Ein Protokoll vom 19. Dezember 1885 ist uns erhalten, wonach den Einspre- 
chenden in einer Versammlung im Arendschen Gasthause (König von Hannover) 
die Gelegenheit gegeben wurde, ihre Proteste vorzubringen. Da verweigerte z.B. 
Heinrich Appel (Haus Nr. 106) seine Unterschrift unter die Teilungsurkunde, weil 
die verlangte Umsetzung seines Gartenhäuschens am Teich und die Schaffung 
eines trockenen Weges zu den Wiesenhöfen nicht erfolgt sei. Der Stellmacher 
Friedrich Schütze forderte die Zuteilung des Weges hinter seinem Garten oder 
den Wert desselben zum 25fachen Betrage des geschätzten Rentenwertes. Chri- 
stoph Luttropp verweigerte kategorisch den Vollzug, weil er “bezahlen solle, aber 
nicht zahlen wolle”; und Heinrich Quanz machte geltend, daß er schlechtes Land 
am Bruchhofsweg bekommen habe, wo ihm dauernd die Böschung einrutsche. 
Und so könnte man diese Beschwerdeliste noch weiterführen und aufzeigen, wo 
die Leute damals der Schuh drückte. Inwieweit den Beschwerden nachgegeben 
wurde, konnte nicht eruiert werden. 


Alles in allem bleibt aber festzuhalten, daß eine umfassende landwirtschaftliche 
Reform mehr als überfällig war. Alle deutschen Staaten sahen sich in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts neben einer sich immer stärker entwickelnden Indu- 
strialisierung vor die Aufgabe gestellt, die aus dem Mittelalter herausgewachse- 
nen feudalen Strukturen den Erfordernissen der neuen Zeit anzupassen. Es war 
auch eine folgerichtige Entwicklung der Bauernbefreiung, die zunächst von 
Preußen ausging, und der sich daraus ergebenden Ablösegesetzgebung, die auch 
in anderen deutschen Ländern erfolgte. Alle diese Maßnahmen haben die Dorf- 
mark revolutioniert und uns als Endprodukt die heutige Schachbrettflur beschert. 
Die Bauern haben sich lange dagegen gesträubt, weil das Verfahren gegen ihr 
überlieferungstreues Gefühl verstieß. Tatsächlich wurde ihnen ja auch die Scholle 
ihrer Väter entwunden und neues Land zugeteilt. Den Ärmeren im Dorf wurde 
der Weidegrund in den Gemeinheiten genommen. Daneben ging eine Verarmung 
des Landschaftsbildes einher. Die alten Wege verschwanden. Sie waren an das 
Gelände angepaßt und in Dorfnähe häufig mit Hecken umsäumt und daher im 
Flurbild ein natürlich wirkender Bestandteil. Die neuen Wege sind hingegen 
schnurgerade und meist baum- und strauchlos. Mit dem Verschwinden der Anger 
verschwanden nicht nur mancherorts der Wildbaumbestand, sondern auch die in 
vielen Hecken und Büschen beheimatete Vogel- und Kleintierwelt. Mehr als nötig 
wurde da oft vorgegangen, so daß auch hier eine Verödung der Flur die Folge war. 
Aus einer noch überwiegend natürlichen Feldlandschaft wurde durch Menschen- 
hand eine völlig neue geschaffen. Auf der anderen Seite ist der ökonomische 
Nutzen unübersehbar. Der durch die Dreifelderwirtschaft bedingte Flurzwang 
wurde gegenstandslos. Jeder Bauer kann nun sein Land bestellen, wie er will. Die 
einzelnen Ackerstücke in der neuen Flur sind erheblich größer als in der alten. Sie 
sind alle vom Wege aus zugänglich und haben mehr Rechteckform. Dadurch wird 
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für den Bauern die Arbeit leichter. Er hat statt vielleicht an 20 Stellen nur noch 
an 3 oder 4 Stellen sein Land liegen. Manche haben auch mehr Land aus der 
Verkoppelung herausgebracht, als hineingegeben wurde, denn die Gemeinheiten 
wurden ja aufgeteilt und betrugen oft mehr Fläche als das neue Wegenetz 
erforderte. Die größeren Parzellen sparen unnötige Wege, sie ermöglichten 
später die Anwendung von Maschinen. Die angelegten Entwässerungsgräben 
an den neuen Wegen ließen den Ertrag und den Wert des Landes steigen, weil 
jetzt Stauwasser ungehindert abfließen und die Äcker nicht mehr versauern 
konnten. Dadurch konnten auch noch bestehende nasse Anger besser genutzt 
werden. Die über Jahrhunderte gewachsene Feldgemeinschaft war aufgelöst. 
Geblieben ist ein bloßes Nebeneinander der Nachbarn, von denen jeder nach 
seinem eigenen Gutdünken wirtschaften kann. Die alte Realgemeinde bekam 
ein anderes Gesicht. Sie blieb unseren Dörfern eigentlich nur erhalten, weil 
größerer Gemeindewaldbesitz vorhanden war. Das Gemeinschaftsgefühl im 
Dorf lockerte sich. Der genossenschaftliche Gedanke trat stärker in den Vor- 
dergrund. Eine neue genossenschaftliche Körperschaft konstituierte sich, die 
sich als Eigentümerin des neuen Wegenetzes um dessen Erhaltung zu kümmern 
hat mit dem schönen langen Namen: “Realverband der Teilungs- und Verkop- 
pelungsinteressenten”, welche bis in die Gegenwart besteht. Daneben entwik- 
kelten sich als Folge der realgemeindlichen Veränderungen die politischen 
Gemeinden, die mehr und mehr die Formen anzunehmen begannen, wie wir 
sie heute in Staufenberg kennen. 


Nach der Vermessung der Feldflur (linkes Bild) wurde im Zuge der Gemeinheitstei- 
lung und Verkoppelung das neue Wegenetz über den alten Plan gezeichnet (rechtes 
Bild) und danach die Neuaufteilung der Feldstücke vorgenommen. 
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Die Bilder zeigen Aussschnitte aus der neuen Flurkarte. Die Neuaufteilung der 
Feldflur und die Zusammenlegung zu größeren Flächeneinheiten hat zu der uns 
heute vertrauten schachbrettartigen Agrarlandschaft geführt. Die einzelnen Ak- 
kerstücke in der neuen Flur sind erheblich größer als in der alten. Sie sind alle vom 
Wege aus zugänglich und haben mehr Rechteckform. Dadurch wird für den Bauern 
die Arbeit leichter. Er hat statt vielleicht an 20 Stellen nur noch an 3 oder 4 Stellen 
sein Land liegen. 
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Titelseite des Vertragswerkes von 1873 über die Gemeinheitsteilung und Verkoppe- 
lung der Feldmark von Landwehrhagen It. Protokoll vom 12. November 1874. 


Bevölkerungsentwicklung 71 


Bevölkerungsentwicklung 


Um sich ein Bild über die Größe unseres Dorfes im Mittelalter zu machen, d.h. 
über die Anzahl seiner Häuser und deren Bewohner, bleiben eigentlich nur die 
Vorgaben aus diversen Steuer- und Vieherhebungslisten. Reguläre Einwohnerli- 
sten finden sich erst in der nachmittelalterlichen Zeit. Dazu muß man wissen, daß 
Kopfsteuern, d. h. auf Personen bezogene Abgaben, nicht die Regel waren, 
sondern die Steuern wurden sporadisch von den jeweiligen Landesherren erhoben. 
Immer wenn der Fürst außer der Reihe Geld brauchte, rief er seine Landstände 
zusammen und schrieb mit deren Zustimmung Sondersteuern aus. Die Heranzie- 
hung der Steuerpflichtigen wurde dabei sehr unterschiedlich gehandhabt. Es 
waren entweder nur Bauern, die nach dem Viehbesitz eingestuft wurden, oder alle 
Hausstände, sowie auch alle Personen, die über 14 Jahre alt waren. Der Adel und 
der Klerus waren selbstredend davon ausgenommen. 


Im vorstehenden Kapitel war ausführlich die Rede von den sogen. Beden. Dieser 
Begriff leitet sich davon ab, daß der Fürst von den Landständen außerordentliche 
Gelderhebungen erbitten mußte. Aus dem Jahr 1418 liegt uns eine solche Bede 
für das Gericht (Amt) Sichelnstein vor. Von den im einzelnen aufgeführten elf 
Dörfern waren für das Dorf Landwehrhagen insgesamt 41 Steuerpflichtige auf- 
gelistet, bestehend aus 21 Ackermännern und 20 Köttern. Da die zu erbringenden 
Geldbeträge nach dem Viehbesitz der damals in Landwehrhagen lebenden Bauern 
berechnet wurden, kann man annehmen, daß es ebenso viele Höfe gab wie 
Steuerpflichtige. Hieraus läßt sich etwa abschätzen, daß Landwehrhagen im Jahre 
1418 rund 40 Höfe (Häuser) und eine Bevölkerung von etwa 200 bis 250 
Einwohnern hatte. Diese Annahme sollte in sofern einigermaßen zutreffen, als die 
sogen. Brinksitzer, also die landlosen Bewohner des Dorfes, sich erst später 
ansiedelten. 


Neben der Landeskopfsteuer gab es noch die Reichssteuer, wie z. B. die sogen. 
Türkensteuer oder den Reichspfennig. 


Die Türkensteuer von 1557 
(Original HStAH Cal. Br. 2 Nr. 1806) 


Die Türkensteuer wurde erhoben, weil das Kaiserreich in dem Vordringen des 
osmanischen Reiches eine große Gefahr für das ganze Abendland sah. Insbeson- 
dere die Belagerung von Wien in den Jahren 1529 und 1683 erforderte die 
Mobilisierung großer Truppenverbände. Diese kosteten viel Geld, und so kam es 
zur Erhebung dieser Sondersteuer. Erst Ende des 17. Jahrhunderts gelang es 
allmählich, die Türken zurückzudrängen. 


In Landwehrhagen wurden insgesamt 189 Steuerpflichtige herangezogen. 
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Zur Türkensteuer veranlagte Personen in Landwehrhagen 


Iwig Mullner 

Curdt Lineweuer 
Jacob Rudewig 
Arndt Helwigs 
Merten Oppermann 
Harmen Bodiker 
Harmen Sasse 
Heinrich Rinken 
Hans Bodiker 
Hanß Spehelmann 
Casper Mergat 


Hans Schede (man) senior 


Blasius Lineweuer 
Hanß Weißbart 
Ties Rinken 

Hanß Steinfelt 
Jacob Finkenn 


Heinman Schede (man) 


Hanß Rutten 
Hanß Vischer 
BartoldWichman 
CurdtLintzen 
Hanß Tamen(?) 
Harmen Weißbart 
Curdt Steinfeldt 
Just Gebuer 
Hanß Rullen 
HanßK...bel 
Clawes Helwig 
Hanß Fesel 

Hanß Lengeman 
Harmen Steinfeldt 
Bartoldt Kulen 
Clawes Fessel 
Peter Arndes 


selb fünffte (5) 
selb and (2) 
selb dritte (3) 
selb and (2) 
selband (2) 
selbvierde (4) 
selband (2) 
selband (2) 
selb dritte (3) 
selbfünffte (5) 
selb dritte (3) 
selb dritte (3) 
selbvierde (4) 
selb dritte (3) 
selbander (2) 
selband (2) 
selbander (2) 
selbander (2) 
selband (2) 
selbander (2) 
selbvierde (4) 
selbfünffte (5) 
selbander (2) 
selbvierde (4) 
selb and (2) 
selband (2) 
selb and (2) 
selbvierde (4) 
selbfünffte (5) 
selbvierde (4) 
selb.dritte (3) 
selb.dritte (3) 
selbander (2) 
selb dritte (3) 
selb.dritte (3) 


Jasper Steinfeldt 
Rudewig 
Juncker Hanß 
HanßLaupach 
Hanß Bodiker 
Martin Rudtwig 
Clawes Richlings 
Heinrich Rungeling 
Heinman Bodiker 
BartoldtLapach 
Heinrich Abel 
Heinrich Konning 
Hanß Smit 
Cunraden Barben 
Jurgen Kulen 
ClawesLapach 
S...dJoist 

Hanß Henckel 
Ties Keiser 

Trine Steinfeldt 
Die Rungelingsche 
Trine Schedeman 
Ties Herneme 
Hanß Helwig 
Hans Henckelen 
HanßSipelen 
Joist Gebuer 

Ties Piper 
Harmen Tamen 
Heinrich Piper 


Mechel Schedeman 


Gunter Fenckelen 
Franß Rupel 

Der Pfarher 
Gustos 
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Die Calenbergische Musterungsrolle von 1585 


Das Fürstentum Calenberg-Göttingen fiel mit dem Tod des letzten, in Münden 
residierenden Herzogs Erich II., im Jahre 1584 an das Herzogtum Wolfenbüttel. 
Herzog Julius wurde unser neuer Landesherr und ließ im folgenden Jahr eine 
Musterung durchführen. Auf diese Weise entstanden die noch erhaltenen Muste- 
rungsrollen auch für die Dörfer im Gericht Sichelnstein. Landwehrhagen bot 
damals insgesamt 67 wehrfähige Männer auf, worunter allerdings der 80jährige 
Bartel Laupach als nicht mehr tauglich (unvermögend) angesehen wurde; so 
waren es also nur 66. (Original: Cal. Br. 22 Nr. 728) 


Die Musterungsrolle mit Angabe der Bewaffnung hat den Titel: 


Munster-Register derer im Fürstenthum Calenberg befindlichen Untertha- 
nen zur Zeit von Hertz. Julio eingem neure Land- und Erbhuldigung errich- 
tet im Monat Junio u. Julio anno 1585 


Hans Bodeker 30 R Bartel Laupach,unvermögend 80 R 


H. Rutheimb 52 R 
Caspar Mergart 28 R 
Caspar Guden 40 R 
Curt Steinfeldt 30 R 
Hans Mergart 42 R 
Hans Koning 40 R 
Jost Baur 30 R 

Jost Bach 44 R 
Heinemann Speel 40 R 
Hans Henckel 40 H 
Curt Lintzen 40 R 
Matthes Rodewig 26 R 
Heinrich Kule 20 R 
Claus Muller 40 R 
Hans Benterodt 30 R 
Hans Martens 34 Ks 
Hans Speelmann 40 R 
Barthold Bodicker 30 R 
Hans Mergart 45 R 
Hans Keil 26 R 
Barthold Moller 30 Fs 
Hermann Abel 40 R 
Ditmar Ruel 28 R 
Curt Buer 30 R 
Barthold Dam 40 R 
Claus Laupach 57 R 
Kunze Rinck 30 R 
Hans hust 40 R 
Heinrich Sibich 28 R 
Hans Buer 30 R 

Ries Steinfeldt 50 R 
Hans Guden 39 R 
Georg Herbert 28 R 


Hans Arendts 30 R 
Georg Köter 30 R 
Balten Dam 24 R 
Claus Scheideman 45 R 
Balten Werner 40 R 
Hans Kesseler 40 Ks 
Stoffel Arendts 30 R 
Georg Scheideman 28 R 
Jacob Moller 28 Ks 
Hans Laupach 47 R 
Hans Hernobel 26 R 
Hans Sibeln 41 R 
Hermann Fesel 58 R 
Hans Botticher 24 R 
Hans Schmidt 56 Fs 
Hans Moller 50 Fs 
Heinrich Grön 30 R 
Hans Frolich 50 Fs 
Hans Moller 30 Fs 
Hans Reimboldt 28 Fs 
Jost Ruthen 52 Ks 
Peter Pulmann 50 Fs 
Bartel Rudewig 35 Fs 
Ties Rincken 65 Fs 
Claus Ropel 40 H 

Ties Fesel 26 Fs 

Hans Ropel von Münden 38 H 
Jost Mergardt 24 Fs 
Claus Baur 22 R 

Jacob Rudewig 24 R 
Hans Henckel 40 R 
Heinemann Gude 60 Fs 


30 = Alter, R = Rohr, Fs = Federspieß, Ks = Knebelspieß, H =Hellebarde 
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Die Dorfschaft Landwehrhagen in den Jahren 1640 und 1643 


Aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges geben uns zwei Beschreibungen über 
den Land- und Viehbesitz sowie über die Bewohner von Landwehrhagen Kunde 
über die ländlichen Zustände jener schlimmen Jahre. Die schrecklichsten davon 
waren 1625 und 1626, als Tillysche Truppen einige Dörfer um Münden drangsa- 
lierten und die Stadt selbst — unter blutigen Opfern der Zivilbevölkerung - 
erstürmte. Dabei hat, der Beschreibung von 1640 nach, Lutterberg von allen 
Dörfern des Obergerichts wohl am stärksten gelitten. Hier heißt es wörtlich: 


Hat es mit diesem Dorffe bis dahero, wie auch eine schlechte beschaffenheit 
gehabt; in der Blutigen Erbarmlichen Niederlage Mündens ist die mannschaft 
derselben bis auf Elf Manner jämmerlich umbkommen, wie denn auch bey die 29 
Wohenhausern undt Schewren in die asche geleget worden, dahero die länderey 
wüste liegen blieben .... dahero Dorff und Einwohner bis auff itzige Stunde 
verdorben sein und bleiben müssen. 


Größe der Dörfer im Gericht Sichelnstein nach Häuserzahl 
Anno 1640 
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Lutterberg 
Benterode 
Nienhagen 
Escherode 
Dahlheim 
Wahnhausen | |\® 


Sichelnstein 


Landwehrhagen 
Spiekershausen 


Landwehrhagen scheint hingegen außer Plünderungen, Vieh-Enteignungen und 
sonstigen kriegsbedingten Drangsalen keine größeren Schäden an Wohn- und 
Wirtschaftsgebäuden erlitten zu haben. Jedenfalls steht davon nichts in der oben 
angeführten Beschreibung aus dem Jahr 1640. Allerdings lag durch den Viehver- 
lust, insbesondere an Kühen und Schafen, viel Land einige Zeit wüst. 1640 scheint 
sich das Dorf ein wenig erholt zu haben, denn die Schäfereien zählten wieder an 
die 100 Schafe. Auch wird von Zehntlieferungen berichtet, wenn auch in beschei- 
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denem Maße. An das Kloster Hilwartshausen (Zehntablieferungsstelle) wurden 
geliefert: 21 Malter Roggen, 1 Malter Weizen, 2 Malter u. 2 Himpten Erbsen, 
1 Malter Gerste und 1 Malter Hafer. 


Auffallend ist, daß in der Liste von 1640 von Ackermännern und Halbspännern, 
wie noch 1418, keine Rede mehr ist, sondern nur von Kötern und Brinksitzern 
(siehe nähere Erklärung im Kapitel über Ackerlüte und Köter). Landwehrhagen 
hatte in diesem Jahr 64 Wohnhäuser und nur einen wüsten Hof. Die Anzahl der 
Köter betrug 41 und die der Brinksitzer 19. (Original: Hann. Münden C 1310) 


Aus dem Jahre 1643 liegt ebenfalls eine Liste vor, in der neben der “Mannschaft 
und Wohnung” der Viehbesitz der einzelnen Bauern und die zugehörigen Lände- 
reien an Winter-, Sommer- und Brachfeld aufgezeichnet sind. Es sind darin 
insgesamt 59 Land- und Viehbesitzer angegeben. Die Anzahl der Pferde beträgt 
21 und ist damit bedeutend geringer als noch 1418, als man in dem noch kleineren 
Dorf schon 69 Pferde zählte. Von den Verlusten abgesehen, war dies ein Zeichen, 
daß gegen Ende des Krieges der Frachtverkehr noch nicht wieder seinen vollen 
Umfang erreicht hatte. Der Titel des Erhebungs-Erlasses lautet: 


Dero Dorffschaften Pferde, Kühe, Ochsen, Schweine undt Länderey des 
OberGerichts Münden. Geschehen im Julio Anno 1643 


Beschreibung der Dorfschaft Landwehrhagen des Jahres 1643 


Vor-u. 
Familienname 


Jürgen Steinfeld 
Adam Engel 

Tieß Speelman 
Jürgen Scheideman 
Michel Lisens 

Hans Volker 
Henrich Speelman 
Jost Arens 

Henrich Feßel 

Hans Arendt 
Henrich Arendt 
Henrich Zuschlagk 
Harmen Engels 
Hans Stolz 

Hans Liese 

Hans Zuschlagk, sen 
Jürgen Feßel 


ım-: & | Schweine 


Witwe 
Zimmermann 


aa: 0m | Kühe 
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Witwe 


Tagelöhner 
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Vor-u. 
Familienname 


HansHarnack 
Hans Schefer 
Ludewigk Rüppel 
Michel Bödeker 
Hans Duchscherer 
HansLaubach 
Andreas Rubelß 
HansZuschlagksen 
HansFeßel 

Hans Oppermans 
Henrich Laubach 
Detmer Müller 
Jürgen Kul ? 
Siddigk Scheideman 
HansKul ? 

Jürgen Steinfeldtsen 
ClauKul 

Mattias Zuschlagk 
Henrich Schefer 
Hans Steinfeldt jun 
Mattias Laubach 
CurttScheideman 
HansBuer 

Hans Speelman 
Adam Zuschlagk 
HansHomans 
Hans Guden 
Engelhard Abel 
Mattiaß Scheideman 
Hans Hartwigk 
RohtMeier 
CorttScheideman 
Casper Buer 
Martten Sibel 
Henckel 

Tieß Scheidemann 
Hans Mendel 
Andreas Buers 
Cordt Arendt 

Hans Steinfeldt 
CorttRodewigk 


Noch an Meyerlandt 
Item an Wiesen 


IND PD 


vH re ne 


et lid IND 


ı kr aa ii nad at aan 


1 Ei 


[pe Te eos oe: u Be ee 


Schweine 


Vor ee IN IND a ED 


[Da FEerU] |» JERET GE, zum „1 (EERTORERE GN | 


Dar a: DD ı DD ı 


1572 


150% 


@ı: 1DMDı @@M@ ı 


PD 


D@o01:ı DMWOWRD ı 


ı @ı DD ı aD RL» 'ı 


101% 


Beschreibung der Dorfschaft Landwehrhagen des Jahres 1643 


Tagelöhner 
Schmied 
Witwe 


Witwe 


Witwe 


Witwe 
Steinbrecher 


Schmied 


Steinbrecher 
Witwe 


Witwe 
Kohler 


Schmied 
Rademacher 


Krüger 
Tagelöhner 
Witwe 
Witwe 
Schmied 
Witwe 


Tagelöhner 
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Die Kopfsteuerliste von 1689 


Mit der Kopfsteuerliste aus dem Jahre1689 liegt erstmalig eine detaillierte Be- 
schreibung der Hausstände von Landwehrhagen vor. Der Anlaß war auch hier die 
Erhebung einer Sondersteuer, für die alle Personen bis 12 Jahre — auch Dienst- 
knechte und Mägde - herangezogen wurden. Bewertungsmaßstab war dabei 
offensichtlich die Größe des Landbesitzes der einzelnen Familien. Da es 1689 
noch keine Hausbenummerung gab, lassen sich leider die aufgeführten Hausstän- 
de auch nicht bestimmbaren Wohnhäusern zuordnen. Man kann jedoch anneh- 
men, daß man — wie später immer - der “Reihe” nach vorging, also mit dem später 
bezeichneten Haus Nr. ] begann. Dieses war das erste Haus am oberen Teich auf 
der Südseite des Ortes (Haus Hartmann). Es gab damals noch nicht die uns heute 
vertrauten Fachwerkhäuser, die fast alle erst im 18. Jahrhundert gebaut wurden. 
Mit der Auflistung aller Personen und deren Familien erschließen sich insbeson- 
dere für den Ahnenforscher erstmals in Landwehrhagen neue genealogische 
Quellen. Die Kirchenbücher beginnen zwar schon 1642, aber die anfangs noch 
nicht in Register gefaßten Eintragungen erlauben nur schwer eine familiäre 
Zuordnung. Schon deshalb stellt diese vorliegende Liste ein nicht zu unterschät- 
zendes Dokument für unseren Ort dar. Eine Reihe uns heute bekannter Namen 
tauchen schon damals auf, wie z. B. Scheidemann, Kühle, Harnack, Appel, 
Laubach und Arend. Auch die Größe des Landbesitzes ist überliefert. 


Insgesamt sind 96 Haushaltungen benannt mit zusammen 410 Einwohnern. Die 
landwirtschaftliche Gesamtnutzfläche ist mit 1192 Morgen gegenüber den ande- 
ren Dörfern im Obergericht verhältnismäßig groß. Sie beträgt über 26% der 
gesamten Ackerfläche dieses Gebietes. Die durchschnittliche Ackerfläche pro 
Hausstand betrug etwa 14 Morgen, wobei ein Drittel davon brach lag, denn damals 
bestand noch die Dreifelderwirtschaft. Bei den geringen Erträgen dieser Zeit 
waren 14 Morgen sehr wenig für eine Familie. Man Konnte sich davon nur mehr 
schlecht als recht ernähren. Traten dann auch noch Mißernten ein, dann drohte 
vielen der Hungertod. Einen überdurchschnittlichen Landbesitz - ein einmaliger 
Fall - weist die Liste von 1689 für den Ackermann Henrich Zuschlag mit 65 % 
Morgen aus. Ihm wurde auch der höchste Steuerbetrag von 3 Talern und 18 
Groschen abverlangt. 


Es gab in Landwehrhagen im Jahre 1689 vier Schmiede, zwei Radmacher (Stell- 
macher), zwei Wirte und je einen Schweine- und Kuhhirt. 


Über 158 Taler an Sondersteuern mußte Landwehrhagen damals aufbringen, was 
den Einwohnern, 40 Jahre nach dem Ende des Dreißigjährigen Krieges, sicherlich 
schwer genug gefallen sein dürfte. 


(Original: HStAH, umgeschrieben von Herbert Mundhenke) 
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Kopfsteuerbeschreibung der Einwohner von Landwehrhagen 
im Jahre 1689 


Guden 
N 


Vorname 


Johannes 
Margreta 
Henrich 
Gertrud 


Stand, Beruf 
oder 
Gewerbe 


Ehefrau 
Sohn 
Tochter 


OONOUIT | PWwOPID— 


Bödecker 


Hans 
Lena 
Sittich 
Ilse 
Locia 


Ehefrau 
Sohn 
Tochter 


Adam 
IIsa 
Walbort 


Ehefrau 
Tochter 


Henrich 
Catrina 
Casper 
Anna 
Hans 
Lena 


Ehefrau 
Sohn 
Tochter 
Knecht 
Magd 


Jost 
Margreta 


Hans 
AnnaMargreta 
Johannes 
Henrich 

Marta 


Schmied 
Ehefrau 


Schmied 
Ehefrau 
Sohn 
Sohn 
Kleinmagd 


Henni 
Catrina 
Dietrich 
IIse 


Ehefrau 
Sohn 
Dienstmagd 


Henrich 
Ortia 
Anna 
Johannes 


Hans 
Gertrud 


Ehefrau 
Tochter 
Sohn 


13,75| 1 
Ehefrau 12 
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Kopfsteuerbeschreibung der Einwohner von Landwehrhagen 
im Jahre 1689 


N 


Vorname 


Anna 
Wolper 
Ilse 
Johannes 
Ortia 
Hans 


Stand, Beruf 
oder 
Gewerbe 


Tochter 
Sohn 
Tochter 

Sohn 
Tochter 
Dienstknecht 


Scheidemann 
N 


Henrich 
Gertrud 
Johannes 
Gertrud 
Isabel 


Ehefrau 
Sohn 

Tochter 
Tochter 


Lichten 
N 


Hans 
IIse 
Locia 
Casper 


Ehefrau 
Tochter 
Sohn 


Gerdum 
N 


Jacob 

Gertrud 
Catrina 
Gertrud 


Ehefrau 
Tochter 
Tochter 


Rottmeier 
N 


Scheidemann 
N 


Scheidemann 


Jacob 
Anna 
Margreta 
Cort 


Hans 

Maria 
Margreta 
Henrich 
Casper 

IIse 
AnnaCatrina 
AnnaMargreta 
Kurt 

Gertrud 


Ehefrau 
Tochter 
Sohn 


Ehefrau 
Tochter 
Sohn 

Sohn 
Tochter 
Tochter 
Tochter 
Leibzüchter 
Ehefrau 


Ließen 
N 


Jacobs Witwe 
Jürgen 
Anna 


Witwe 
Sohn 
Tochter 
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Kopfsteuerbeschreibung der Einwohner von Landwehrhagen 
im Jahre 1689 


Stand, Beruf 
Vorname oder 
Gewerbe 


Casper Wirt 

Ortia Ehefrau 
Gertrud Tochter 
Anna Dienstmagd 


Zuschlag Casper 

N Locia Ehefrau 
Claus Sohn 

N Anna Dienstmagd 

Zuschlag Henrich Häusling 

N Barbara Ehefrau 


Siepel Johannes 
N Gertrud Ehefrau 
Jürgen Sohn 
Catrina Schwester/Häusling 


Henckel Caspar Schäferknecht 
N Adolf Dienstjunge 


Arens Henrichs Witw.| Witwe 
Margreta Tochter 
Catrina Tochter 
Anna Tochter 


Hans 

Christoph Sohn 
Stephan Sohn 
Johann Sohn 
Liesabeth Magd 


Guden Henrich Rademacher 
N Gertrud Ehefrau 
Zuschlag Henrich Häusling 
Guden IIsabel Ehefrau 


Mendel Hans Schmied 

N IIsabel Ehefrau 
Jost Sohn 
HansHenrich | Sohn 
Jost Sohn 
AnnaMargreta| Tochter 
Hieronymus Sohn 
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im Jahre 1689 


Vorname 


Stand, Beruf 


oder 
Gewerbe 


Kopfsteuerbeschreibung der Einwohner von Landwehrhagen 


1%] 
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c 
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Taler 


Groschen 


Mendel 
Arens junior 


Lena 
Caspar 


Magd 
Häusling 


DB — 
NPD 


Scheidemann 
N 


Hans 

Anna 

Hans Jürgen 
Henrich 


Ehefrau 
Sohn 
Sohn 


Speelmann 
N 


Hans 

Catrina 
Catrina 
Gertrud 


Ehefrau 
Tochter 
Tochter 


Steinfeld 
N 


Kurts Witwe 
Jost 


Witwe 


Buer 
N 


Hans 
Catrina 
Jürgen 


Tochter 
Sohn 


Bartels 
N 


Henrich 
Catrina 


Tochter 


Scheidemann 
N 


Henrich 
Lena 
Gertrud 


Ehefrau 
Tochter 


Steinfeld 
N 


Henrich 
Anna 
Johannes 
Michael 
Hans Henrich 


Ehefrau 
Sohn 
Sohn 
Sohn 


Speelmann 
N 


Cords Witwe 
Caspar 
Hans Jost 
Margreta 


Witwe 
Sohn 
Sohn 
Tochter 


Böttger 
N 


Johannes 
Walpurg 
Catrina 
Kurt 
Henrich 


Ehefrau 
Tochter 
Sohn 
Dienstjunge 
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Kopfsteuerbeschreibung der Einwohner von Landwehrhagen 
im Jahre 1689 
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Stand, Beruf 
Vorname oder 
Gewerbe 


n | Taler 


Kurt 

Catrina Ehefrau 

Gertrud Tochter 

Ilse Dienstmagd 
Böttger ? Leibzüchter 
N Anna Dienstmagd 


Zuschlag junior | Hans 

N Catrina Ehefrau 
IIse Tochter 
Catrina Tochter 
Anna Tochter 


Bödecker Claus 

N Ilse Ehefrau 
Gertrud Tochter 
Jürgen Sohn 


Scheidemann | Caspar 
N IIse Ehefrau 
Henrich Sohn 
Johannes Sohn 
Catrina Leibzüchterin 
Gertrud Tochter 
Henrich Sohn (wahnsinnig) 
Caspar Sohn (lahm) 


Steinfeld Matthias 

N Margreta Ehefrau 
Gertrud Tochter 
Johannes Sohn 
Anna Tochter 


Drebnig Zacharias 
N Gertrud Ehefrau 
Caspar Sohn 


Zuschlagsen. | Hans 

N Margreta Ehefrau 
Gertrud Tochter 
Ortia Tochter 

Engel Jost Häusling 

N Ilse Ehefrau 
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Kopfsteuerbeschreibung der Einwohner von Landwehrhagen 
im Jahre 1689 


Rottmeyer 


Vorname 


Hans's Witwe 
Claus 
Matthias 
Ortia 
Johannes 


Michael 
Marta 
Henrich 
Maria 
Johannes 
Ilse 

Jost 


Stand, Beruf 
oder 
Gewerbe 


Witwe 
Sohn 
Sohn 
Tochter 
Sohn 


Schweinehirte 
Ehefrau 
Sohn 

Tochter (lahm) 
Sohn 

Tochter 

Sohn 


Steinfeld 
N 


Henrich 
Anna 
Ilse 
Ortia 
Ditmar 


Ehefrau 
Tochter 
Tochter 
Sohn 


Steinfeld 
N 


Hans 
Catrina 

Anna 
Margreta 
Hans Henrich 
Ilse 

Catrina 
Johannes 
Caspar 


Ehefrau 
Tochter (lahm) 
Tochter 

Sohn 

Tochter 
Tochter 

Sohn 

Sohn 


Behren 
N 


Heinrich 
Ortia 
Johannes 


Ehefrau 
Sohn 


Rudewig 
N 


Henrich 
Anna 
Margreta 


Ehefrau 
Tochter 


Böttger 
N 


Peter 
Catrina 
Johannes 
Claus 
Catrina 


Ehefrau 
Sohn 
Sohn 
Tochter 
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Kopfsteuerbeschreibung der Einwohner von Landwehrhagen 
im Jahre 1689 


Stand, Beruf 
Vorname oder 
Gewerbe 
(218 [peumen _ [eanara  [mm [1] IR] 
Speelmann Claus 16,50| 1 

Ortia Ehefrau 12 

Caspar Sohn 1 

IIse Leibzüchterin 12 

Hans wüst 
222 | Arens junior Hans Schmied 2218| 2 | 18 
223 |N Lucia Ehefrau 24 
224 IIse Tochter 10 
225 Walpurg Tochter T: 
226 Kurt Sohn 5 
227 | Fessel Claus 7,50 18 
228 |N Anna Ehefrau 9 
229 Hans Sohn 11 
230 | Laupach Dümer 22,00| 1 | 18 
231 IN Margreta Ehefrau 12 
232 Hans Sohn 11 
233 Konrad Sohn T. 
234 | Arens Hans Jürgen - 18 
235 | Arens Henrichs Wtw. | Witwe 31,50| 2 
236 IN Hans Sohn 24 1 
237 Michael Sohn 20 1 
238 | Arens Adam 10,50| 1 
239 | N Gertrud Ehefrau 12 
240 Johannes Sohn 6 
241 Henrich Sohn 3 
242 |N Catrina Kleinmagd 8 
243 | Appel Henrich 11,00| 1 
244 \N Gertrud Ehefrau 12 
245 Jost Sohn (falld.Krankheit) | 20 
246 Gertrud Tochter 19 12 
247 Lena Tochter 11 
248 Cord Sohn 8 
249 HansHenrich | Sohn 6 
250 Anna Tochter 1 
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Kopfsteuerbeschreibung der Einwohner von Landwehrhagen 
im Jahre 1689 


Rottmeyer 
N 


Stolze 
N 


Vorname 


Christoph 
Anna 
AnnaMaria 
IIse 
Gertrud 
Henrich 
Catrina 


Cord 
IIse 

IIse 
Catrina 
Gertrud 


Hans 

Catrina 

Lena 
Johannes 
Hans Henrich 


Stand, Beruf 
oder 
Gewerbe 


Ehefrau 
Tochter 
Tochter 
Tochter 
Sohn 

Tochter 


Ehefrau 
Tochter 
Tochter 
Tochter 


Ehefrau 
Tochter 
Sohn 
Sohn 


Groschen 


0% 


Zuschlag 
N 


Zuschlag 
N 
N 


Henrich 
Margreta 
Locia 
Henrich 
Gertrud 
Andreas 


Ehefrau 
Tochter 
Häusling 
Ehefrau 
Dienstjunge 


Fessel 
N 


Hans 
Margreta 
Margreta 
Henrich 
Jürgen 
AnnaMargreta 


Ehefrau 
Tochter 
Sohn 
Sohn 
Magd 


Jost 
Margreta 
Henrich 


Rademacher 
Ehefrau 
Sohn 


Harnack 
N 


Jürgen 
Maria 


Ehefrau 
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Kopfsteuerbeschreibung der Einwohner von Landwehrhagen 
im Jahre 1689 


Stand, Beruf 
Vorname oder 
Gewerbe 


Schäffer Henrich 

N Catrina Ehefrau 
Gertrud Tochter 
Caspar Sohn 
Catrina Tochter 
Hans Sohn 
Margreta Tochter 

Schäffer Margreta Häusling 


Jacob 

Maria Ehefrau 
Margreta Tochter 
Johannes Sohn 


Knieriem Joh. Andreas | Wirt 

N Margreta Ehefrau 
Karl Sohn 
Anna Magd 


Rudewig Jürgen 
N Catrina Ehefrau 


Harnack Johannes 

N Gertrud Ehefrau 
HansJürgen | Sohn 
Claus Sohn 

Rüpel Henni Leibzüchter 

Harnack Claus Häusling 

N Ortia Ehefrau 
Hans Jost Sohn 
Michael Sohn 


Speelmann Sittich 

N Annallse Ehefrau 
Anna Tochter 
Liesbeth Tochter 
IIsabel Tochter 
Henrich Sohn 


Henrich 

Gertrud Ehefrau 
Walpurg Tochter 
Adam Sohn 
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Kopfsteuerbeschreibung der Einwohner von Landwehrhagen 
im Jahre 1689 


Stand, Beruf 
Vorname oder 
Gewerbe 


Rudewig Jürgen 

N Margreta Ehefrau 
Caspar Sohn 

Volmer Henrich Häusling 

N Cartrina Ehefrau 
Iise Tochter 


Völker Jürgen 

N Margreta Ehefrau 

N Matthias Dienstjunge 
Völker Jürgen Leibzüchter 
N Ilse Ehefrau 


Zuschlag Johannes 

N Catrina Ehefrau 
Johannes Sohn 
Gertrud Tochter 


Caspar 

Maria Ehefrau 
Ortia Tochter 
Peter Sohn 
Jacob Sohn 


Fessel Jürgen 

N Maria Ehefrau 
Henrich Sohn (ungesund) 
IIse Tochter 
Ortia Tochter 
AnnaCartrina | Tochter 
Sittich Sohn 
Maria Tochter 


Laupach Jost 

N AnnaGertrud | Ehefrau 
JostHermann | Sohn 
Anna Magd 


Caspar 
Lucia Ehefrau 
Johannes Sohn 
HansHenrich | Sohn 
Anna Tochter 
Mahler Caspar Leibzüchter (gebroch.) 
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Kopfsteuerbeschreibung der Einwohner von Landwehrhagen 
im Jahre 1689 


Kühlens 
N 


Vorname 


Jürgens Wtw. 
Margreta 


Stand, Beruf 
oder 
Gewerbe 


Witwe 
Tochter (elend) 


Illien 


Hans Witwe 


Witwe 


Abel 
N 


Matthias 
Gehle 
Hans Henrich 


Ehefrau 
Sohn 


Fessel 
N 


Sittich 
Catrina 
Caspar 
Johannes 
Jürgen 


Ehefrau 
Sohn 
Sohn 
Sohn 


Kühle senior 
N 


Hans 
Ilse 
Sittich 
Anna 
Lena 
Catrina 


Ehefrau 
Sohn 

Tochter 
Tochter 
Tochter 


Appel 
N 


Matthias 
Margreta 
Ilse 
Caspar 


Ehefrau 
Tochter 
Sohn 


Kühlen junior 
N 


Köhler 
N 


Hans 
IIse 
Caspar 
Jürgen 
Margreta 


Jürgens Witwe 
Catrina 


(blind) 
Ehefrau 
Sohn 

Sohn 
Dienstmagd 


Witwe (miserabel) 
Tochter 


Schäffer 
N 


Hans 
Anna 
Matthias 
Caspar 
Lucia 
Kurt 


Ehefrau 
Sohn 
Sohn 
Tochter 
Sohn 


Zuschlag 


Haus stehtleer 
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Kopfsteuerbeschreibung der Einwohner von Landwehrhagen 
im Jahre 1689 


Stand, Beruf 
Vorname oder 
Gewerbe 


Laupach Michael 

N Anna llse Ehefrau 
Ditmar Sohn 
Magdalena Tochter 
Johannes Sohn 
Hieronymus Sohn 


Landvorsichts | Josts Witwe Witwe 
N Anna Tochter 


Wedemeiers Ernsts Witwe | Witwe (unvermögend) 
N Ilse Tochter 


Scheidemann | Henrichs Wwe | Witwe (unvermögend) 
N Jost Sohn 


Kürlemann Henrich Schäferknecht 


Hans Kuhhirte 

Anna Ehefrau 

Anna llse Tochter 

Claus Sohn 

Ilse Der Frauen Mutter 


a Tea 


Einwohner: 410, Haushaltungen: 96, Ackerfäche: 1192 Morgen = 310 ha 


Größe der Ackerflächen in den Ortschaften der jetzigen Gemeinde Staufenberg 
1200 im Jahr 1689 


1000 Gesamtackerfläche: 4539 Morgen = 1180 ha 


Escherode 


Landwehrhagen 


Lutterberg 
Benterode 


| Spiekershausen ||& 


||[Dahiheim| | 
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Das Brandkassenkataster von 1750 


Mit der Einführung einer gesetzlichen Brandversicherung im Königreich Hanno- 
ver erhielten alle davon betroffenen Dörfer erstmals eine Hausbenummerung. 
Auch in Landwehrhagen begann man um diese Zeit damit, alle bestehenden 
Häuser - fast nur Reihehäuser — mit Nummern zu versehen. Die Reihenfolge 
begann am oberen Teich an der Südseite der in Ost-West-Richtung verlaufenden 
Dorfstraße, lief auf dieser Seite hinunter bis ins Unterdorf und von dort an der 
Nordseite wieder zurück bis zur Ostspitze des Oberdorfes. Allerdings sind diese 
Hausnummern nicht völlig deckungsgleich mit der späteren Nummernfolge. Man 
hatte die sogen. “freyen Häuser”, wie Pfarrhaus, Pfarrwitwenhaus, Schule und die 
beiden Hirtenhäuser, zunächst herausgenommen. Mit der dann später erfolgten 
Eingliederung dieser Häuser in die Nummern-Reihe verschob sich diese etwas. 
Bereits 1819 zeigt eine Wohnhausliste die neue Hausbenummerung, welche bis 
in die fünfziger Jahre des 20. Jahrhunderts Bestand hatte. 


Die nachstehende Liste enthält alle Reihehauseigentümer (außer den gen. fünf 
freien Häusern) von 109 Wohngebäuden nebst 50 mitzuversichernden Scheunen. 
Der Taxwert der Wohnhäuser wurde von der Brandversicherung mit durchschnitt- 
lich 85 Reichstalern eingestuft und die der Scheunen mit 38. Die Einzelwerte der 
Wohnhäuser schwankten dabei zwischen einem oberen Wert von 125 und einem 
unteren von 75 Reichstalern. Die Häuser Nr. 107 u. 108 werden in der Liste als 
unbebaut (wüst) bezeichnet, so daß es in Landwehrhagen im Jahre 1750 ein- 
schließlich der freien Häuser insgesamt 112 Wohnhäuser gab. 

Anfang des 18. Jahrhunderts setzte eine neue Bauperiode ein, in der die uns heute 
vertrauten Fachwerkhäuser gebaut wurden. Man kann annehmen, daß die meisten 
davon im Jahre 1750 bereits bestanden. 


Beschreibung derer Gebäude des Amts Münden im Obergericht 
Landwehrhagen 1750 


© © 

H = |H 3 
aus Hauseigner 2 "aus: Hauseigner ® 
Nr. 5 | Nr. 5 
17) 7) 


Hans Hinrich Steinfeld 
Hieronymus Knop 
Johannes Knop 
Johannes Kühle senior 
Hans Caspar Zuschlag 
Joh. Hieronymus Mentel 
Joh. Jürgen Appel 
AdamArnd senior 
Justus Jatho 

Hans Hinr. Schäffers Wtw. 


Johanns Appel 

Caspar Drebing 

Cord Schäffers Wtw. 
Hinrich Heckemann 
Hans Hinrich Knop 
Stephan Knop 

Hans Hinr. Scheidemann 
Hans Jürgen Liese 
Adam Hinrich Mentel 
Johann Zuschlag 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 


02-00-0000 0. | Wohnhaus 
= 2222. 2 2.0 0 0 | Wohnhaus 


ii 
oO 
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Hauseigner 


Hans Hinrich Appel 
Jobst Hinrich Henckel 
Matthias Zuschlag 
Jobst Beumler 

Hans Caspar Arend 
Hans Hinr. Speelmann 
Hans Jobst Steinfeld 
Friedrich Neidt 
Caspar Vesel 


Hans Jürg. Schützes Wtw. 


Wilhelm Wichmann 
Friedrich Büthe 
Christoph Weits 

Hans Jobst Speelmann 
Cord Böttcher 

Caspar Zuschlag 
Jürgen Böttcher 
Caspar Scheidemann 
Dümer Steinfelds Wtw. 
Caspar Speelmann 
Johannes Rübeling 
Joachim Ewald 

Hans Caspar Engel 
Caspar Althans 

Hans Caspar Rothmeyer 
Henrich Schäffer 
Caspar Steinfeld senior 
Christoph Kühne senior 
Joh. Hinrich Böttcher 
Caspar Steinfeld junior 
Hans Jobst Grimm 
Dümer Arend 

Cord Speelmann 

Cord Speelm. jun. Wtw. 
Cord Arend 

Cord Vesel 
JobstLaubach 

Hans Hinr. Rothmeyer 
Johannes Appel 
AdamArnd junior 
Hans Hinrich Appel 
Hans Jobst Speelm. jun. 
Hans Jobst Speelmann s. 
Johann Jürgen Reuter 
Hans Hinrich Völcker 


Wohnhaus 


a eh a a a ee ee 


Scheune 


| BB? OHR OHREN ou) TAROT OncEEET OuEBE: Goa, DEAFHET Om, DE ER Ga | 


IT a 


Hauseigner 


Johann Böttchers Wtw. 
Hns. Jürg. Zuschlags Wtw. 
Hinrich Vesel 

Hans Hinrich Zufall 
Hans Jobst Rudewig 
Hans Jürgen Schäffer 
Joh. Hinrich Krenzer 
Hans Hinrich Rudewig 
Joh. Hinrich Steinfeld 
Hans Caspar Arnd 
Jobst Hinrich Speelmann 
Caspar Volckmer 

Hans Jürgen Harnack 
Matth. Schäffers Wtw. 
Matthias Zuschlag 
Caspar Spohr 
JacobBischoff 

Conrad Kühle 

Hans Caspar Völcker 
Hans Jobst Appel 
Johannes Abel 

Johann Rammenstein 
Hans Jürgen Kühle sen. 
Christoph Völcker 
Johannes Brock 

Hans Jürgen Völcker 
Jacob Hartmann 
Johannes Stoltze 

Cord Vesel senior 
Johannes Kühle senior 
Caspar Appel 

Hans Jürgen Kühle 
Anna Gertrud Schäffer 
CasparLaupach 
Caspar Schäffer 
Johannes Harnack 
Hans Hinrich Arnd 
Hieron. Laupachs Witw. 
Hans Caspar Kühle 
Hieronymus Laupach 
Johannes Gude 

Jobst Hinrich Appel 
Hans Hier. Drosten Erben 
Hans Caspar Ruth 


14) 
Pe} 
© 
< 
c 
5 
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Reihehäuser in Landwehrhagen im Jahr 1819 


Einer Liste über verlostes Teilholz verdanken wir eine Aufzählung sämtlicher 
Reihehäuser am Anfang des 19. Jahrhunderts. Diese Liste ist insofern interessant, 
weil die sogen. “freyen Häuser”, wie Pfarr-, Pfarrwitwenhaus, Schule und die 
beiden Hirtenhäuser, nunmehr in die Reihe der Hausbenummerung eingegliedert 
wurden. 


Liste über verlostes Teilholz in der Gemeinde Landwehrhagen 
aus dem Jahre 1819 


Johann Heinrich Gropengießer 
Johann Heinrich Knop 

Christian Reiche 

Johannes Kannengießer 
Johann Heinrich Zuschlag 

Joh. Jost Mentels Erben (unbew.) 
Georg Mentel 

Jost Heinrich Appel jun. 

Anton Brandenstein 

Johann Jost Gundlach 

Johann Jost Appel jun. 

Johann Jost Appel sen. 

Johann Jost Knop jun. 

Joh. Jost Heckemann jun. (unbew.) 
Johann Heinrich Zuschlag 
Heinrich Christoph Müller 

Joh. Heinrich Heckemann jun. 
ReihemannLiese 

Reihemann Bäumler (unbewohnt) 
Reihemann Bäumler 

Reihemann Knop 

Daniel Günther 

Reihemann Rudewig 

Johann Jost Kühle 

Heinrich Günther 

Johannes Speelmann (unbewohnt) 
Cantor Bergmann 

Johann Heinr. Heckemann jun. 
August Göbel 

Wirth Rokohl 

Meister Heimrich 

Jost Heinrich Kühne 

Jacob Elsasser 

Wirth Schäfer 

Friedrich Rokohl (unbewohnt) 
Johann Heinrich Hühn 
Reihemann Esterodt 


Johann Heinrich Bäumler 
Johannes Simon 

Johann Heinrich Hartmann jun. 
Johann Heinrich Kühle jun. 
Johann Heinrich Helwig 
Caspar Rudewig 

Christoph Glake 

Justus Mentel 

Jost Heinrich Appel jun. 

Jost Heinrich Zuschlag 

Conrad Winzenburg (unbewohnt) 
Johann Heinrich Kühne 

Cord Heinrich Laubach 

Johann Heinrich Steinfeld jun. 
Johann Heinrich Hartmann jun. 
Conrad Anacker 

Johann Heinrich Böttger 
Reihemann Huck 

Jost Heinrich Arend 

Conrad Heinrich Speelmann 
JohannHeinrich Laubach jun. 
JohannHeinrich Quanz 
Johann Heinrich Müller 

Johann Heinrich Spohr (unbewohnt) 
Friedrich Bäcker 

Johannes Heimrich 
JohannHeinrich Steinfeld jun. 
Johann Heinrich Reuter 
JohannHeinrich Rothmeyer 
Johann Heinrich Appel 

Johann Heinrich Pott 

Johann Heinrich Rudewig jun. 
JohannHeinrich Rudewig sen. 
Witwe Einnehmer Coß 

Heinrich Krentzer 

Pastor Albert 

Kuhhirtenhaus 
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Schweinehirtenhaus 
Reihemann Steinfeld 
Pfarrwitwenhaus 

Caspar Heinrich Steinfeld 
Johann Jost Büthe 

Johann Heinrich Harnack 
Schäfer Müller 

Heinrich Christoph Schäfer 
Johannes Bachmann 
Jacob Brede 

LudwigRiß 

Reihemann Keßler 
Wilhelm Schröder 

Jost Heinrich Appel jun. (unbew.) 
Ferdinand Schacht 


Johann jostHeckemann 
Johann Caspar Hartmann 
Caspar Meyer 

Jost Heinrich Mentel 

Johann Jost Müller 
JohannHeinrich Kühle jun. 
FörsterKoch 

JohannHeinrich Schäfer 
Heinrich Appel 

Hans Heinrich Schäfer (unbew.) 
Johann Heinrich Schäfer 
Johann Stephan Scheidemann 
JostHeinrich Laubach 

Gräfe Kühle 
JohannHeinrichLaubach jun. 


Johann JostReus 
Johann Jost Hartmann 
Wilhelm Appel 


Jost Heinrich Gimpel 
Messerschmidt 


Urliste der Einwohner und Wohngebäude in Landwehrhagen im 
Dezember 1855 


Mitte der 50er Jahre des 19. Jahrhunderts wurde im Königreich Hannover eine 
große Volkszählung durchgeführt. Den Bestimmungen nach sollte die Zählung in 
der Art vorgenommen werden, “daß festgestellt wird, wie groß die Volksmenge 
jeden Orts zu Anfang des 3. Dezember 1855 sei”. 

Die örtliche Zählung sollte mittels Erstellung von Urlisten von Haus zu Haus 
erfolgen und nicht durch Benutzung etwa vorhandener Verzeichnisse ersetzt 
werden. Des weiteren wurde vorgeschrieben, die zu einem Haushalt oder zu einer 
Familie gehörenden Personen hintereinander aufzuführen, zuerst der Hauseigen- 
tümer, wenn er im Hause wohnte. Die zu jedem Hause gehörigen Personen sollten 
mit einer fortlaufenden Nummer, bei jedem Haushalte von Nr. 1 anfangend, 
bezeichnet werden. 


Auf diese Weise entstand eine umfassende Liste aller in Landwehrhagen lebenden 
Personen mit Angabe der Hausnummer, Familienzugehörigkeit, Profession und 
des Lebensalters. Für den damals amtierenden Bauermeister Coß, der diese Liste 
zu erstellen hatte, war das sicherlich keine leichte Aufgabe. 

Man gewinnt dank dieses Dokuments interessante Einblicke in die Bevölkerungs- 
struktur Landwehrhagens, wie sie sich vor etwa 150 Jahren darbot, eine wahre 
Fundgrube für Ahnenforscher. 


(Original: Hann. 74 Münden C1354) 
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Urlifte 
Cinwohner und Wohngebäude 
in DA Ar hua 


am 3. December 1855. 


Aufgenommen 
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Urliste der Einwohner und Wohngebäude in Landwehrhagen 
im Dezember 1855 


Stand, Beruf 
Vor-u. Familienname oder 
Gewerbe 


Heinrich Justus Müller | Ackermann 
Elisabeth Müller | Ehefrau 

Cathar. Louise Müller | Tochter 

Heinrich Müller | Sohn 

Justus Müller | Sohn 

Carl Müller | Sohn 

Adolph Müller | Sohn 

Justus Bachmann | Eisenbahnarbeiter 
Fritz Bachmann | Sohn 


Heinrich Müller | Schäfer 
Cathar. Margarete Müller | Ehefrau 
Louise Müller | Tochter 
Elise Müller | Tochter 
Heinrich Müller | Sohn 


Heinrich Rühl | Tagelöhner 
Cathar. Elisabeth Rühl | Ehefrau 
Louise Rühl | Tochter 
Minna Rühl | Tochter 


Caspar Kannengießer | Schneider 
JohannHeinrich Hartmann | Maurer 
Margarete Elisab. Hartmann | Ehefrau 
Mathilde Hartmann | Tochter 


Johann Zuschlag | Ackermann 
MargareteElisab. Zuschlag | Ehefrau 
Mathilde Zuschlag | Tochter 
Otto Zuschlag | Sohn 

Carl Warnecke | Knecht 
Marie Drebing | Magd 
Louise Rinke | Magd 


Johannes Herbold | Schmied 
Cathar. Elisabeth Herbold | Ehefrau 
Louise Herbold | Tochter 
Johann Heinrich Herbold | Sohn 
Christiane Herbold | Tochter 
Dorothee Herbold | Tochter 
Carl Herbold | Sohn 
Wilhelm Herbold | Sohn 
Johann Heinrich Gerwig | Schmiedegeselle 
Johann Jost Ewald | Häusling 
Louise Ewald | Ehefrau 
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Vor- u. Familienname 


Heinrich 
Louise 
Heinrich 


Ewald 
Rodewald 
Rodewald 


Stand, Beruf 
oder 
Gewerbe 


Sohn 
Tochter 
Tochters Sohn 


Charlotte 
Henriette 
Louise 
Marie 
Elise 
Catharina 
Heinrich 
Elise 
Elisabeth 


Kraul 
Kraul 
Kraul 
Kraul 
Kraul 
Müller 
Müller 
Müller 
Becker 


Häusling 
Tochter 
Tochter 
Tochter 
Tochter 
Häuslingsfrau 
Sohn 
Tochter 
Häusling 


Heinrich 


Cathar. Elisabeth 


Georg 
Louise 
Heinrich 
Carl 
Mathilde 
Elise 
Wilhelm 


Zuschlag 
Zuschlag 
Zuschlag 
Zuschlag 
Zuschlag 
Zuschlag 
Zuschlag 
Zuschlag 

Schmidt 


Ackermann 
Ehefrau 
Sohn 
Tochter 
Sohn 
Sohn 
Tochter 
Tochter 
Tagelöhner 


Joh. Heinrich 
Louise 
Justus 
Georg 

Elise 
Heinrich 
Marie 
Heinrich 
August 
Georg 


Brandenstein 
Brandenstein 
Brandenstein 
Brandenstein 
Jatho 
Jatho 
Jatho 
Jatho 
Jatho 
Jatho 


Tagelöhner 
Ehefrau 
Sohn 
Sohn 
Häusling 
Sohn 
Tochter 
Bruder 
Bruder 
Bruder 


Friedrich 


Cathar. Elisabeth 


Friedrich 
August 
Louise 
Heinrich 


Kilian 
Kilian 
Kilian 
Kilian 
Kilian 
Kilian 


Tagelöhner 
Ehefrau 
Sohn 
Sohn 
Tochter 
Sohn 


Johann Jost 


Cathar. Elisabeth 


Justus 
Heinrich 
Carl 
Louise 
Elise 


Appel 
Appel 
Appel 
Appel 
Appel 
Appel 
Appel 


Ackermann 
Ehefrau 
Sohn 
Sohn 
Sohn 
Tochter 
Tochter 
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Vor- u.Familienname 


Margar. Elisabeth Rinke 
Dorothee Gundlach 
Heinrich Kruse 


Stand, Beruf 
oder 
Gewerbe 


Magd 
Magd 
Tagelöhner 


Jacob Breede 
Cathar. Elisabeth Breede 
Johannes Breede 
Heinrich Breede 
Margarethe Breede 
Wilhelm Breede 
Heinrich Breede 
Sophie Breede 


Tagelöhner 
Ehefrau 

Sohn, Schneider 
Sohn, Tagelöhner 
dessen Ehefrau 
Sohn 

Sohn 

Tochter 


Johannes Spelmann 
Christiane Spelmann 
Carl Spelmann 
Georg Spelmann 
Adolph Spelmann 
Joh. Heinrich Heckmann 
Johannes Schäfer 
Catharina Krüger 
Caroline Spelmann 


Ackermann 
Ehefrau 
Sohn 

Sohn 

Sohn 
Dienstknecht 
Tagelöhner 
Dienstmagd 
Dienstmagd 


Heinrich Reich 
Louise Reich 
Heinrich Reich 


Küfer 
Ehefrau 
Sohn 


Jost Heinrich Zuschlag 
Cathar. Margar. Zuschlag 
Jost Heinrich Zuschlag 
Heinrich Zuschlag 
Christiane Zuschlag 
Georg Zuschlag 
Cathar. Elisabeth Kerz 


Ackermann 
Ehefrau 
Sohn 

Sohn 
Tochter 
Sohn 
Dienstmagd 


Heinrich Flecken 
Melasine Flecken 
Heinrich Flecken 
Catharina Müller 
Heinrich Müller 
Wilhelm Müller 
Margarethe Hartmann 


Forstaufseher 
Ehefrau 

Sohn 

ohne Gewerbe 
Sohn 

Sohn 

deren Mutter 


Joh. Heinrich Heckmann 
Cathar.Margar. Heckmann 
Heinrich Heckmann 
Joh. Heinrich Heckmann 
Cathar. Elisabeth Heckmann 
Elise Gundlach 


Ackermann 
Ehefrau 

Sohn 

Sohn 

des letzt. Ehefrau 
Dienstmagd 
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Stand, Beruf 
Vor- u.Familienname oder 
Gewerbe 


Jost Heinrich Liese | Tagelöhner 
Henriette Liese | Ehefrau 

Heinrich Liese | Sohn 

Friedrich Liese | Sohn 

Christiane Liese | Tochter 

Andreas Ullrich | Eisenbahnarbeiter 
Heinrich Ullrich | Eisenbahnarbeiter 


Heinrich Scheidemann | unbewohnt 


Heinrich Scheidemann | Ackermann 
Wilhelmine Scheidemann | Ehefrau 
Ottilie Scheidemann | Tochter 
Adolph Scheidemann | Sohn 

Emilie Scheidemann | Tochter 
Justus Bachmann | Dienstknecht 
Christoph Buttlar | Dienstknecht 
Wilhelm Buttlar | Dienstknecht 
Louise Spelmann | Dienstmagd 
Catharina Gundlach | Dienstmagd 
Elise Becker | Dienstmagd 


Johannes Schäfer | Tagelöhner 
Elisabeth Schäfer | Ehefrau 

Elisabeth Schäfer | Schwester 
August Schäfer | Pflegekind 


Johann Jost Bein | Tagelöhner 
Caroline Bein | Ehefrau 

Sophie Bein | Tochter 

Mathilde Bein | Tochter 

Louise Bein | Tochter 

Elisabeth Günther | Schwiegermutter 
Friedrich Weber | Eisenbahnarbeiter 
Cathar. Elisabeth Becker | Häusling 

Heinrich Althans | derenSohn 


Johann Jost Spelmann | Ackermann 
Cathar. Margar. Spelmann | Ehefrau 
Jost Heinrich Spelmann | Sohn 

Joh. Heinrich Spelmann | Sohn 
Lisette Spelmann | Tochter 
Georg Spelmann | Sohn 


Joh. Heinrich Böttcher | Ackermann 
Cathar. Margarethe Böttcher | Ehefrau 
Elise Böttcher | Tochter 
Louise Böttcher | Tochter 
Margar.Elisabetn Böttcher | Mutter 
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Vor- u.Familienname 


Rudolph 
Heinrich 
Cathar. Margar. 


Arend 
Kohl 
Riedemann 


Stand, Beruf 
oder 
Gewerbe 


Dienstknecht 
Dienstknecht 
Dienstmagd 


Caroline 
Mathilde 
Amalie 
Carl 
Adolph 
Emilie 
Jost Heinrich 
Minna 
Wilhelm 
Friedrich 
Friedrich 
Peter 
Johannes 
Johannes 


Koch 
Koch 
Koch 
Koch 
Koch 
Koch 
Joke 
Rörig 
Gerken 
Lübbers 
Schultze 
Ritz 
Oetzel 
Gutperlet 


Wirtschaft./Ackerb. 


Tochter 

Tochter 

Sohn 

Sohn 

Tochter 
Dienstknecht 
Dienstmagd 
Landgendarm 
Landgendarm 
Eisenbahnarbeiter 
Eisenbahnarbeiter 
Eisenbahnarbeiter 
Eisenbahnarbeiter 


Caspar 
Caroline 
Heinrich 
August 

Elise 
Auguste 
Emilie 
AnnaCathar. 
Rosine 


Becker 
Becker 
Becker 
Becker 
Becker 
Becker 
Becker 
Becker 
Becker 


Chausseearbeiter 
Ehefrau 

Sohn 

Sohn 

Tochter 

Tochter 

Tochter 

Häusling 

Tochter 


Friedrich 
Marie 
Louise 
Theodor 
Lene 


Oehlschläger 
Oehlschläger 
Walsen 
Habich 
Neuenhagen 


Schullehrer 
Ehefrau 
Pflegetochter 
Pflegesohn 
Dienstmagd 


Heinrich 
Margarethe 
Heinrich 
Carl 

Louise 
Mathilde 
Margarethe 
Carl 

Julius 
Sophie Elisab. 
Heinrich 
Marie Elise 
Caroline 
Louise 


Glake 
Glake 
Glake 
Glake 
Glake 
Glake 
Brede 
Küper 
Grünewald 
Weihmeister 
Weihmeister 
Weihmeister 
Weihmeister 
Weihmeister 


Tagelöhner 
Ehefrau 
Sohn 

Sohn 
Tochter 
Tochter 
ohne Gewerbe 
derenSohn 
desgleichen 
deren Mutter 
Schuhflicker 
Ehefrau 
Tochter 
Tochter 
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Vor- u.Familienname 


Friedrich 
Elisabeth 
Elise 

Marie 
Justus 
Heinrich 
Margarethe 
Caroline 
Heinrich 
Heinrich 
Margar. Elisabeth 
Justus 


Menger 
Schäfer 
Schäfer 
Schäfer 
Kohl 
Gimpel 
Gimpel 
Gimpel 
Gimpel 
Gimpel 
Kühn 
Kühn 


Stand, Beruf 
oder 
Gewerbe 


Tagelöhner 
dessen Braut 
deren Tochter 
Mutter 
Tagelöhner 
Tagelöhner 
Ehefrau 
Tochter 

Sohn 
Pflegesohn 
Schwiegermutter 
Sohn 


Joh. Jost 
Lisette 
Heinrich 
Louise 
Heinrich 
Elisabeth 
Conrad 


Zuschlag 
Zuschlag 
Zuschlag 
Zuschlag 
Spelmann 
Bachmann 
Mengel 


Gastwirt/Ackermann 
Ehefrau 

Sohn 

Tochter 

Schwager 
Dienstmagd 
Tagelöhner 


Heimrich 
Heimrich 
Heimrich 
Heimrich 
Heimrich 
Heimrich 
Heimrich 


Sophie 


Wilhelmine 
Lisette 
Adolph 
Carl 

Marie 

Carl 


Schmied 
Tochter 
Tochter 

Sohn 

Sohn 

dessen Ehefrau 
Sohn 


Joh. Heinrich 
Cathar. Elisabeth 
Heinrich 

Carl 

Sophie 

Johann Jost 


Müller 
Müller 
Müller 
Müller 
Beumler 
Müller 


Tagelöhner 
Ehefrau 
Sohn 

Sohn 
Pflegetochter 
Vater 


Elsässer 
Elsässer 
Elsässer 
Elsässer 
Oppermann 
Oppermann 
Oppermann 
Lüderitz 
Ritz 


Jost Heinrich 
Cathar. Elisabeth 
Cathar. Elisabeth 
Heinrich 

Carl 

Sophie 

Marie 

Louise 

Peter 


Gemeindediener 
Ehefrau 

Tochter 

Sohn 

Schneider 
Ehefrau 

Tochter 

ohne Gewerbe 
Eisenbahnarbeiter 


Strohmeier 
Strohmeier 
Strohmeier 


Heinrich 
Marie Elisabeth 
Wilhelmine 


Gastwirt/Ackermann 
Ehefrau 
Tochter 
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Stand, Beruf 
Vor-u. Familienname oder 
Gewerbe 


Wilhelm Strohmeier | Sohn 
Cathar. Elisabeth Rinke | Dienstmagd 


Georg Rokohl | Ackermann 

Mathilde Rokohl | Tochter 

Susanne Schade | Dienstmagd 

Margar. Elisabeth Göbel | Dienstmagd 
Bernhard Knocke | Eisenbahn-Aufseher 
Auguste Knocke | Ehefrau 

Fritz Knocke | Sohn 

Anna Knocke | Tochter 

Eduard Knocke | Sohn 

Lisette Aue | Dienstmagd 


Heinrich Schäfer | Tagelöhner 
Cathar. Elisabeth Schäfer | Ehefrau 
Louise Schäfer | Tochter 
Adolph Schäfer | Sohn 

Cathar. Elisabeth Joke | ohne Gewerbe 


George Koch | Doc. med. Arzt 
Johanna Koch | Ehefrau 
Amalie Koch | Tochter 

Emilie Koch | Tochter 
Auguste Koch | Tochter 
Catharina Wagner | Dienstmagd 


Joh. Heinrich Kühn | Tagelöhner u. Häusling 
Cathar. Margarethe Kühn | Ehefrau 

Louise Kühn | Tochter 

Heinrich Kühn | Sohn 

Joh. Heinrich Kühn | Sohn 

Joh. Heinrich Krug | Tagelöhneru. Häusling 
Elise Krug | Ehefrau 

Anna Krug | Tochter 

Sophie Krug | Schwesterv. Krug 
Friedrich Schäfer | Häusling 

Louise Schäfer | Ehefrau 

Wilhelmine Schäfer | Tochter 

Christiane Schäfer | Tochter 

Heinrich Schäfer | Sohn 

Johannes Schäfer | Sohn 


Joh. Christian Müller | Radmacher 
Cathar. Elisabeth Müller | Ehefrau 
Louise Müller | Tochter 
Georg Gußmann | Geselle 


Heinrich Müller | Ackermann 
AnnaMargarethe Müller | Ehefrau 
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Vor-u. Familienname 


Margar. Elisabeth 
Heinrich Justus 
Louise 

Berta 

Carl 


Müller 
Müller 
Müller 
Müller 
Müller 


Stand, Beruf 
oder 
Gewerbe 


Tochter v. Heinr. Müller 
Sohnv.Heinr. Müller 
dessen Ehefrau 
Tochter 

Sohn 


Johann Jost 
Cathar. Margarethe 
Heinrich 

Christiane 

Johann Heinrich 
Jost Heinrich 
Adam 


Kühle 
Kühle 
Kühle 
Kühle 
Kühle 
Kühle 
Collmann 


Ackermann 
Ehefrau 

Sohn 

Tochter 
Wagner, Bruder 
Bruder 
Tagelöhner 


Conrad 

Cathar. Elisabeth 
Wilhelmine 
Justus 

Sophie 

Georg 

ungetauft 
Cathar. Elisabeth 


Büthe 
Büthe 
Büthe 
Büthe 
Büthe 
Büthe 


Hellwig 


Tagelöhner 
Ehefrau 

Tochter 

Sohn 

dessen Ehefrau 
Sohn 

Sohn 

Schwester v. Büthe 


Margar. Elisabeth 
Joh. Heinrich 
Christoph 


Rudewig 
Rudewig 
Luttrop 


Reihehausbesitzerin 
Radmacher 
Geselle 


Justus 
Margarethe 

Carl 
HansHeinrich 
Cathar. Elisabeth 


Gundlach 
Gundlach 
Gundlach 
Glake 
Vellmer 


Tagelöhner 
Ehefrau 

Sohn 
Schwiegervater 
Stieft. v. Gundlach 


Cathar. Elisabeth 
Heinrich 
Wilhelmine 

Jost Heinrich 
Catharina 

Louise 

Elise 

Wilhelm 

Heinrich 

Margar. Elisabeth 
Louise 

Elise 

Margar. Elisabeth 


Mentel 
Mentel 
Mentel 
Kohl 
Kohl 
Kohl 
Kohl 
Kohl 
Becker 
Becker 
Becker 
Becker 
Ewald 


Reihehausbesitzerin 
Sohn 

Tochter 

Tagelöhner u. Häusling 
Ehefrau 

Tochter 

Tochter 

Sohn 

Tagelöhner u. Häusling 
Ehefrau 

Tochter 

Tochter 
Schwiegermutter 


Caspar Heinrich 
Joh. Heinrich 
Cathar. Elisabetn Dempewolf 


Schäfer 


Dempewolf 


Reihehausbesitzer 
Schäfer 
Ehefrau 
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Vor- u.Familienname 


Louise Dempewolf 
Heinrich Dempewolf 
Carl Dempewolf 


Stand, Beruf 
oder 
Gewerbe 


Tochter 
Sohn 
Sohn 


Margar. Elisabeth Müller 
Christiane Laubach 
Joh. Heinrich Büthe 
Margar. Elisabeth Büthe 
Caroline Büthe 
Joh. Heinrich Büthe 
Louise Büthe 
Jost Heinrich Büthe 


Reihehausbesitzerin 
Pflegetochter 
Tagelöhner u. Häusling 
Ehefrau 

Tochter 

Sohn 

Tochter 

Sohn 


Heinrich Heimrich 
Juliane Heimrich 
August Heimrich 
Cathar. Elisabeth Heimrich 
Louise Heimrich 
Carl Heimrich 
Justus Heimrich 
Dorothee Heimrich 
Marie Catharina Sünn 


Amts-Zimmermeister 
Ehefrau 

Sohn 

Tochter 

Tochter 

Sohn 

Sohn 

Tochter 
Schwiegermutter 


Joh. Heinrich Kühle 
Louise Kühle 
Lisette Kühle 
Heinrich Kühle 
August Kühle 
Elise Kühle 


Ackermann 
Ehefrau 
Tochter 
Sohn 
Sohn 
Tochter 


Margar.Elisabeth Laubach 
Heinrich Laubach 
Jacob Rinke 
Joh. Heinrich Steinfeld 
Elise Hüsing 
Elise Spelmann 
CurdHeinrich Laubach 
Cather. Margarethe Laubach 
Wilhelmine Kroll 


Ackerbau 
Sohn 
Dienstknecht 
Tagelöhner 
Dienstmagd 
Dienstmagd 
Leibzüchter 
Ehefrau 
Pflegetochter 


Heinrich Nörtemann 
Dorothee Nörtemann 
Louise Nörtemann 
Ernst Nörtemann 


Schäfer 
Ehefrau 
Tochter 
Sohn 


Georg Schrader 
Caroline Schrader 
Elise Schrader 
Carl Hertzig 


Eisenbahnarbeiter 
Ehefrau 

Tochter 
Eisenbahnrbeiter 
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Stand, Beruf 
Vor- u.Familienname oder 
Gewerbe 


Joh. Heinrich Hartmann | Tagelöhner 
Cathar. Elisabeth Hartmann | Ehefrau 

Louise Hartmann | Tochter 

Heinrich Hartmann | Sohn 
Wilhelmine Hartmann | Tochter 

Lisette Hartmann | Tochter 

Ottilie Hartmann | Tochter 

Anna Catharina Hartmann | Schwiegermutter 
Joh. Jost Hartmann | Maurer, Häusling 
Cathar. Margar. Hartmann | Ehefrau 

Jost Heinrich Hartmann | Sohn 

Wilhelm Hartmann | Sohn 

Justus Hartmann | Sohn 

Cathar. Elisabeth Hartmann | Tochter 

Joh. Heinrich Hartmann | Sohn 


Wilhelm Rumann | Eisenbahnarbeiter 
Johanna Rumann | Ehefrau 

Adolph Rumann | Sohn 

Caroline Rumann | Tochter 

Elise Rumann | Mutter v. Wilhelm 


Joh. Heinrich Franke | Tagelöhner 
Elisabeth Franke | Ehefrau 
Cathar.Elisabeth Franke | Tochter 

Amalie Franke | Tochter 
Margarethe Franke | Tochter 

Auguste Franke | Tochter 

Justus Franke | Sohn 

Ottilie Franke | Tochter 

Wilhelm Franke | Sohn 

Johannes Linke | Eisenbahnarbeiter 
Jürgen Körber | Eisenbahnarbeiter 


Friedrich Droege | Ackermann 
Cathar. Elisabeth Droege | Ehefrau 
Heinrich Droege | Sohn 
Rosalinde Droege | Tochter 
Wilhelmine Droege | Tochter 


Heinrich Strohmeier | Tagelöhner 
AnnaElisabeth Strohmeier | Ehefrau 
Heinrich Strohmeier | Sohn 

Cathar. Margar. Spelmann | dessen Mutter 
Heinrich Becker | Tagelöhner 
Friedrich Becker | Tagelöhner 
Heinrich Bachmann | Häusling 
Wilhelmine Bachmann | Ehefrau 

Joh. Heinrich Bachmann | Sohn 
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Stand, Beruf 
Vor-u. Familienname oder 
Gewerbe 


Friedrich Bachmann | Sohn 
Johannes Ritter | Eisenbahnarbeiter 
Johannes Bachmann | Eisenbahnarbeiter 


Joh.Heinrich Laubach | Tagelöhner 
Cathar. Margar. Laubach | Ehefrau 

Heinrich Laubach | Sohn 

Cathar. Elisabeth Laubach | Tochter 

Margar. Elisabeth Laubach | Tochter 

Emilie Laubach | Tochter 
AnnaCatharina Zuschlag | Schwiegermutter 
Witwe Huck | Häusling 

Louise Huck | Tochter 

Heinrich Huck | Sohn 

Sophie Huck | Tochter 

Jost Heinrich Huck | Sohn 

Wilhelmine Jatho | Tochter 
Wilhelmine Krug | Häusling 

Conrad Müller | Eisenbahnarbeiter 
Georg Müller | Eisenbahnarbeiter 
Peter Metz | Eisenbahnarbeiter 
Heinrich Metz | Eisenbahnarbeiter 


Johannes Glake | Häusling, Tagelöhner 
Elisabeth Becker | Häusling, Tagelöhner 
Justus Braun | Sohn 

Christiane Glake | Tochter 

Elise Glake | Tochter 

Louise Glake | Tochter 


Carl Heinrich Koch | Ackermann 
Wilhelmine Koch | Ehefrau 
Friederike Koch | Tochter 
Dorothee Koch | Tochter 
Justus Fuer | Dienstknecht 
Elisabeth Jaeger | Dienstmagd 


Ernst Ranneberg | Drechsler 
Leonore Ranneberg | Ehefrau 
Friedrich Ranneberg | Sohn 
Wilhelm Ranneberg | Sohn 
Caroline Ranneberg | Tochter 


Jost Heinrich Mentel | Ackermann 
August Mentel | Sohn 
Louise Mentel | Tochter 
Justus Mentel | Sohn 


Heinrich Kilian | Tagelöhner 
Cathar. Elisabeth Kilian | Ehefrau 
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Vor- u.Familienname 


Kilian 
Kilian 
Kilian 
Heimrich 
Kilian 
Kilian 
Kilian 
Kilian 
Kilian 


Heinrich 
Wilhelmine 

Carl 

Christine 

Joh. Jost 

Margar. Elisabeth 
Emilie 

Georg 

Heinrich 


Stand, Beruf 
oder 
Gewerbe 


Sohn 

Tochter 

Sohn 
Schwiegermutter 
Häusling 
Ehefrau 

Tochter 

Sohn 

Sohn 


Schiffler 
Schiffler 
Schiffler 
Schiffler 
Schiffler 


Heinrich 

Cathar. Elisabeth 
August 

Heinrich 

Louise 


Tagelöhner 
Ehefrau 
Sohn 
Sohn 
Schwester 


Reuter 
Reuter 
Reuter 
Reuter 
Reuter 
Reuter 
Reuter 


Joh. Heinrich 
Margarethe 
Ernst 

Anna Elisabeth 
Carl 

Louise 
Heinrich 


Tagelöhner 
Ehefrau 

Sohn 

dessen Ehefrau 
Sohn 

Tochter 

Sohn 


Goebel 
Goebel 
Goebel 
Goebel 
Goebel 


Wilhelm 

Margar. Elisabeth 
Elise 

Lisette 

Louise 


Ackermann 
Ehefrau 
Tochter 
Tochter 
Tochter 


Schütze 
Schütze 
Schütze 


Casp. Heinrich 
Catharina 
Georg 


Tagelöhner 
Ehefrau 
Sohn 


Göbel 
Göbel 
Göbel 
Göbel 


Heinr. Christian 
Elisabeth 
Friedrich 
Louise 

August Göbel 
Wilhelm Bertelmann 
Cathar. Elisabeth Bertelmann 
Dorothee Kilian 


Tagelöhner 

Ehefrau 

Sohn 

Tochter 

Vater 

Anbauer, Tagelöhner 
Ehefrau 
Schwiegermutter 


Kühne 
Kühne 
Beumler 


Anna Catharina 
Heinrich 
Louise 


Hebamme 
Sohn 
Pflegetochter 


Heinrich Heckmann 
Cathar. Elisabeth Heckmann 


Ackermann 
Ehefrau 
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Vor-u. Familienname 


Elise Heckmann 
Minna Heckmann 
Joh.Heinrich Laubach 
Louise Laubach 


Stand, Beruf 
oder 
Gewerbe 


Tochter 
Tochter 


Bruder der Ehefrau 
Schwester der Ehefrau 


GeorgHeinrich Coss 
Caroline Coss 
Mathilde Coss 
Adolph Coss 
Carl Coss 
Otto Coss 
Johannes Mergel 
AnnaElisabeth Neuenhagen 


Ackermann 
Ehefrau 
Tochter 
Sohn 

Sohn 

Sohn 
Dienstknecht 
Dienstmagd 


Jost Heinrich Krenzer 
Cathar. Elisabeth Krenzer 
Lisette Krenzer 
Caroline Krenzer 
Louise Krenzer 
Heinrich Krenzer 
Margar. Elisabeth Panzer 
Elisabeth Grimm 
Johannes Beck 
Charlotte Lenzer 
Cathar. Margarethe Lenzer 
Louise Lenzer 
Heinrich Burghardt 
ungetauft 


Tagelöhner 
Ehefrau 
Tochter 
Tochter 
Tochter 
Sohn 
Schwiegermutter 
Häusling 
Sohn 
Häusling 
Tochter 
Tochter 
deren Sohn 
Tochter 


August Gollmart 

? Gollmart 
Elise Gollmart 
Agnese Gollmart 
Christian Lambach 
Dorothee Schäfer 


Pastor 
Ehefrau 
Tochter 
Tochter 
Hausknecht 
Dienstmagd 


Jost Heinrich Kilian 
Marie Kilian 
Heinrich Kilian 
Joh.Heinrich Kilian 
Catharina Hartwig 
Margar. Elisabeth Müller 


Kuhhirte 
Ehefrau 
Sohn 
Sohn 


Schwester .d. Ehefrau 


Tante d. Ehefrau 


Joh.Heinrich Utermöhlen 
Elisabeth Utermöhlen 
Heinrich Büthe 
Cathar. Elisabeth Büthe 
Joh. Heinrich Büthe 
Elise Büthe 


Schweinehirte 
Ehefrau 
Sohnaus1.Ehe 
Tochter 

Sohn 

Tochter 
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Stand, Beruf 
Vor- u. Familienname oder 
Gewerbe 

76 | JostHeinrich Arend | Gastwirt u.Ackermann | 47 | x 
Mathilde Arend | Ehefrau 40 x 
Adolf Arend | Sohn 15 
Carl Arend | Sohn 12 
Emilie Arend | Tochter 10 
Hermann Arend | Sohn 6 
Heinrich Strack | Dienstknecht 36 
Heinrich Scharf | Dienstknecht 28 
Louise Röhrig | Dienstmagd 21 

77 | Friedrich Grün | Schachtmeister 47|x 
Justine Grün | Ehefrau 42 x 
Heinrich Grün | Sohn 13 
Caroline Grün | Tochter 9 
August Grün | Sohn 1 
Adam Ritz | Eisenbahnarbeiter 18 
Heinrich Kalberstein | Eisenbahnarbeiter 17 
Carl Riegel | Eisenbahnarbeiter 17 

78 | Heinrich Fahrenbach | Ackermann 54|x 
Louise Fahrenbach | Ehefrau 52 x 
Emilie Fahrenbach | Tochter 18 
Louise Fahrenbach | Tochter 14 

79 | Johann Jost Büthe | Ackermann 42 |x 
Margarethe Büthe | Ehefrau 43 x 
Caroline Büthe | Tochter 20 
Heinrich Beumler | Pflegesohn 13 

80 | Johann Jost Harnack | Ackermann 61 x 
Heinrich Harnack | Sohn 29 
Joh.Heinrich Harnack | Sohn 31|x 
Cathar. Elisabeth Harnack | dessen Ehefrau 22 x 
Heinrich Harnack | Sohn 3 

81 | Caspar Quanz | Tagelöhner 39 |x 
Sophie Quanz | Ehefrau 37 x 
Elise Quanz | Tochter 12 
Heinrich Quanz | Sohn 7 
Emilie Quanz | Tochter 1 

82 | Joh.Heinrich Schäferjun. | Tagelöhner 46 |x 
Cathar. Elisabeth Schäfer | Ehefrau 43 x 
Heinrich Schäfer | Sohn 14 
Justus Schäfer | Sohn 11 
AnnaCatharina Bretthauer | Häusling 59 
Johannes Grimm | Sohn 29 

83 | Johannes Bachmann | Tischler 70 x 
M.Elisabeth Bachmann | Tochter 42 
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Stand, Beruf 


Vor-u. Familienname oder 
Gewerbe 
83 | August Kagel | deren Sohn 11 
Georg Bachmann | Tischler 40 
Sophie Bachmann | Ehefrau 36 
Carl Bachmann | Sohn 13 
Georg Bachmann | Sohn 10 
Mathilde Bachmann | Tochter 4 
Minna Bachmann | Tochter 1 
84 | Jost Heinrich Brede | Tagelöhner 43 
Cathar. Elisabeth Brede | Ehefrau 41 
Friedrich Brede | Sohn 14 
Louise Brede | Tochter 10 
Heinrich Brede | Sohn 3 
Friedrich Brede | Häusling 40 
Louise Brede | Ehefrau 36 
Carl Brede | Sohn 9 
Caroline Brede | Tochter 4 
Sophie Brede | Tochter 7 
Wilhelm Drebing | Eisenbahnarbeiter 20 
85 | Johannes Huck | Tagelöhner 54 
Marie Elisabeth Huck | Ehefrau 59 
Heinrich Huck | Sohn 19 
Andreas Teune | Eisenbahnarbeiter 35 
Rosine Glake | Häusling 41 
Louise Wagner | Tochter 17 
Carl Hoffmann | Eisenbahnarbeiter 28 
86 | Mathias Kessler | Nachtwächter 54 
Rosine Kessler | Ehefrau 61 
Margar. Elisabeth Kessler | Tochter 33 
Joh. Heinrich Kessler | Sohn 28 
87 | Caspar Heinrich Kühne | Schneider 30 
Dorothee Kühne | Ehefrau 39 
Louise Kühne | Tochter 7 
Minna Kühne | Tochter 1 
Carl Kranz | Pflegesohn 12 
Catharina Ewald | Häusling 67 
Louise Störmer | Tochter 26 
88 | JostHeinrich Appel | Ackermann 77 
Sophie Appel | Ehefrau 74 
Cath. Elisabeth Müller | Pflegetochter 51 
Joh. Jost Reuter | Schwiegersohn 40 
Margar. Elisabeth Reuter | Ehefrau 37 
Alwine Reuter | Tochter 8 
Heinrich Reuter | Sohn 5 
Paulus Erbe | Eisenbahnarbeiter 24 
Peter Müller ! Eisenbahnarbeiter 35 
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Vor- u.Familienname 


Heinrich Phil. 
Jeanette 
Emilie 
Lisette 

Franz 

Joh. Heinrich 
Wilhelmine 


Rudewig 
Rudewig 
Rudewig 
Rudewig 

Plagge 
Zuschlag 
Zuschlag 


Stand, Beruf 
oder 
Gewerbe 


Tischler 

Ehefrau 

Tochter 

Tochter 
Eisenbahnarbeiter 
Häusling 

Ehefrau 


Joh. Jost 
Catharina 

Joh. Heinrich 
Cathar. Elisabeth 
Wilhelmine 
Louise 

Heinrich 


Reus 
Reus 
Reus 
Reus 
Reus 
Reus 
Reus 


Schneider 
Ehefrau 

Sohn 

dessen Ehefrau 
Tochter 

Tochter 

Sohn 


Hartmann 
Hartmann 
Hartmann 
Hartmann 


Jost Heinrich 
Louise 
Heinrich 
Heinrich 


Amts-Maurermeister 
Ehefrau 

Sohn 

Bruder 


Johann Jost Appeljun. 
Appel 


Appel 


Cathar. Margarethe 
Heinrich 


Ackermann 
Ehefrau 
Sohn 


Bretthauer 
Bretthauer 
Huck 
Schäfer 
Wenzel 
Sodebach 
Werner 


Johannes 
Johanna 
Heinrich 
Wilhelmine 
Jost Heinrich 
Wilhelm 
Heinrich 


Hockenhändler 
Ehefrau 

Stiefsohn 

Mutter der Ehefrau 
Eisenbahnarbeiter 
Eisenbahnarbeiter 
Eisenbahnarbeiter 


Eike 

Eike 
Henning 
Heering 
Wiegenhold 


Friedrich 
Lisette 
Heinrich 
Johannes 
Eduard 


Färber 

Ehefrau 
Eisenbahnarbeiter 
Eisenbahnarbeiter 
Eisenbahnarbeiter 


Dümer 
Dümer 
Dümer 


Johann Heinrich 
Cathar. Margarethe 
Louise 


Ackermann 
Ehefrau 
Tochter 


Friedrich 

Cathar. Elisabeth 
Jost Heinrich 
Cathar. Elisabeth Gimpel 
Margar. Elisabeth Gimpel 
Louise Wallenhaupt 


Mentel 
Mentel 
Gimpel 


Schmied 

Ehefrau 

Tagelöhner u. Häusling 
Tochter 

Tochter 

d.letzt. Tochter 
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Vor-u. Familienname 


Friedrich 
Minna 
Louise 
Wilhelm 
JostHeinrich 
Louise 
Andreas 


Müller 
Müller 
Müller 
Müller 
Müller 
Müller 


Giebhardt 


Stand, Beruf 
oder 
Gewerbe 


Schuhmacher 
Ehefrau 

Tochter 

Sohn 

Vater 

dessen Tochter 
Eisenbahnarbeiter 


Heinrich 

Cathar. Margarethe 
Minna 

Margar. Elisabeth 
Louise 

Cathar. Elisabeth 
Justus 

Andreas 


Quanz 
Quanz 
Quanz 
Quanz 
Quanz 

Kühle 


Schantze 


Fischer 


Ackermann 
Ehefrau 

Tochter 

dessen Mutter 
deren Tochter 
Großmutter 
Eisenbahnarbeiter 
Eisenbahnarbeiter 


Ernst 
Caroline 
Emilie 
Albert 
Wilhelmine 


Dunker 
Dunker 
Dunker 
Dunker 


Bothmann 


Adolph Lambrecht 


Ludwig 
Daniel 


Aue 
Aue 


Horndrechsler 
Ehefrau 
Tochter 

Sohn 
Dienstmagd 
Geselle 
Geselle 
Lehrling 


Friederike 
Hermann 

Ottilie 

Louise 

Lisette 

Cathar. Elisabeth 


Plinke 
Plinke 
Knop 
Knop 
Knop 
Lenzer 


ohne Gewerbe 
Sattler 
Pflegetochter 
Pflegetochter 
Pflegetochter 
Dienstmagd 


Justus 

Margar. Elisabeth 
Louise 

Heinrich 

Elise 


Brede 
Brede 
Brede 
Brede 
Brede 


Ackermann 
Ehefrau 
Tochter 
Sohn 
Tochter 


Johannes 
Margar. Elisabeth 
Heinrich 


Ries 
Ries 
Ries 


Hockenhändler 
Ehefrau 
Sohn 


Joh.Heinrich 
Johann Jost 
Cathar. Elisabeth 
Joh.Heinrich 
Heinrich 

Justus 

Caspar Heinrich 


Schäfer 
Schäfer 
Schäfer 
Schäfer 
Schäfer 
Schäfer 
Schäfer 


Ackermann 
dessen Bruder 
Ehefrau 

Sohn 

Sohn 

Sohn 

Sohn 
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Vor- u.Familienname 


Joh. Jost 
Lisette 

Joh. Heinrich 
Margar. Elise 
Ottilie 

Louise 
Lisette 


Heinr. Christian 


Sophie 


Scheidemann 
Scheidemann 
Scheidemann 
Scheidemann 
Scheidemann 
Scheidemann 
Rokohl 
Becker 

Kater 


Stand, Beruf 
oder 
Gewerbe 


Ackermann 
Ehefrau 

Sohn 

des letzt. Ehefrau 
Tochter 

Tochter 
Pflegetochter 
Dienstknecht 
Dienstmagd 


Witwe 

Joh. Heinrich 
Margarethe 
Joh. Heinrich 


Cathar. Elisabeth 


Sophie 


Joh. Christian 


Reuter 
Reuter 
Reuter 
Rörig 

Rörig 

Rörig 
Dempewolf 


Cathar. Elisabeth Dempewolf 


Heinrich 
Johannes 
Johannes 


Dempewolf 
Dempewolf 
Müller 


Häusling 
Sohn 
Tochter 
Schwiegersohn 
Ehefrau 
Tochter 
Schäfer 
Ehefrau 
Sohn 
Sohn 
Schwager 


Heinrich August 


Caroline 
Auguste 
Adolph 


Margar. Elisabeth 


Jost Heinrich 
Heinrich 
Kunigunde 


Kühle 
Kühle 
Kühle 
Kühle 
Kühle 
Müller 
Banner 
Ernst 


Ackermann 
Ehefrau 
Tochter 

Sohn 

Mutter 
Dienstknecht 
Dienstknecht 
Dienstmagd 


Wilhelm 
Caroline 
Louise 

Heinrich 
Wilhelm 


Busch 
Busch 
Busch 
Petzing 
Busch 


Schuhmacher 
Ehefrau 
Tochter 
Geselle 
Lehrling 


Justus 
Margarethe 
Wilhelm 
Dorothee 
Elise 
Heinrich 
Adolph 
Elisabeth 
Georg 
Friedrich 


Strohmeier 
Strohmeier 
Strohmeier 
Strohmeier 
Strohmeier 
Strohmeier 
Strohmeier 
Müller 
Blach 

Huck 


Schachtmeister 
Ehefrau 

Sohn 

Tochter 

Tochter 

Sohn 

Sohn 

Dienstmagd 
Dienstknecht 
Eisenbahnarbeiter 


Ludwig 


Messerschmidt 


ohne Gewerbe 
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Vor- u.Familienname 


Messerschmidt 
Messerschmidt 
Reus 
Reus 
Reus 


Louise 
Louise 

Jost Heinrich 
Dorothee 
Bertha 


Stand, Beruf 
oder 
Gewerbe 


Ehefrau 
Tochter 
Schwiegs./Schneider 
Ehefrau 
Tochter 


Schäfer 
Schäfer 
Schäfer 
Schäfer 
Schäfer 
Schäfer 
Schäfer 
Rörig 
Rörig 
Joke 
Joke 
Joke 
Meier 
Lock 
Dümer 
Mähers 


Marie 

Heinrich 

Joh. Heinrich 
Cathar. Elisabeth 
Jost Heinrich 
Wilhelmine 
Mathilde 

Wilhelm 

Margar. Elisabeth 
Margar. Elisabeth 
Heinrich 
Wilhelmine 
Elisabeth 
Friedrich 

Wilhelm 
Christian 


Häusling 
Sohn 
Sohn 
Tochter 
Sohn 
Tochter 
Tochter 
Tagelöhner 
Ehefrau 
Häusling 
Sohn 
Tochter 
Häusling 
Sohn 
Sohn 
Eisenbahnarbeiter 


Chausseehaus in Landwehrhg. 
(Altes Zollhaus) 


Caroline Koppermann 


Wilhelm 


Rittergut Bruchhof 
Eduard 
Wilhelmine 

Elise 

Dorothee 

Joh. Heinrich 
Georg 


Koppermann 


Möhle 
Möhle 
Möhle 
Möhle 
Stöbener 
Liese 


Chausseegeld-Ein- 
nehmerin 
Sohn 


Hofmeister 
Ehefrau 
Tochter 
Tochter 
Schäfer 
Dienstknecht 


Einwohn. 


m w 


Verheirat. 
m | w 


Wohn- 
häuser 


407 | 404 
811 
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Verteilung der Altersgruppen nach der Urliste von 1855 
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Altersgruppen in Jahren 


Familiengrößen nach der Urliste von 1855 


Anzahl der Familien 


1203 456 78 9 10 1 12 13 14 
Anzahl der Personen pro Familie 
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Berufe, Gewerbe und Dienstleistungen in Landwehrhagen 


34 


_ 


_ 


_ 


_ 


19 


_ 


nach der Urliste von1855 


811 Einwohner 


Ackerbauern 

Arzt 

Chausseearbeiter 
Chausseegeldeinnehmer 
Drechsler 
Eisenbahnarbeiter 
Eisenbahnaufseher 
Färber 

Forstaufseher 

Gastwirte 
Gemeindediener 
Hebamme 
Hockenhändler (Krämer) 
Horndrechsler 

Knechte 

Küfer 

Kuhhirte 


Landgendarmen 


30 


_ 


_ 


_ 


48 


_ 


Lehrer 

Mägde 
Maurer 
Nachtwächter 
Pastor 
Radmacher 
Sattler 
Schachtmeister 
Schäfer 
Schmiede 
Schneider 
Schuhflicker 
Schuhmacher 
Schweinehirte 
Tagelöhner 
Tischler 
Wagner 


Zimmermeister 


25 Häuslinge, 1 Leibzüchter, 4 ohne Gewerbe 
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Einwohner in Landwehrhagen 1926 
Auszug aus dem Einwohnerbuch des Kreises Münden 


Gemeinnützige Dreschgenossen- 
schaft G.m.b.H 

Vorsitzender Ed.Winter 
LandwirtschaftlicheMaschinenge- 
nossenschaftLandwehrhagen 
Vorsitzender Gustav Ries 
Spar-u. Darlehnskasse 

Rendant Heinrich Schäfer 
Gemeindevorsteher Gustav Ries 
Adler Konrad, Friseur 

Albrand Marta, Ww. 

Albrand Sigfried, Lagerhalter 
Aldenhoff Gustav, Landwirt 
Anschütz Otto, Arbeiter 

Appel Ad., Kanzleiassistenta.D. 
AppelHeinrich, Landwirt 

Arend Oskar, Landwirt 
Bachmann Aug., Landwirt 
BachmannLisette, Hebamme 
Becker Fridolin, Magazinverw. 
Bein Emil, Eisenbahnassistent 
Bein Emilie, Ww. 

Bein Heinrich, Landwirt 
Bertelmann Adolf, Drechsler 
Bertram Ferdinand 

Beumler Karl, Arbeiter 


Beute Heinr., Eisenbahnas. Kragnh. 


Bischoff Adolf, Zimmermann 
Bischoff Elise, Ww. 

Bischoff Heinrich, Landwirt 
Bohnerritz, Schlosser 

Bohne Pauline, Schneiderin 

Bolte Gg., Stat.-Vorst., Kragenhof 
Bornack Louise, Ww. 

Bornemann Karl, Gastwirt 
Brandenstein Albert, Tischler 
Brandenstein Eduard, Schlosser 
Brandenstein Emma, Ww. 
Brandenstein Georg, Tischler 
Brandenstein Heinrich, Stellw.-Mst. 
Brandenstein Heinrich, Weichenst. 
Brandenstein Karl, Schlachter 
Bräutigam Albert, Lehrer 

Büthe Adolf, Arbeiter 

Büthe Adolf, Bahnwärter a.D. 
Büthe Dina, Ww. 


Büthe Friedrich, Bahnwärtera.D. 
Büthe Georg, Arbeiter 

Büthe Oskar, Arbeiter 

Büthe Otto, Arbeiter 

Büthe Wilhelm, Arbeiter 

Cattacin Johann, Landwirt 

Coß Eduard, Landwirt 
Dannhauer Ernst, Arbeiter 
Dempewolf Anna, Ww. 
DempewolfJohannes, Ortsdiener 
DempewolfKarl, Arbeiter 
DempewolfKatharine, Ww. 
DempewolfOskar, Arbeiter 
Deppe Karl, Landwirt 

Dörres Frieda, Oberschw. Kragenh. 
Dröge Heinrich, Landwirt 

Dümer Adolf, Arbeiter 

Elsasser Friedrich, Steinhauer 
Elsasser Georg, Arbeiter 
Elsasser Georg, Arbeiter 
ElsasserHeinrich, Arbeiter 
ElsasserWilhelm, Arbeiter 

Eyert Karl, Arbeiter 

Fahlbusch Theodor, Pastor 
Frees Robert, Schneidermeister 
Gimpel Heinrich, Maurer 
GimpelHermann, Maurer u, Händler 
Goedrich Gustav, Monteur 
Göbel Heinrich, Vorarbeiter 
Gundlach Berta, Ww. 

Gundlach Karl, Eisenbahnassistent 
Günther Alfred, prakt. Arzt 
Haase Albert, Gastwirt 

Harnack Heinrich, Landwirt 
Harnack Otto, Landwirt 
Hartmann Adolf, Arbeiter 
Hartmann Dietrich, Arbeiter 
Hartmann Heinrich, Arbeiter 
Hartmann Heinrich, Klempner 
Hartmann Karl, Arbeiter 
Hartmann Louise, Invalidin 
Hartmann Otto, Arbeiter 
Hartmann Otto, Arbeiter 
Hartmann Otto, Rottenführer 
Hartmann Wilhelm, Invalide 
Hartmann Wilhelmine, Ww. 
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Heimrich Johannes, Zimmermann 
Heimrich Justus, Drechsler 
Heimrich Karl, Arbeiter 

Heinrich Karl, Privatmann 
Heine Willi, Arbeiter 

Herbold Adolf, Landwirt 

Herbold Emil, Schmiedemeister 
Heuterkes Karl, Postassistent 
Hillebrecht Hermann, Lehrer 
Hobein Ernst, Arbeiter 
Höhmann Gustav, Landwirt 
Huck Elise, Ww. 

Huck Heinrich, Invalide 
JägerBerta, Ww. 

Jordan Berta, Ww. 

Junghans Berta, Ww. 

Kater Karl, Weißbindermeister 
Keßler Heinrich, Forstaufseher 
Kief Georg, Arbeiter 

Kiel Auguste, Ww. 

Kiel Heinrich, Kleinwarenhandlg. 
Kilian Adolf, Landwirt 

Kilian Adolf, Maurer 

Kilian Elise, Ww. 


Kilian Georg, Landw. u. Drechsimstr. 


Kilian Gustav, Klempner 

Kilian Heinr., Schuhm. u. Landwirt 
Kilian Hermann, Oberweichenwärt. 
Kilian Johann Heinrich, Invalide 
Kilian Louise, Ww. 

Kilian Sophie, Ww. 

Klein August, Arbeiter 

Klein Heinrich, Arbeiter 

Klie Adolf, Arbeiter 

KlieKarl, Arbeiter 

Kloenne Auguste, Ww. 

Knüppel Willi, Postschaffner 

Koch Friedrich, Landwirt 

Koch Heinrich, Arbeiter 

Koch Heinr., Schrankenw. Kragenh. 
Köhler Alfred, Gutsbes. Bruchhof 
Kraus Ferdinand, Schweizer 


Krug Heinrich, Install. u. Klempnerm. 


Kühle Friedrich, Stationswart 
Kühle Karl, Arbeiter 

Kühne Heinr., Oberweichenwärter 
Kühne Karl, Schuhmacher 
KühneLouise, Ww. 

Kühne Oskar, Arbeiter 


Lambrecht Karl, Landwirt 

Lappe Heinrich, Arbeiter 
Lauenstein Rudolf, Hauptlehrer 
Liese Adolf, Landwirt 

Liese Heinrich, Landwirt 

Liese Karl, Drechslermeister 

Liese Lisette, Ww. 

Ludzack Karl, Arbeiter 

Luttropp Karl, Stellmacher 

Martin August, Maurer 

Martin Otto, Arbeiter 

Menger Christian, Landw. u. Holzhdi. 
Menger Gustav, Arbeiter 

Menger Julius, Arbeiter 
Messerschmidt Richard, Arbeiter 
Muraro Johann,Arbeiter 
Mühlhausen Willi, Arbeiter 

Müller Anton, Stellmacher 

Müller August, Bahnarbeiter 
Müller Bertine, Ww. 

Müller Heinrich, Landwirt 

Müller Heinrich, Vorarbeiter 

Müller Huldine 

Müller Karl, Arbeiter 

Müller Louise, Ww. 

Müller Minna, Ww. 

Noll Minna, Schneiderin 
Nörtemann Adolf, Arbeiter 
Nörtemabb Gustav, Tischler 

Pfurr Adolf, Arbeiter 

Pfurr Karl, Invalide 

Plinke Karl, Postagentu. Kaufmann 
Plinke Otto, Landwirt 

Quanz Heinrich, Oberweichenwärt. 
Ranneberg Amalie, Ww. 
Reckemeyer Karl, Landwirt 
RederFranz, Gastwirt, Kurhaus 
Reetz Oskar, Hegemeister 

Reich Anna, Ww. 

Reinhard Marie, Bhf-Wirtin, Kraghf. 
Reuß Adolf, Ladeschaffner 

Reuß Karl, Schreiner 

Reuter Adolf, Drechslermeister 
Reuter Karl, Arbeiter 

Ries Gustav, Landw, u. Gem.-Vorst. 
Rokohl Heinrich, Landwirt 

Rokohl Karl, Landwirt 

Ruhmann Louise, Ww. 

Rutt Otto, Schlachter 
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Name 


Name 


Sauer Ludwig, Privatmann 
Sauer Willi, Postschaffner 
Senger Otto, Oberlandjäger 
Siebert Heinrich, Arbeiter 
Siebert Karl, Arbeiter 
Siemon Heinrich, Arbeiter 
Siemon Karl, Arbeiter 
Siegmann Heinrich, Arbeiter 


Sippel Wilhelm, Eisenb.-Ass. Kragnh. 


Spelmann Karl, Landwirt 

Spohr Emilie, Ww. 

Spohr Heinrich, Arbeiter 

Spohr Heinrich, Eisenbahnarbeiter 
Spohr Ottilie, Ww. 

Spohr Otto, Landwirt 

Suthoff Adolf, Arbeiter 

Süßmann Gust., Stellmachermstr. 
Süßmann Willi, Stellmachermstr. 
Schäfer Adolf, Arbeiter 

Schäfer Adolf, Landwirt 

Schäfer Bertine, Ww. 

Schäfer Georg, Landwirt 

Schäfer Gustav, Landwirt 

Schäfer Heinrich, Arbeiter 
Schäfer Heinrich, Landwirt 
Schäfer Heinrich, Maurer 

Schäfer Hermann, Arbeiter 
Schäfer Justus, Schmiedemeister 
Schäfer Karl, Arbeiter 

Schäfer Karl, Landwirt 

Schäfer Karl, Maschinist 

Schäfer Louis, Schmiedemeister 
Schäfer Minna, Ww. 

Schäfer Oskar, Arbeiter 

Schäfer Otto, Arbeiter 

Schäfer Otto, Landwirt 

Schäfer Wilhelm, Arbeiter 


Scheibe Emil, Militäranwärter 
Scheidemann Robert, Landwirt 
Schliemann Emma, Ww. 
SchmidtHeinrich, Schlosser 
Schmitt August, Schuhmacher 
Schneppe August, Landwirt 
Schüffler August, Landwirt 
Schüffler KarlI, Drechslermeister 
Schüffler Karl Il, Drechsler 
Schütze Friedrich, Arbeiter 
Schütze Heinrich, Rottenführer 
Schütze Karl, Invalide 

Schütze Louis, Steinhauer 
Schütze Louise, Ww. 

Schütze Marie, Ww. 

Schütze Oskar, Wasserbauarbeiter 
Strohmeyer Adolf, Landwirt 

Treu Eduard, Staatsbeamtera.D. 
Troxbomker Auguste, Gesch. Kragh. 
WenzelKaroline, Ww. 

Wenzel Wilhelm, Arbeiter 

Werner Albert, Arbeiter 

Werner Georg, Arbeiter 

Werner Karll, Arbeiter 

Werner Karl Il, Arbeiter 
Windemuth Martin, Arbeiter u. Hirt 
Winter Eduard, Landwirt 

Winter Otto, Landwirtu. Bäcker 
Witzel Ernst, Arbeiter 

Wollmert Otto, Techniker 

Wurst Heinrich, Schrankenw. Kragh. 
Wünsche Marie, Schneiderin 
Zierenberg Katarine, Ww. 
Zierenberg Wilhelm, Arbeiter 
Zuschlag Heinrich, Landwirt 
Zuschlag Heinrich, Landwirt 
Zuschlag Karl, Landwirt 
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Gesamtentwicklung der Einwohnerschaft von Landwehrhagen 


Die nachstehende Kurve zeigt den Bevölkerungsverlauf in einem zurückliegen- 
den Zeitraum von etwa 600 Jahren. Allein in den letzten 50 davon ist ein stark 
progressiver Anstieg zu verzeichnen. Während die Einwohnerzahl bis 1900 (813 E.) 
nur relativ schwach zunahm, betrug sie zu Beginn des 2. Weltkriegs schon über 
tausend (1939: 1008 E.). Kurz vor Ende des Krieges stieg die Einwohnerzahl 
durch die Unterbringung ausgebombter Familien aus Kassel leicht an. Nach 1945 
kamen die Flüchtlinge aus Ost und West hinzu, so daß der Personenstand bis zum 
Jahr 1953 auf maximal 1533 Köpfe kletterte (1946: 1380 E., 1950: 1457 E.). 


Nach Aufzeichnungen des Altbürgermeisters Karl Schütze betrug die Anzahl der 
durch den Krieg entwurzelten Neubürger in Landwehrhagen insgesamt 423 
Personen; das bedeutet — auf 1939 bezogen — eine Zunahme von 42 Prozent. 
Durch Abwanderung, insbesondere der ehemals städtischen Neubürger in das 
nahe Kassel, ging die Einwohnerzahl leicht zurück auf 1400 im Jahr 1956. Danach 
setzte bald mit der umfassenden Neubauplanung eine lebhafte Bautätigkeit in 
Landwehrhagen ein, die die Einwohnerzahl in kurzer Zeit in die Höhe schnellen 
ließ. Im Jahr 1993 wurde der Höchststand mit 2472 Personen registriert. 


Gegenwärtig ist eine leicht rückläufige Tendenz zu verzeichnen. Im Jahr 2005 
beträgt der Stand 2294 Personen: das sind 27,2 % von ganz Staufenberg. 


Einwohnerentwicklung in Landwehrhagen 
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Die Häuser des Altdorfes 
Wohn- und Reihehäuser 


Die Althäuser von Landwehrhagen erfuhren als Wohnsitze der damals lebenden 
Dorfbewohner - von Reparaturen abgesehen - über eine lange Zeit so gut wie 
keine merklich gestalterischen Veränderungen. Erst in neuerer Zeit wurden und 
werden insbesondere im Inneren der Häuser größere Sanierungen vorgenommen. 
Auch die Fassadenpflege betreibt man heute intensiver als früher. Bis etwa Ende 
des 19. Jahrhunderts bestand das Dorf aus den insgesamt 112 Wohnhäusern, die 
wir heute als das Altdorf bezeichnen. Erst danach breitete sich das Wohngebiet 
allmählich weiter aus. Heute ist allein das Neubaugebiet größer als das alte Dorf. 
Die Wohnhäuser des Altdorfes waren mit den dazugehörigen Wirtschaftsgebäu- 
den bis auf wenige Ausnahmen allesamt sogen. Reihehäuser (nicht zu verwech- 
seln mit den Reihenhäusern aus unserer Zeit) und sind es unter leicht veränderter 
Form heute noch. Fast alle wurden als Fachwerkhäuser errichtet und entstanden 
überwiegend im 18. Jahrhundert, die meisten in der ersten Hälfte. Einige Baudaten 
sind durch Balkeninschriften überliefert oder wurden durch dendrologische Un- 
tersuchungen des Balkenwerks ermittelt. So ergab z. B. eine solche Untersuchung 
an einem Dachbalken des Hauses Untere Dorfstraße Nr. 23 (Schäfer/Fahrenbach) 
das Jahr 1707. In einem Türbalken des inzwischen abgerissenen Hauses Obere 
Dorfstraße Nr. 46 (Rokohl/Schäfer) war die Jahreszahl 1709 eingeritzt. Es sind 
dies wohl die nachweislich ältesten Häuser des Dorfes. Das Pfarrwitwenhaus z. 
B. stammt aus dem Jahr1723. Der Überlieferung nach soll das Keßlersche Haus 
im Hoborn (Nr.4) das älteste überhaupt sein, aber hier fehlt der Nachweis. 

Es ist davon auszugehen, daß auf dem gleichen Grund dieser Häuser ältere 
Wohnstätten standen, die schon in der Zeit der Markgenossenschaft existiert 
haben dürften. In dieser Zeit entstand die Dorfgemeinschaft und damit die 
“Reihe”. Sie entwickelte sich zunächst einfach aus der Tatsache heraus, daß man 
Hof an Hof aneinanderfügte, was sich in dem Straßendorf Landwehrhagen am 
augenfälligsten noch heute zeigt. Der Verlauf der Reihe ist meist durch Jahrhun- 
derte der gleiche geblieben, jeder kannte ihn und damit seinen Vorder- und 
Hintermann, wie Soldaten. Hausnummern gab es noch nicht, sie entstanden erst 
durch die 1750 gegründete Brandkasse. Als Hof B wurde der sich zwischen Hof A 
und Hof € befindliche bezeichnet. Nach der Reihe wurden meist die diversen 
Listen der Hofbesitzer aufgeführt. So wurden in Landwehrhagen auch die Haus- 
nummern festgelegt. Die Reihe begann mit der Nr.1 des Hauses Hartmann am 
oberen Dorfteich (Obere Dorfstr. 60). Der Platz in der Reihe war demzufolge eine 
“Reihestelle” und ihr Inhaber ein “Reihemann”. Die Reihestelle bedeutete in 
erster Linie Anteil an der Gemeindeberechtigung. 

Aus einem Statut des Jahres 1913 geht aus Paragraph 3 genau hervor, wer als 
vollberechtigtes Mitglied dazugehörte: 
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I. Vollberechtigte Mitglieder der Realgemeinde Landwehrhagen sind die Besitzer 
der Häuser und Reihestellen, welche in der Gebäudesteuerrolle von Landwehrha- 
gen unter folgenden Nummern aufgeführt sind: 


1.Nr. 1bis einschließlich Nr. 28. 
2. Nr. 30 bis einschließlich Nr. 73. 
3. Nr. 76. 

4. Nr. 78 bis einschließlich Nr. 89. 
5. Nr. 91 bis einschließlich Nr. 109. 
6. Nr. 112 und Nr. 128. 


II. Halbberechtigte Mitglieder sind die Besitzer der Reihestellen Nr. 29 und des 
Hauses Nr. 115, und zwar ist von der Reihestelle Nr. 29 die früher vollberechtigt 
war, die Hälfte der Berechtigung auf das Haus Nr. 115 übertragen. 


II. Nichtberechtigte Mitglieder sind dagegen: 


1. Die Häuser Nr. 74 und 75; diese Häuser gehören der Realgemeinde. 

2. Das Haus Nr. 77 gehört dem Pfarrwitwentum. 

3. Das Wohnhaus Nr. 90; von diesem Hause ist die Berechtigung auf das 
Wohnhaus Nr. 112 übertragen. 

4. Alle in der Gebäudesteuerrolle von Landwehrhagen sonst noch aufge- 
führten Gebäude. 


Als sogenannte wüste Stellen sind die Zubehörungen zu den Häusern Nr. 5, 41, 
65, 71, 101 zu bezeichnen. Die Besitzer dieser wüsten Stellen haben für die Zeit 
des Fehlens eines Wohnhauses auf dieser Stelle keinen Anteil an den Einkünften 
aus dem Vermögen der Gemeinde. 


Manche Fachwerk- 
häuser erfuhren ins- 
besondere in späterer 
Zeit Veränderungen 
durch Anbauten. 

Die Zeichnung zeigt 
das Wohnhaus des 
damaligen Stellma- 
chers Karl Luttropp, 
Obere Dorfstr. Nr. 1, 
der in Verlängerung 
seines Hauses einen 
Dresch- und Wagen- 
schuppen anbaute. 
Heute zeigt sich das 
Haus stark verändert. 
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Bauweise 

Beim Fachwerkbau handelt es sich im allgemeinen um einen Skelettbau miteinem 
tragenden Gerippe aus Holz (früher in Landwehrhagen meist Eiche, später aber 
auch Nadelholz), dessen einzelne Gefache aus einem mit Stroh und feuchtem 
Lehm beworfenen Holzgeflecht oder auch mit Lehm- 

N bzw. Ziegelsteinen ausgefüllt werden. 

N | £ Grundlagen des statischen Gefüges bilden die hori- 
n zontal verlaufenden Schwellen, auf denen die Ständer 
(Pfosten, Stiele, Säulen) stehen. Den oberen Ab- 
| | | schluß eines Stockwerkes bildet der Rahmen (Rähm), 
auf dem die Deckenbalken ruhen. Zwischen Schwelle 
und Rähm, ebenfalls horizontal, werden Riegel ein- 
gebaut (Fenster-/Sturz- und Brustriegel). Zur Wand- 
aussteifung dienen schräg verlaufende Hölzer als 


stützende Streben. 
, _E£ Füllholz 


Balkenkopp? | Während sich die Fachwerkbauten vor ca. 1750 durch 
Aahım das vorkragende Obergeschoß charakterisieren las- 
Bundständer | sen, werden sie in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts 
allmählich knapper, bzw. gehen sie bis Ende des 
Jahrhunderts nahezu vollständig zurück. Es dominiert 
nun das flächenbündige, schmucklose Fachwerk 
ohne vorspringende Balkenköpfe und Füllhölzer. An 
den alten Häusern in Landwehrhagen ist dies deutlich 
zu erkennen. 

Die ortstypische Dachform der Fachwerkhäuser stel- 
len in Landwehrhagen steile sogen. Satteldächer zwischen meist 45° bis 52° 
Dachneigung dar. Die Fußlinien der Dachschrägen heißen Traufen. Für die 
Bedachung wurden in Landwehrhagen meist die flachen, seitlich abgekanteten 
Brettziegel verwandt. Das Dach des Hauses Obere Dorfstr. 14 hat sie noch heute. 
Sieht man von dem Haus Hoborn Nr. 4 zunächst ab, so sind alle Häuser des 
Straßendorfes Landwehrhagen zweistöckig und bis auf wenige Ausnahmen trau- 
fenständig, d. h., die Unterkanten der Dächer befinden sich parallel zur Dorfstraße. 
Allerdings sind insbesondere im Oberdorf manche Häuser so versetzt, daß min- 
destens ein Giebelseitenfenster den Blick längs der Straße freigibt. 


Querbalken 


Je älter das Haus, um so 
stärker die Vorkragung. 
Hier handelt es sich um das 
Haus Untere Dorfstraße 23, 
das 1707 erbaut wurde. 


Besitzerchronik 

Gut 250 Jahre sind die in Landwehrhagen heute noch stehenden Fachwerk-Wohn- 
häuser alt. Viele Familien haben in dieser Zeit über fast zehn Generationen hinweg 
darin gelebt, wurden dort geboren und starben im Kreise ihrer Angehörigen. Jedes 
dieser Häuser, die ja auch jeweils zum Hof gehörten, hat seine eigene Geschichte 
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und sein eigenes Schicksal. Vom Vater ging der Besitz meist auf den ältesten Sohn 
über, der als Anerbe Haus und Anwesen übernahm, oder, wenn kein männlicher 
Nachwuchs da war, auf die Tochter oder den Enkel. So blieb der Besitz in der 
Regel in der Hand einer Familie und deren Nachkommen, in nicht wenigen Fällen 
bis auf den heutigen Tag. 

Geriet der Bauer durch Verschuldung, längere Krankheit oder Mißernten in 
Geldnot, so kam es oftmals zum Zwangsverkauf seines Besitzes. Er verlor Hof 
und Land und mußte dann auch das Wohnhaus dem neuen Besitzer abtreten. 
Dieser stammte meist aus demselben Dorf und vergrößerte dadurch sein Anwesen, 
während der andere verarmte. 


In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts kam es durch anhaltende Mißernten bei 
steigender Bevölkerungszahl allenthalben zu regelrechten Hungersnöten und zur 
Verelendung mancher Tagelöhnerfamilien. Auch in Landwehrhagen wurden, wie 
man im amtlichen Teil der damaligen Ausgaben der Mündener Nachrichten (MN) 
noch heute nachlesen kann, Zwangsvollstreckungen von Immobilien vollzogen. 
Die Bekanntgabe lautete dann jedesmal: Amt Münden! Ausgeklagter Schulden 
halber sollen am ... zu Landwehrhagen ... eigenthümlich zugehörige Grundstücke, 
ein Wohnhaus nebst Scheune und Stallung und allen sonstigen Zubehörungen ... 
öffentlich meistbietend verkauft werden und ist dazu Subhastations-Termin 
[Zwangsversteigerungstermin] auf ... angesetzt. 

In der Zeit von 1814 bis 1848 wurden in Landwehrhagen allein rund 34 Immobi- 
lien zwangsveräußert. Auch kam es gerade in dieser Zeit zu Hausverkäufen, weil 
die Eigentümer die Absicht hatten, nach Amerika auszuwandern. Meist trieb sie 
weniger die Abenteuerlust als vielmehr die wirtschaftlich schlechte Lage dazu. 
Viele Deutsche wanderten damals nach Übersee aus. 


Soweit eruierbar, sollen nun im nachstehenden Kapitel die Besitzverhältnisse, die 
Namen der Hauseigentümer sowie bauliche Veränderungen in einer kleinen 
Chronik über zwei Jahrhunderte aufgezeigt werden. Damit liegt eine Dokumen- 
tation vor, die auch für viele Familien- und Heimatforscher eine schätzenswerte 
und willkommene Quelle für Nachforschungen sein kann. 

Hierzu ist anzumerken, daß dieser Beitrag ohne die Vorarbeiten von Karl Schütze 
in diesem Umfang kaum zustande gekommen wäre. Der ehemalige Bürgermeister 
und spätere Gemeindedirektor der Gemeinde Landwehrhagen hatte es sich nach 
seiner Pensionierung zur Aufgabe gemacht, die Namen und Geschlechterfolgen 
der Hausbesitzer des Altdorfes zusammenzutragen und zu dokumentieren. Kurz 
vor seinem Tode im Jahre 1993 hat er mir freundlicherweise seine gerade 
abgeschlossene Arbeit zur Einsichtnahme überlassen. Zu einer Veröffentlichung, 
die er erwog, ist es nicht mehr gekommen. Ich bin seinem Sohn Rudi Schütze 
daher sehr dankbar, daß er mir diesen Teil des väterlichen Nachlasses für eine 
Publikation im Rahmen dieses Buchbeitrages zur Verfügung gestellt hat. 
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HausNr. 1 (alt) - heute Obere Dorfstraße 60 
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Nach der Gebäudeliste von 1750 war Hans Hinrich Steinfeld Besitzer des Hauses 
Nr.1. Vermutlich war er auch der Erbauer. Im Jahr 1819 wird Johann Heinrich 
Gropengießer als Nachbesitzer genannt. Ewa 30 Jahre später wird Johann Julius 
Müller dessen Nachfolger. Um das Jahr 1860 taucht der Name Johann Heinrich 
Hartmann auf, der seines Zeichens Maurer war. Er war verheiratet (1845) mit 
Margarethe Elisab., geborene Kannengießer. Sie stammte aus dem Haus Nr. 4. 
Auf Johann Heinrich folgte dessen Sohn Wilhelm Hartmann; er war ebenfalls 


Maurer. Von diesem 
erbte der Klempner- 
und Installateurmei- 
ster Heinrich Hart- 
mann das Haus. Da- 
nach übernahm Hein- 
richs Sohn Arthur, 
verh. mit Frau Hilde, 
geb. Findorf, das An- 
wesen. Nach ihren Ab- 
leben ging das Haus in 
den Besitz ihrer Erben 
über. 
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Haus Nr. 2 (alt) - heute Obere Dorfstraße 58 


Mitte des 18. Jahrhunderts gehörte dieses Haus dem Reihemann Hieronymus 
Knop. Es blieb im Familienbesitz bis 1846. Johann Heinrich Knops Erben 
verkauften das gesamte Anwesen an den Schäfer Heinrich Müller. Danach erbte 
das Haus seine Tochter Catharina Elise, die mit August Friedrich Göbel verhei- 
ratet war. Von Friedrich Göbel ging das Haus auf seinen Sohn Heinrich, verehe- 
licht mit Wilhelmine, geb. Maaß, über. Erbe wurde Willi Maaß, der mit Marie, 
geb. Hepe, ver- 
heiratet war. Da- 
nach übernahm 
deren Tochter In- 
ge Müller, geb. 
Maaß, das Haus. 
Sie und ihr Ehe- 
| mann Reinhard 
“ Müller sind die 
heutigen Eigen- 
tümer. 
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HausNr. 3 (alt) - heute Obere Dorfstraße 56 
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Um 1750 besaß Johannes Knop dieses Haus, danach Christian Reiche. Später 
erwarb es Jobst Schäfer. 1835 wurde das Haus zwangsversteigert. Neuer Eigen- 
tümer wurde der Tagelöhner Johann Heinrich Rühl, der sein Anwesen im Jahre 
1857 verkaufte. Die neuen Besitzer wurden Heinrich Müller und seine Ehefrau 
Auguste, geb. Quanz. 

Nacherben waren Heinrich Müller, verheiratet mit Auguste, geb. Kilian, und 
danach der Sohn 
Heinrich Müller 
mit Ehefrau Han- 
ni, geb. Reichel. 
Gegenwärtig ver- 
fügen die Kinder 
und Erben über 
das 1969 neu er- 
baute Haus. 


Die Häuser des Altdorfes 135 


Johannes Kühle bewohnte 1750 dieses Haus und danach über eine lange Zeit die 
Familie Kannengießer. Um 1860 besaßen der Tagelöhner Jost Heinrich Kilian 
und seine Ehefrau Marie Elisabeth, geb. Hartwig, das Anwesen. Diese vererbten 
es weiter an den Sohn Adolph Kilian. Nacherben wurden dessen Neffe Adolf 
Kilian und danach Gustav Kilian und Ehefrau Hermine, geb. Pfordt. 
Gegenwärtig ist das Haus im Besitz des Sohnes Reinhold und seiner Ehefrau. 


Eawarl jl = 
ETELNE | dh 


136 Die Häuser des Altdorfes 


Haus Nr. 5 (alt) - heute Obere Dorfstraße 52 


Dieses Haus wurde 1738 von Anna und Gert Zuschlag erbaut. Danach übernahm 
es Hans Caspar Z. 1768 wurde dessen Sohn Johann Heinrich neuer Besitzer. 
Dieser setzte 1806 It. Testament seinen Sohn gleichen Namens als Erben ein. Er 
war verheiratet mit Catharina Margarethe, geb. Apel. Von Ihren beiden Zwillings- 
kindern Margarethe Elisabeth und Johannes (geb. 1808) übernahm letzterer den 
Hof. Seine Schwester heiratete Jost Heinrich Laubach aus dem Haus Nr. 50. Um 
1860 kam es quasi zu einem Tausch der Höfe. Während die Tochter von Johannes 
Zuschlag, Margarethe Mathilde, verh. mit Georg Heinrich Schütze, den Laubach- 
schen Hof in Nr. 50 bekam, wurde dem Sohn von Jost Heinrich Laubach, Johann 

Heinrich, der Zuschlag- 
I) sche Hof in Nr. 5 über- 
f\ schrieben. Er war verh. 
mit Catharina Elise, geb. 
Böttcher. Erbe wurde der 
Sohn gleichen Namens. 
Dieser heiratete im Jahr 


KIA wu in jm | 1890 Therese Hanstein. 
7I\V ES/ AED ATET Sul = Den Hof übernahm die 


- = un u A r n; 52) _ nie Tochter Elisabeth Meta 

Wan; Laubach, verh. mit Gu- 
stav Aldenhoff. Jetziger 
Besitzer ist der Adoptiv- 
sohn Gisbert Aldenhoff. 
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HausNr. 6 (alt) - heute Obere Dorfstraße 50 
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Dieses Haus wurde 1750 von Johann Hieronymus Mentel bewohnt. Nachdem 
dessen Sohn, Johann Jost Mentel, verstorben war, blieb es zunächst im Besitz 
seiner Erben. Danach stand das Haus um 1820 eine Zeit lang leer. Später hat sich 
dort der Schmied Johannes Herbold niedergelassen. Von seiner achtköpfigen 
Kinderschar übernahm sein Sohn Carl das Haus und die Schmiede. 

Kurz nach dem 1. Weltkrieg verkaufte Carl Herbold das Grundstück an seinen 
Nachbarn, den Ak- 
kermann Johann 
Heinrich Laubach. 
Der Schmiedebe- 
trieb wurde einge- 
stellt. Erbin von Jo- 
hann Heinrich Lau- 
bach war die Toch- 
ter Meta, verh. Al- 
denhoff. Heutiger 
Besitzer ist Gisbert 
Aldenhoff. 
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Haus Nr. 7 (alt) - heute Obere Dorfstraße 48 


Erste Namenseintragungen finden sich um 1750. Johann Jost Appel war damals 
der Eigentümer dieses Hauses. Erbaut wurde es It. Balkeninschrift im Jahr 1709. 
Um 1820 wohnte Georg Mentel in dem Haus. Um 1855 wurde es von der Witwe 
Charlotte des Häuslings Kraul bewohnt. Eigentümer war danach Johann Friedrich 
Rokohl, verh. mit Catharina Elisabeth, geb. Kaiser. Nacherbe wurde der Sohn 
Georg Heinrich Rokohl, der mit Auguste Margarethe Dröge verheiratet war. Von 
ihren Kindern 
übernahm Sohn 
Otto Rokohl das 
Anwesen.Er war 
nicht verheiratet. 
Erbe wurde der 
Schwestersohn 
Edgar Schäfer 
(Neubau 1980). 
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HausNr. 8 (alt) - heute Obere Dorfstraße 46 
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Adam Arend ist der erste überlieferte Besitzername dieses Hauses. Danach scheint 
um 1800 Jost Heinrich Appel jun. der Eigentümer gewesen zu sein. Aber schon 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts besaß es der Ackermann Jost Heinrich 
Zuschlag, verh. mit Catharina Elisabeth, geb. Appel. Vererbt wurde das Haus an 
die Tochter Louise Mathilde, die 1876 Andreas Ludwig Reckemeyer heiratete. 
Nacherbe wurde der Sohn Carl Reckemeyer und in der nächsten Generation 
wiederum dessen 
Sohn mit dem Vor- 
namen Karl. Dieser 
verkaufte den Hof 
1954 an den Land- 
wirt Hermann Kohl- 
stedt, der das alte 
Haus abreißen und 
1965 ein neues bau- 
= en ließ (siehe unte- 
@ res Bild). 
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Haus Nr. 9 (alt) - heute Obere Dorfstraße 44 
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Nach Justus Jatho war um 1820 Anton Brandenstein Eigentümer dieses Hauses. 
Darauf folgte der um 1800 geborene Tagelöhner Johann Heinrich Brandenstein. 
Das Erbe übernahm der Sohn, Tischler Heinrich Brandenstein. Nach ihm folgte 
sein Sohn Georg Wilhelm, der auch Tischler war. Durch Erbfolge wurde Minna 
Brandenstein, verheiratet mit dem Schuhmacher Karl Denecke, neue Besitzerin. 
Das alte Haus 
wurde 1998 ab- 
gerissen, und von 
der alten Stelle 
etwas versetzt, 
ein neues gebaut. 
4 Eigentümer ist 
d Winfried Schüt- 
ze. 

a Er ist ein Sohn 
| von Emmi De- 
necke, und Rudi 
Schütze. 
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Haus Nr. 10 (alt) - heute Obere Dorfstraße 42 


Um 1750 bewohnte Hans Heinrich Schäfer dieses Haus. Danach erwarb es Johann 
Jost Gundlach. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts verfügte der Tagelöhner 
Friedrich Kilian über das Anwesen. Danach erbte es sein Sohn Heinrich und nach 
ihm dessen Tochter Louise Ottilie Kilian. Sie heiratete im Jahr 1887 Johann 
Heinrich Spohr. Danach ging der Besitz in einer Erbengemeinschaft auf und 
wurde 1967 an Rudi Schütze verkauft. Dieser ließ das Haus 1969 abreißen und 
ein neues bauen (siehe Bild unten). 


i 
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Haus Nr. 11 (alt) - heute Obere Dorfstraße 40 
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Dieses Haus war über 100 Jahre allein in dem Besitz der Familie Appel. Vermut- 
lich war der Ackermann Johannes Appel der Erbauer. Nach ihm folgte Johann 
Jost Appel als Erbe und danach dessen Sohn gleichen Namens. 1864 erscheint 
dieser Name noch in der Einwohnerliste. Der letzte in der männlichen Ahnenreihe 
war Caspar Heinrich Appel. Er heiratete 1869 Caroline Louise Kühle. Erbin wurde 


die Tochter Huldine, die den Landwirt Carl Müller ehelichte. 


Danach übernahm 
der älteste Sohn 
Walter den Hof. 
Nach seinem Tod 
ging der Besitz 
auf seinen Sohn 
Rolf Müller über, 
der das Anwesen 
verkaufte. 
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Haus Nr. 12 (alt) - heute Obere Dorfstraße 38 
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Caspar Drebing erscheint auf der Einwohnerliste von 1750 als Bewohner dieses 
Hauses. Nach ihm folgte Johann Jost Appel sen. 1855 besaß das Anwesen der 
Tagelöhner Jacob Brede. Auf diesen folgte Justus Büthe als Eigentümer. Von ihm 
erbte sein Sohn Georg Büthe, der das Haus wiederum an seinen Sohn Adolf Büthe 
vererbte. Adolf Büthe übergab das Wohngrundstück an seine Tochter Alwine, die 
mit August Müller 
verheiratet war. 
Danach ging der 
ER ee Besitz auf die ge- 
meinsame Toch- 
ter Berta über. Sie 
war verehelicht 
mit Josef Gaida. 
Nachdem beide 
verstorben sind, 
verfügen gegen- 
wärtig deren Kin- 
der als Erben über 
das Haus. 
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HausNr. 13 (alt) - heute Obere Dorfstraße 36 


Um 1750 wohnte Carl Schäfer in diesem Haus. Anfang des 19. Jahrhunderts besaß 
es zwischenzeitlich Johann Jost Knop jun. Um 1850 gehörte das Haus dem 
Ackermann Johannes Speelmann und seiner Ehefrau Christiane Margarethe, geb. 
Knop. Darauf folgte der Sohn Carl, der mit Minna Elise, geb. Müller, verh. war. 
Nacherbe wurde Sohn Carl jun., verh. mit Frieda, geb. Müller. Diese zogen in das 
Haus Nr. 17. 


Eduard Winter, der 
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Friedas Schwester 
Meta Müller gehei- 
ratet hatte, bezog 
danach mit seiner 
Familie das Haus 
Nr. 13. Eduard und 
Meta Winter vererb- 
ten das Grundstück 
an ihren Sohn Ri- 
chard . Nach Richard 
Winters Tod ging das 
Haus auf die unmit- 
telbaren Erben über. 
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HausNr. 14 (alt) - heute Obere Dorfstraße 34 


Der Ackermann Heinrich Heckemann bewohnte dieses Haus schon Mitte des 18. 
Jahrhunderts. Um 1820 hatte es Johann Jost Heckemann in seinem Besitz. Danach 
erwarb der Ackermann Heinrich Reich Haus und Hof. Er tauschte das Grundstück 
um 1870 gegen das des Heinrich Quanz aus dem Haus Nr. 98. 

Nach Heinrich Quanz erwarb Wilhelm Büthe, verh. mit Elise, geb. Dümer, das 
Anwesen. Von diesem erbte Tochter Meta das Haus. Sie war verheiratet mit 
Heinrich Heineck. Das alte Wohnhaus wurde 1969 abgerissen und an der Stelle 


ein neues gebaut. 
Adolf Heineck, der 
Sohn von Heinrich 
und Meta, wurde 
Nacherbe und ver- 
kaufte das Grund- 
stück 1976 mit dem 
Haus an den Gärtner 
Karle aus Kassel. 

Dieser verkaufte es 


I 1986 weiter an den 


Landschaftsgärtner 
Arno Krug, deres spä- 
ter wieder veräußerte. 
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HausNr. 15 (alt) - heute Obere Dorfstraße 32 
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Nach der Gebäudeliste von 1750 war Heinrich Knop der Besitzer dieses Hauses. 
Anfang des 19. Jahrhunderts war es Eigentum des Ackermannes Johann Heinrich 
Zuschlag. Von diesem erbte es sein Sohn Jost Heinrich, und nach ihm ging es in 
den Besitz seines Sohnes und Erben Heinrich Zuschlag über. Nacherbe wäre 
Heinrichs Sohn Karl gewesen, der aber früh verstarb. In die Reihe der Erben rückte 
danach Karls Schwester Mathilde, die mit Otto Spohr verheiratet war. 
Da deren Sohn 
und Erbe durch 
einen Unglücks- 
fall frühzeitig ver- 
1 starb, ging das An- 
wesen später an 
die Tochter von 
NS Karl Zuschlag, 
17 1) Ottilie Koch, geb. 


vum . 
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Haus Nr. 16 (alt) -heute Obere Dorfstraße 30 
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Dieses Haus wechselte häufig seinen Besitzer. Um 1755 taucht der Name Stephan 
Knop als Eigentümer auf. Um 1820 gehörte es Heinrich Christoph Müller. 1827 
kam es zu einer Zwangsversteigerung. Der Forstaufseher Heinrich Flecken erwarb 
vermutlich dieses Haus, denn er erscheint daraufhin als dessen Bewohner. Wenig 
später taucht der Name des Tagelöhners Justus Becker und wenig später der des 
Färbers Friedrich Eicke auf. Ferner wohnten in diesem Haus H. Huck und der 
Schweinehüter Martin Winnemuth. Eigentümerin war in dieser Zeit Marie Schä- 
fer, geb. Sauer, verheiratet mit Heinrich Schäfer, aus dem Hause Nr. 103. In der 
Zeit von 1894 bis 1897 betrieb in dem Haus Nr. 16 Gustav Süßmann eine 
Stellmacherei. Danach kaufte er am nördlichen Dorfrand ein Grundstück und 
errichtete dort einen größeren Betrieb. 

In den Jahren 1928/29 erwarb Adolf Kilian das Wohngrundstück Nr. 16 und 
vererbte es an seine Tochter Hermine, verheiratete Bergmann. Zeitweise betrieb 
Bergmann in diesem Hause eine Tischlerei. Heute bewohnt Tochter Elfriede Wall, 
geb. Bergmann, das Haus. Eigentümer sind Elfriede Wall und die heutigen Erben 
des verstorbenen Bruders Otto. 
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Haus Nr. 17 (alt) -heute Obere Dorfstraße 28 


Hans Hinrich Scheidemann wird 1750 als Besitzer des Hauses genannt. Nach ihm 
folgte der Ackermann Johann Heinrich Heckemann, der um 1830 das Haus besaß. 
Er heiratete 1816 Catharine Margarethe Scheidemann. Danach erwarb der Ak- 
kermann Heinrich Müller Hof und Haus. Er vererbte es an seinen Sohn Carl Müller 
und dessen Ehefrau Lisette, geb. Speelmann. Carl Müller gab das Anwesen an 
seine Tochter Frieda weiter, die mit Carl Speelmann verheiratet war. 

Durch Kriegseinwirkung erhielt das Haus am 5. April 1945 einen Granatvolltref- 
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fer und wurde völlig 
zerstört. Im Jahre 
1949 kauften Karl 
und Anna Schütze, 
geb. Höhmann, das 
Grundstück und er- 
richteten darauf ein 
neues Wohnhaus. 
Nachdem beide ver- 
storben waren, erb- 
te es zunächst Rudi 
Schütze, der es wie- 
derum seinem Sohn 
Heiko überschrieb. 
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HausNr. 18 (alt) - heute Obere Dorfstraße 26 


Dieses Haus scheint von Anbeginn im Besitz der Familie Liese und deren 
Nachkommen gewesen zu sein und ist es heute noch. Hans Jürgen Liese besaß 
dieses Haus schon um die Mitte des 18. Jahrhunderts. Vermutlich war er auch der 
Erbauer. Zwei Generationen später gehörte es dem 1804 geborenen Tagelöhner 
Jost Heinrich Liese, danach seinem Sohn Heinrich Liese. Dieser vererbte es an 
seinen Sohn Adolf. Zuletzt hatte es Wilhelm Liese in Besitz. Gegenwärtig gehört 
das Haus der Tochter und Erbin Waltraut, verh. Haake. 
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HausNr. 19 (alt) - heute Obere Dorfstraße 24 


In Nr. 19 wohnte um 1750 Adam Hinrich Mentel. Danach gehörten die Häuser 
Nr. 19 und Nr. 20 dem Reihemann Beumler. Das Haus Nr. 19 war um diese Zeit 
schon kein Wohnhaus mehr, sondern wurde als Wirtschaftsgebäude genutzt. 
Später erwarb Heinrich Scheidemann beide Häuser und die Höfe. Das Gebäude 
Nr. 19 gehört heute zum Anwesen des Landwirts Richard Scheidemann. 
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Haus Nr. 20 (alt) - heute Obere Dorfstraße 22 


Die beiden Häuser Nr. 19 und Nr. 20 wurden vermutlich von Johann Zuschlag 
erbaut. Danach kam der Hof in den Besitz der Familie Beumler. Marie Elisabeth 
Beumler war um 1770 die Erbin. Nach ihr übernahm der Sohn Joh. Kaspar 
Beumler das Anwesen. Zwischen 1820 und 1850 erwarb Johann Heinrich 
Scheidemann beide Häuser, die später zu einem Hof gehörten. Er war verh. mit 
Wilhelmine Elisabeth, geb. Coß. Nacherbe war der 1849 geb. Sohn und Nacherbe 
Adolph Scheide- 
mann. Von die- 
sem ging der Be- 
sitz über auf sei- 
nen Sohn Ro- 
bert, der mit Ma- 
rie, geb. Stroh- 
meyer, verheira- 
tet war. Jetziger 
Besitzer ist de- 
ren Sohn und 
| Erbe, der Land- 
wirt Richard 
Scheidemann. 
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HausNr. 21 en heute Obere Dorfstraße 20 


' 
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Um 1750 war der Ackermann Hans Hinrich Appel Eigentümer dieses Hauses. 
Danach besaß es der Acker- und Reihemann Jost Knop. 1834 mußten es seine 
Erben zwangsverkaufen. Vermutlich erwarb der Tagelöhner Jost Schäfer dieses 
Haus durch Kauf. Von ihm erbte es seine 1859 geborene Tochter Ottilie, verh. mit 
dem Ackermann Heinrich Harnack. Danach war Tochter Mathilde, die mit Karl 
Rokohl verh. war, die Erbin des Anwesens. Von diesen ging der Besitz über auf 
den Sohn Otto 
Rokohl, der das 
Grundstück 1976 
an die Raiffeisen- 
bank Staufenberg 
verkaufte. 

Im Zuge einer 
baulichen Erwei- 
terung der Bank 
wurde das Haus 
abgerissen. 
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Haus Nr. 22 (alt) -heute Obere Dorfstraße 18 
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Von Jobst Hinrich Henckel, der dieses Haus um 1750 besaß, ging der Besitz auf 
Daniel Günther über. Der 1815 in Spiekershausen geborene Johann Jost Bein 
heiratete 1844 in dieses Haus ein. Seine Ehefrau war Caroline, geb. Günther. 
Johann Jost Beins Schwester war die Mutter des berühmten Bildhauers Gustav 
Eberlein. Nacherben waren die Tochter Mathilde, die August Schüffler heiratete, 
und danach deren Sohn Karl, der Horndrechsler und später Rendant war. Von Karl 
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Sch. erbte des- 
sen Sohn Otto 
das Anwesen. Im 
Jahr 1961 ver- 
kaufte er das 
Grundstück an 
die Spar- und 
Darlehnskasse 

Landwehrhagen. 
Aufgrund der Er- 
weiterung der 


2 später gegründe- 


ten Raiffeisen- 
bank wurde das 
Haus abgerissen. 
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HausNr. 23 (alt) - heute Obere Dorfstraße 16 


Mitte des 18. Jahrhunderts besaß Mathias Zuschlag dieses Haus. Um 1820 
gehörte es dem Reihemann Rudewig. Danach erwarb es der Tagelöhner Johann 
Jost Speelmann. Nach seinem Tode mußte das Anwesen im Jahre 1860 zwangs- 
verkauft werden. Danach wohnte der Eisenbahnwärter Johann Heinrich Krug mit 


Ehefrau Elise und zwei Kindern in dem Haus. 


Im Jahre 1911 hat der unverheiratete Georg Bachmann das Anwesen gekauft. Erbe 
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war sein Bruder 
August Bach- 
mann und danach 
dessen Tochter 
Marie, die mit 
Adolf Schäfer 
verh. war. Nach- 
erbin wurde die 
Tochter Ursula 
Schäfer, verh. Zu- 


MM schlag. 1976 wur- 


de das Haus an die 
Raiffeisenbank 
verkauft und spä- 
ter abgerissen. 
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HausNr. 24 (alt) - heute Obere Dorfstraße 14 
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Das Haus Nr. 24 in der heutigen Form wurde an der Stelle eines älteren Gebäudes 
etwa um 1790 errichtet. Als Bewohner des alten Hauses ist der Ackermann Jobst 
Beumler benannt. 1820 hatte es Johann Jost Kühle im Besitz, der vermutlich der 
Erbauer des neuen Hauses war. Nach ihm wurde der Ackermann Johann Heinrich 
Böttcher, geb. 1818, neuer Eigentümer. Er heiratete 1840 Catharina Margarethe 
Kraft. Nacherbin war zunächst die Tochter Margarethe Louise, die mit Adolph 
Kehr aus Wolfsanger verheiratet war (Kehrsches Haus). Nachdem beide nach 
Amerika ausgewandert waren, ging der Besitz auf Tochter Catharina Elise, 
Ehefrau des Ackermannes 
Johann Heinrich Laubach, 
aus dem Haus Nr. 5, über. 
Danach trat die Erbfolge, 
wie im Haus Nr.5 beschrie- 
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Interessenten. Dieser ließ 
beide Häuser gründlich re- 
novieren und zu Miet- 
wohnhäusern ausbauen. 
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Mitte des 18. Jahrhunderts besaß Hans Caspar Arend dieses Haus. Nach einer 
Pachtliste von 1811 gehörte es um diese Zeit Heinrich Christoph Günther, der 
darin einen Dorfkrug und einen Hockenhandel (Kramladen) betrieb. Um 1840 
übernahm sein Schwiegersohn Karl Wilhelm Koch, der 1829 Caroline Louise 
Günther geheiratet hatte, den Krug und den Hockenhandel. Als Karl Koch 1850 
starb, führte seine Witwe das Wirtshaus zunächst allein weiter. Nach ihrem Tode 
im Jahre 1861 kam es zum Verkauf des Hauses und zur Aufgabe des alten 
Dorfkruges. Der Ak- 
ker- und Reihemann 
Heinrich Justus Mül- 
CN ler erwarb das Haus 
EN = und vererbte es an sei- 
N — nen Sohn Carl und 
viva wi w ’ dieser wiederum an 
Aemı ' 171 seinen Sohn gleichen 
al K\ranı "A Namens. Nach dem 
Tod von Karl Müller 
ging das Anwesen 
auf seine Ehefrau Ur- 
sula und danach auf 
deren Kinder über. 
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HausNr. 26 (alt) - heute Obere Dorfstraße 8 


Um 1750 bewohnte Hans Heinrich Speelmann dieses Haus. Danach übernahm es 
Johannes Speelmann. Darauf stand es eine Zeit lang leer. Mitte des 19. Jahrhun- 
derts ist der Chausseearbeiter Caspar Becker als Bewohner dieses Hauses akten- 
kundig. Auf ihn folgte im Jahre 1864 der Tagelöhner Justus Kühne. Nach ihm 
wurde der Drechsler Adolf Bretthauer neuer Eigentümer. 

Marie Louise Büthe, 1893 mit Johann Heinrich Wagner verehelicht, kaufte das 
Wohngrundstück von Adolf Bretthauer. Sie vererbte das Haus an ihre Tochter 
Louise, die mit Willi 
Kilian verh. war. Willi 
und Louise übergaben 
|; das Wohngrundstück 
| an ihren Sohn Adolf, 
verh. mit Meta, geb. 
Schäfer. Von ihm erb- 
ten es wiederum seine 
| Kinder, bzw. deren 
Nacherben. Der jetzi- 
ge Besitzer ist Heinz 
Kupke. 
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HausNr. 27 (alt) - heute Obere Dorfstraße 6 
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Altbau mit dem Ladengeschäft Leber. Aufnahme 1956 


Dieses Gebäude war bis 1860 das Schulhaus. Bis zum Bau der neuen Schule im 
Bohlweg (heute Nr.1) wurden in dieser einklassigen Dorfschule die Kinder von 
Landwehrhagen und bis 1831 auch die von Spiekershausen unterrichtet. Lehrer 
dieser ältesten Schule war zuletzt der Kantor Friedrich Oehlschläger. Das alte 
Fachwerkhaus, das zu dieser Zeit die Realgemeinde besaß (1750 erbaut), wurde 
an den Ortsdiener Friedrich Kiel verkauft. 1876 veräußerte er es für 1175 Taler 
an den Tischler Georg Bachmann. Um 1913 erwarb der Fleischermeister Hugo 
Schliemann das Anwesen, um dort eine Metzgerei einzurichten. Nach ihm führte 
der Schlachter Horn das Ge- 
schäft weiter. 1928 übernahm 
Schlachtermeister Oswald Leber 
das Geschäft. Seitdem ist es im- 
mer ein “Schlachterhaus” ge- 
blieben. Im Jahre 1961 wurde 
Metzgermeister Erhard Spengler 
neuer Pächter und späterer Ei- 
gentümer des alten Hauses. Er 
ließ es 1968 abreißen, um an der 
gleichen Stelle einen Neubau zu 
errichten. 
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Haus Nr. 28/29 (alt) - heute Obere Dorfstraße 4 


Das Haus Nr. 28 wurde um 1750 von Friedrich Neidt bewohnt. 1820 besaß es 
Johann Heinrich Heckemann jun. Um die Mitte des 19. Jahrh. hatte es Johann 
Heinrich Glake in seinem Besitz, der 1842 Catharina Margarethe Findorf gehei- 
ratet hatte. Wegen einer Erbauseinandersetzung mußte das Anwesen 1875 ver- 
kauft werden. Käufer war der Wirt Heinrich Ries aus dem Nachbarhaus Nr. 30. 
In der Erbfolge standen nach ihm zunächst Sohn Gustav Ries und danach dessen 
Sohn Adolf Ries. Gegenwärtig gehört das Haus den Erben von Adolf Ries, die 
das Untergeschoß an die Drogeriekette Schlecker verpachtet haben. 

Zum Grundstück gehörte auch das Haus Nr. 29. Dieses stand nach hinten versetzt 
an der Hofgrenze. Hier wohnte um 1750 Caspar Fesel. Nach ihm August Göbel. 
Um die Mitte des 19. Jahrhun- 
derts war das Haus von den 
Familien Friedrich Menger 
und Heinrich Gimpel be- 
wohnt. Zum Schluß hatte die 
| Schwiegermutter Lisette Zu- 
| schlag dort ihren Alterssitz. 
Danach wurde das alte Ge- 
bäude, das noch mit einem 
Strohdach bedeckt war, abge- 
rissen. 
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Haus Nr. 30 (alt) - heute Obere Dorfstraße 2 


Die Witwe des Hans Jürgen Schütze soll um 1750 Bewohnerin des Hauses Nr. 30 
gewesen sein. Höchstwahrscheinlich war es um diese Zeit schon ein Wirtshaus, 
denn kurz danach ist es im Besitz des Wirtes und Baders Ludolph Rokohl. Er 
stammte aus Göttingen und hatte in 2. Ehe Engel Catharina Coß aus Landwehr- 
hagen geheiratet. Das Wirtshaus, “Zum Goldenen Löwen” genannt, betrieben 
nach Ludolphs Tod (1820) seine Tochter Christine Margarethe und ihr Ehemann 
Joh. Heinr. Speelmann. Die 1813 geborene Tochter Lisette Margarethe heiratete 
1839 den Ackermann Joh. Jost Zuschlag, der die Krugkonzession von seinem 
Schwiegervater übernahm. Nach seinem Tod erbte die Tochter Lisette Louise, die 
1871 Heinrich Ries geheiratet 
hatte, das Anwesen. Nach Hein- 
rich Rieses Tod (1882) wurde 
der Gaststättenbetrieb zunächst 
aufgegeben. Im Jahr 1929 wur- 
de er wiedereröffnet von dessen 
Sohn Gustav Ries. Nach ihm 
4.,| war Sohn Adolf der Besitzer. 
= Dieser verkaufte das Anwesen 
in den 1960er Jahren an Gustav 
Herbold. Jetziger Eigentümer 
ist Gerhard Herbold, Wirt des 
Gasthausses “Zur Ecke” 


Die Häuser des Altdorfes 161 


Haus Nr. 31 (alt) - heute Hannoversche Straße 18 


Hier befand sich von alters her eine Schmiede, die Anfang des 19. Jahrh. von 
Meister Heimrich betrieben wurde. Nach seinem Tode führte seine Witwe Sophie 
die Werkstatt zunächst weiter bis zur Übergabe an ihren Sohn Carl, geb. 1852. 
Die Schmiede war bis kurz nach dem 1. Weltkrieg in Betrieb, danach wurde sie 
aufgegeben. Das Haus erbte 
Tochter Emilie, die mit dem 
Ackermann Eduard Schäfer 
verheiratet war (Unt. Dorfstr. 
46). Als Wohnmiethaus exi- 
stierte es noch bis zu seiner 
Zerstörung in den Kämpfen um 
—_ | Landwehrhagen im April 1945. 
g| Nach dem Krieg kaufte Gustav 
Herbold das Grundstück. Heu- 
. ee te gchört es seinem Sohn Ger- 
| hard Herbold. 


Haus Nr. 32 (alt) - heute Hannoversche Straße 16 


Um 1820 wurde das Haus Nr. 32 von dem Tagelöhner Jost Heinrich Kühne 
bewohnt. Kurz danach wurde Johann Jost Müller Eigentümer dieses Hauses. Von 
ihm erbte es sein Sohn Johann Heinrich Müller und von diesem wiederum dessen 
Tochter Mathilde. Sie war nicht verheiratet und bewohnte das Haus bis zu seiner 
Zerstörung durch Beschuß im April 1945. Nach dem Krieg kaufte Gustav Herbold 
das Grundstück, auf 
dem später ein Gebäude 
für einen Supermarkt 
eingerichtet wurde 
(Kontra-Markt); später 
wurde daraus der 
REWE-Markt. Inzwi- 
schen ist das Grund- 
stück an einen auswärti- 
gen Interessenten ver- 
kauft. Nach dem Weg- 
zug des REWE-Marktes 
im Jahre 2001 steht die 
Verkaufshalle leer. 
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Haus Nr. 33 (alt) - heute Hannoversche Straße 12 


Zu Beginn des 19. Jahrhunderts ist ein Reihemann Elsasser als Besitzer dieses 
Hauses bereits aktenkundig. Danach erbte es der 1797 geborene Sohn und Ge- 
meindediener Jost Heinrich Elsasser. Von diesem ging die Reihe der Übernahme 
an dessen Sohn Heinrich weiter und danach an Wilhelm und Martin Elsasser. Nach 
deren Ableben ging das Haus zunächst auf Frieda Gropengießer, geb. Elsasser, 
über und später kam es in den Besitz des Ehepaares Gulyasch. Heute gehört das 
Haus den Kindern und Erben von Minna Gulyasch, geb. Kühne. 
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HausNr. 34 (alt) - heute Hannoversche Straße 10 


Das Haus Nr. 34 wird 1723 erstmals als Wirtshaus erwähnt. Carl Ernst Krentzer 
betrieb den “Chausseekrug”, wie er damals hieß. Während der französischen 
Herrschaft am Anfang des 19. Jahrhunderts taucht der Name Strohmeyer als Wirt 
in den Pachtlisten auf. Um 1817 ist der Wirt Johann Heinrich Schäfer aktenkundig. 
Ab 1830 ist es wieder ein Strohmeyer, der die Wirtschaft übernimmt. 1875 wurde 
das Haus “Zum Römischen Kaiser” von den Strohmeyer-Erben an Heinrich Glake 
aus Nr. 28/29 verkauft. Er heiratete 1882 die aus Kassel stammende Bertha 
Bornmann. Etwa um 1907 übernahm Berthas Sohn Carl Bornmann, der mit Anna 
Müller verh. war, die Gaststätte. Nach ihm betrieb sie sein ältester Sohn Karl. Als 


Karl Bornmanns Mutter starb, 
kam es zum Verkauf. 

Der Wirt Heinrich Pötter aus 
Zierenberg hat das Gasthaus 
mit dem Saal 1932 gekauft. 
Nach dem Tod der Eheleute 
Pötter bestand vorübergehend 


‚| eine Erbengemeinschaft der 
4 Kinder. Gegenwärtig ist Elsa 


Dümer, geb. Pötter, die Besit- 
zerin des Gasthauses “Zum 


| Römischen Kaiser”. 
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HausNr. 35 (alt) - heute Hannoversche Straße 11 


Das Haus Nr. 35 war ursprünglich ein Gasthaus. Es war zu der damaligen Zeit 
von allen Gaststätten Landwehrhagens wohl am komfortabelsten ausgestattet, 
hatte aber ein verhältnismäßig kurzes Leben. Um 1820 war das Haus noch nicht 
bewohnt. Ludolph Rokohl, der Wirt aus Nr. 30, hatte den Bau um1810 begonnen. 
Seinem Sohn Johann Georg war es gelungen, die Konzession eines 4. Kruges zu 
erlangen, weil ihm seine Schwester Christiane Margarethe Speelmann die Pacht- 
nachfolge des väterlichen Wirtshauses in Nr. 30 streitig gemacht hatte. Deshalb 
richtete er das noch nicht ganz fertige Haus zu einer Gaststätte her. Im Jahre 1826 
war die Eröffnung. Nach dem frühen Tod von Johann Georg (1838) kam der 
gastronomische Betrieb für immer zum Erliegen. 1850 stand das Rokohlsche Erbe 


N _ 


zum Verkauf an. Obwohl es drei- 
mal ausgeschrieben wurde, fand 
sich kein Käufer. 

Die älteste Tochter Mathilde hei- 
ratete August Spohr aus Spie- 


 kershausen und so kam das Anwe- 


sen in den Besitz der Familie 
Spohr. Nacherbe war Otto Spohr. 


= Von diesem ging es auf den Sohn 


Heinrich über. Gegenwärtig be- 
sitzt Heinrichs Sohn Günther 
Spohr Haus und Hof. 
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Haus Nr. 36 (alt) - heute Hannoversche Str. 13 u. Unt. Dorfstr. 1 


Hannoversche Straße Nr. 13 
Heute besteht das im Krieg zerstörte und 
] in den 1950er Jahren wiedererrichtete 
"N Gebäude infolge Auflösung einer Er- 
%.| bengemeinschaft aus zwei Wohnbau- 
| einheiten - Hannoversche Straße 13 und 
| Untere Dorfstr. 1. 
1819 bewohnte Johann Heinrich Hühn 
das alte Fachwerkhaus. Um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts hatte es der 1821 
A geborene Tagelöhner Heinrich Schäfer 
im Besitz. Von ihm erbten es sein Sohn 
Adolph und danach seine beiden Kinder 
a Wilhelm und Auguste, verh. Kiel. Wil- 
helm Schäfer übergab seinen Anteil an 
9 seinen Sohn Hermann weiter und dieser 
wiederum an seinen Sohn Adolf. Seine 
Erben sind die gegenwärtigen Besitzer. 


Nr.13 Nr.1 


Untere Dorfstraße Nr. 1 

Bedingt durch die Schäfersche Erbfolge, wurde das kriegszerstörte Haus Nr. 36 
nicht wieder als ganzes aufgebaut, sondern es entstanden zwei getrennte Wohn- 
häuser. Auguste Kiel, geb. Schäfer, hatte den von ihrem Vater Adolph Schäfer 
übernommenen Anteil an ihre Kinder weitervererbt. Die beiden Töchter Agnes, 
verh. Kiehlborn, und Albertine, verheiratete Engelbrecht, übernahmen anteilig 
das Wohngrundstückserbe von ihrer Mutter. Gegenwärtig wird das Haus bewohnt 
von Helmut Nietmann und seiner Ehefrau Brigitte, geb. Engelbrecht. 
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Haus Nr. 37 (alt) - heute Untere Dorfstraße 3 


Um 1820 besaß der Reihemann Esterodt das Haus Nr. 37. Etwa 30 Jahre später 
praktizierte darin der Arzt Dr. Georg Koch. Er war auch Eigentümer dieses 
Hauses. Im Jahr 1874 verkaufte seine Witwe Johanna Koch das Anwesen. Der 
neue Eigentümer wurde Hermann Plinke, der es an seinen Sohn Karl vererbte. 
Karl Plinke war in 2. Ehe mit Nanny, geb. Mahr, verheiratet. Nach seinem Tod 
erbten seine Kinder Gustav und Ottilie Arend, geb. Plinke, je zur Hälfte. 
Nacherbe von Gustav Plinke, der im 2. Weltkrieg gefallen ist, wurden zunächst 
seine Ehefrau Meta, geb. Menger, und ihre Kinder in einer Erbengemeinschaft. 
Im Haus Nr. 37 befand sich bis zu dessen Zerstörung in den letzten Kriegstagen 
1945 auf der linken Seite die Poststelle von Landwehrhagen, die zuletzt von 
Nanny Plinke geführt wurde. Im anderen Teil des Hauses betrieb Gustav Plinke 
ein Lebensmittelgeschäft. Der Wie- 
deraufbau erfolgte in den 1950er 
Jahren. Nachdem zuletzt Helga Plin- 
ke, verh. Weltmeyer, im elterlichen 
Teil des Hauses gewohnt hatte, wur- 
de das Anwesen nach ihrem Tod ver- 
kauft. Das Arendsche Erbe ging von 
Ottilie Arend zunächst auf den Sohn 
Werner über. Beide Anteile sind in- 
BE zwischen verkauft. Neuer Eigentü- 
mer ist heute Karsten Rödel. 
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Haus Nr. 38 (alt) - heute Untere Dorfstraße 5 u. 7 


Untere Dorfstraße Nr. 5 
| Das alte Haus Nr. 38 wurde, 
wie die Nachbarhäuser, im 
April 1945 bei den Kämpfen 
um Landwehrhagen zerstört. 
Der Wiederaufbau erfolgte 
aufgrund getrennter Erbla- 
gen ebenfalls getrennt -inNr. 
5 und Nr. 7. 
Mitte des 19. Jahrh. bewohn- 
N A te Jürgen Böttcher das Haus 
— lm DEM und etwas später Johann 
+» nun AV MM Heinrich Beumler. Der Rad- 
> BEE ME macher Heinrich Christoph 
Spohr, der 1857 Louise Dü- 
mer geheiratet hatte, wurde 
dessen Nachfolger. Nacherben waren die beiden Söhne Georg und Adolph je zur 
Hälfte. Georg Spohr war verheiratet mit Ottilie, geb. Kilian. Er vererbte seinen 
Anteil weiter an seine Tochter Mathilde, die mit Emil Bein verheiratet war. 
Die Familie Bein baute das jetzige Haus Nr. 5 wieder auf und verkaufte es 1976 
an Otto Rokohl. Heutiger Eigentümer ist Ottos Sohn Gerold Rokohl. 


Untere Dorfstraße Nr. 7 

Adolph Spohr, verh. mit Emilie, geb. Kühne, vererbte seinen Anteil an Sohn 
Adolf, verh. mit Anna, geb. Ronshausen. Nach dem Wiederaufbau von Nr. 7 
übernahm Sohn Leonhard das väterliche Erbe. Er war nicht verheiratet und ist 
inzwischen verstorben. Die gegenwärtigen Besitzverhältnisse sind dem Autor 
nicht bekannt. 


Nr.7 
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Caspar Scheidemann war um 1750 der Besitzer dieses Hauses. Mitte des 19. 
Jahrhunderts hatte sich der 1802 geborene Radmacher Johann Christian Müller 
dort niedergelassen. Danach besaß Wilhelm Strohmeyer dieses Haus. 
Nachbesitzer wurden Georg Brandenstein und Margarethe, geb. Krug, die das 
Wohngebäude 1886 käuflich erwarben. Die Eheleute vererbten es dann weiter an 
ihren Sohn Johann Heinrich Brandenstein, verheiratet mit Albertine, geb. Reuß. 
Von diesen erbte es deren Sohn Albert Brandenstein, verheiratet mit Frieda, geb. 
Danz. Auch dieses Haus wurde ein Opfer der Kämpfe im April 1945 und in den 
1950er Jahren neu auf- 
gebaut. Von Albert 
a und Frieda Branden- 
ZA stein ging das Wohn- 
TER grundstück auf die äl- 
teste Tochter Hermine 
Schramm, geb. Bran- 
denstein, über. Sie ver- 
kaufte es 1977 an den 
Kaufmann Ernst Brüss- 
ler, den jetzigen Ei- 
gentümer. 


DRRch 
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Das am5. April 1945 durch Kampfhandlungen zerstörte alte Fachwerkhaus wurde 
an der ursprünglichen Stelle (in Front mit den Nebenhäusern) nicht wieder 
aufgebaut. Das neue Haus hat jetzt etwas zurückgesetzt seinen Platz und trägt die 
Hausnr.11 in der untere Dorfstraße. 

Anfang des 19. Jahrhunderts wohnte in dem alten Fachwerkhaus Johann Heinrich 
Hartmann jun. Später gehörte es Johann Jost Heinrich und danach seiner Tochter 
Bianka, die mit August Schneppe verheiratet war. Nacherbin wurde Tochter 
Bertha Bischoff, geb. Schneppe. Danach folgten die Erben Karl Bischoff und nach 
dessen Tod sein Sohn Dieter. Dieser verkaufte das Wohngrundstück an den 
Kaufmann Ernst Brüssler. 
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HausNr. 41 (alt) - heute Untere Dorfstraße 13 


Caspar Speelmann ist der um die Mitte des 18. Jahrhunderts erwähnte Bewohner 
dieses Hauses. Um 1800 besaß es Heinrich Kühle jun. Von diesem ging der Besitz 
auf den 1805 geborenen Ackermann Johann Jost Kühle über. Danach übernahm 
dessen Sohn Carl Kühle Haus und Hof. Er heiratete 1896 Justine, geb. Strohmeyer. 
Nach diesem ging das Erbe an Heinrich Kühle, verheiratet mit Marie, geb. 
Schütze. Nacherbe wurde der Sohn Wilfried Kühle. Heute ist das Haus im Besitz 
seiner Erben. 
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Haus Nr. 42 (alt) - heute Untere Dorfstraße 15 


Erstgenannter Bewohner des Hauses Nr. 42 ist Johannes Rübeling. Später ist der 
1802 geborene Tagelöhner Conrad Büthe als Besitzer genannt. Von ihm erbte es 
seine Tochter Louise Wilhelmine, die 1863 Heinrich Justus Brandenstein gehei- 
ratet hatte. Danach wurde das Haus weitervererbt an den Sohn Heinrich und von 
diesem wiederum an seinen Sohn Eduard Brandenstein. Jetziger Eigentümer ist 
Eduards Sohn Rudolf. 
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HausNr. 43 (alt) - heute Untere Dorfstraße 17 
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Um 1820 bewohnte der Reihemann Caspar Rudewig das Haus Nr. 43. Im Jahre 
1855 gehörte es der Tochter Margarethe Elisabeth Rudewig. Etwa zehn Jahre 
später besaß der Forstaufseher Caspar Heinrich Schütze dieses Haus. Er hatte 1850 
die Rudewigtochter Catharina Louise geheiratet. Von ihm erbte der Sohn Johann 
Heinrich und danach wiederum dessen Sohn Oskar. Die beiden Erben Karl 
Schütze und Marie Kühle, geb. Schütze, bildeten nach dem Tod der Eltern eine 
Erbengemeinschaft. Heute gehört das Anwesen Otto Kühle, dem Sohn von Marie 
und Heinrich Kühle. 
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HausNr. 44 (alt) - heute Untere Dorfstraße 19 


Im Jahre 1750 ist Hans Caspar Engel als der Bewohner dieses Hauses bekannt. 
Um 1820 war es im Besitz von Christoph Glake, und etwa 30 Jahre später war es 
Eigentum des im Jahr 1818 geborenen Tagelöhners Justus Gundlach. Von diesem 
erbte es Heinrich Gundlach und danach dessen Sohn Carl. Seine Tochter Minna 
Anschütz, geb. Gundlach, gab das Erbe weiter an ihren Sohn Gerhard, der das 
Wohngrundstück später verkaufte. 
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Haus Nr. 45 (alt) - heute Untere Dorfstraße 21 
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Um die Mitte des 18. Jahrh. wohnte Caspar Althans in diesem ehemaligen 
Fachwerkhaus. Zu Beginn des 19. Jahrh. gehörte das Anwesen Justus Mentel. 
1855 hatte es die Witwe und Reihenhausbesitzerin Catharina Elisabeth Mentel im 
Besitz. Sie vererbte das Haus an ihren Sohn Heinrich Mentel. Danach kam es zum 
Verkauf. Käufer war der Briefträger Leopold Wenzel, der das Anwesen an seinen 
Sohn Wilhelm vererbte. Dieser war verheiratet mit Caroline, geb. Schütze. Wil- 
helm Wenzel verstarb kurz nach dem 1. Weltkrieg. Nacherben wurden seine 
beiden Söhne Adolf 
und Ludwig. Ludwig 
Wenzel fiel im 2. Welt- 
krieg. Das im Krieg 
zerstörte Haus baute 
= h Adolf Wenzel nach sei- 
ra —L_ al ba ia ner Heimkehr (1955) 
N us ] Bü P] 1/ aus der Kriegsgefan- 
NL I I I 35 I I 1 Z genschaft an derselben 
nn I Stelle wieder auf. Er 
verstarb 1985, und von 
seinen drei Söhnen ist 
Wilfried Wenzel der 
gegenwärtige Besitzer. 
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Haus Nr. 46 (alt) - heute Untere Dorfstraße 23 und 25 


Untere Dorfstraße Nr. 23 

Der Reihemann Hans Caspar Rothmeyer soll um 1750 Besitzer des 1707 erbauten 
Hauses gewesen sein. Die jetzigen beiden Häuser Unt. Dorfstr. 23 u. 25 gehörten 
lange Zeit zu einem Hof. In den 20er Jahren des 19. Jahrhunderts war es Jost 
Heinrich Appel jun., der diesen Hof inne hatte. Etwa 30 Jahre später besaß der 
Ackermann Caspar Heinrich Schäfer das Grundstück. Sein Nachfolger war Jo- 
hann Heinrich Schäfer. Er heiratete 1868 Emilie Caroline Fahrenbach, die aus 
dem Haus Nr. 78 (Luttropp) stammte. Nacherbe war sein Sohn Eduard. Er war 
mit Emilie Heimrich verheiratet (Beiname Fahrenbach/Schäfer). Die Ehe blieb 
kinderlos. 


Das Ehepaar vererbte das Grundstück an ihre Verwandten Alfred und Luci 
Schäfer. 1966 wurde es an den Nachbarn und Landwirt Karl Kühle verkauft, und 
nach seinem Ableben ging der ganze Besitz auf seine Erben über. 
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Haus Nr. 46 (alt) - heute Untere Dorfstraße 23 und 25 


Untere Dorfstraße Nr. 25 

Die beiden Grundstücke Unt. Dorfstr. 23 u. 25, die vor dem Verkauf zu einem 
Hof gehörten, besaß zuletzt Karl Kühle (siehe auch die Hausgeschichte auf der 
vorhergehenden Seite). Vor ihm waren Alfred und Luci Schäfer Eigentümer des 
Hofes, die ihn wiederum von den kinderlosen Verwandten Schäfer-Fahrenbach 
geerbt hatten. Das alte Haus Nr. 25 war früher ein Wirtschaftsgebäude und wurde 
erst in jüngerer Zeit zu einem Wohnhaus ausgebaut. 

Während das jetzige Haus Nr. 23 im Besitz der Familie Kühle und deren Erben 
verblieb, wurde das Haus Nr. 25 an die Eheleute Pediconi verkauft. Sie betreiben 
gegenwärtig dort eine Änderungsschneiderei. 
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Haus Nr. 47 (alt) - heute Untere Dorfstraße 27 


Die drei alten Fachwerkhäuser Nr. 47, 48 und 49 fielen am 4. Oktober 1910 einem 
Großbrand zum Opfer. Aber schon im nächsten Jahr erfolgte der Wiederaufbau 
in veränderter Bauweise. 

In dem Haus Nr. 47 wohnte 1750 der Reihemann Heinrich Schäfer; danach, etwa 
um 1820, Jost Heinrich Zuschlag. Später ließ sich dort der Schuhmacher Georg 
Heinrich Müller nieder. Er hatte 1846 die Tochter des Jost Heinr. Zuschlag, 
Margarethe Elisabeth, geheiratet. Nachfolger wurde Heinrich Kühle, verehelicht 
mit der Witwe Margar. Elisab. Müller. Danach erbte der Sohn Friedrich Kühle 
das Grundstück und von diesem wiederum sein Sohn Karl. 


Nach dem Tode von Karl Kühle ist es nunmehr im Besitz seiner Erben. 
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Haus Nr. 48 (alt) - heute Untere Dorfstraße 29 
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Erstbekannter Besitzer dieses Hauses war Caspar Steinfeld sen. 1819 gehörte es 
Conrad Winzenburg, war aber um diese Zeit unbewohnt. Etwa 30 Jahre später 
bewohnte der Amtszimmermann Heinrich Heimrich dieses Haus. Er hatte 1832 
Juliane Henriette Sünn geheiratet. Nacherbin wurde die Tochter Wilhelmine, die 
mit Carl Pfurr verheiratet war. Nach Carl Pfurr ging der Besitz auf seinen Sohn 
Adolf Pfurr über 
und von diesem 
a auf dessen Sohn 
| Karl. Gegenwär- 
tig verfügen die 
2 Erben von Karl 
Pfurr über das 
Grundstück. Nach 
der Zerstörung 
durch einen Groß- 
brand im Jahre 
1910 wurde das 
Haus im folgen- 
den Jahr wieder 
aufgebaut (siehe 
oberes Foto aus 
späterer Zeit). 
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Haus Nr. 49 (alt) - heute Untere Dorfstraße 31 


Schon um die Mitte des 18. Jahrhunderts ist der Reihemann Christoph Kühne sen. 
als Bewohner dieses Hauses nachweisbar. 1820 ist es noch im Besitz der Familie 
des Johann Heinrich Kühne. 30 Jahre später bewohnte es die Familie des Ak- 
kermannes Johann Heinrich Kühle. 1863 heiratete Johann Heinrichs Tochter, 
Elise Lisette, Heinrich Daniel Heimrich, der in das Kühlesche Haus zog. 

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts erwarb der Drechslermeister Heinrich Liese das 
Grundstück. Nachdem das Haus durch ein Großfeuer im Jahre 1910 niederge- 
brannt war, baute es 
Heinrich Liese wieder 
auf. Nacherbe wurde 
sein Sohn Carl und 
ı darauf dessen Sohn 
Richard Liese. 

Nach seinem Ableben 
=; ging der Besitz auf sei- 
nen Sohn Bernd Liese 
über. 

1 (Das obere Bild zeigt 
das Haus nach dem 
Wiederaufbau) 
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Haus Nr. 50 (alt) - heute Untere Dorfstraße 33 


Das Haus Nr. 50 wurde 1708 erbaut und war um die Mitte des 18. Jahrh. im Besitz 
von Johann Heinrich Böttcher. 1773 heiratete Adam Heinrich Laubach die Toch- 
ter Catharina Margarethe Böttcher. Der 1781 geborene Sohn Cord Heinrich 
Laubach ehelichte 1803 Catharina Margarethe Zuschlag. Die Eheleute vererbten 
das Grundstück weiter an ihren Sohn Jost Heinrich Laubach. Dieser heiratete 1833 
wiederum eine geborene Zuschlag und zwar Margarethe Elisabeth aus dem Haus 
Nr. 5 (heute Aldenhoff). Die Tochter ihres Zwillingsbruders, Margarethe Catha- 
rina Mathilde, heiratete Georg Heinrich Schütze. Es kam später zu einem Höfe- 
tausch, in dem Georg Heinrich Schütze das Anwesen in Nr. 50 erhielt und der 
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Sohn von Jost Heinrich Lau- 
bach und Margarethe Elisa- 
beth, Johann Heinrich, im 
Gegenzug den Hof Nr. 5. 

Berta, die Tochter von Ge- 
org Heinrich Schütze und 
seiner Ehefrau Marg. Cath. 


| Mathilde, heiratete den Ita- 


liener Johann Cäattacin. Jetzi- 
ge Besitzer sind Tochter EI- 
friede Vetter, geb. Cattacin 
und ihr Ehemann Hans Vet- 
ter. 
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Haus Nr. 51 (alt) - heute Untere Dorfstraße 35 


Um 1750 war Caspar Steinfeld jun. Besitzer des alten Fachwerkhauses. 1820 
gehörte es Johann Heinrich Steinfeld jun. Um 1846 waren der Ackermann Elias 
Gundlach und seine Ehefrau Catharina Margarethe, geb. Steinfeld, noch die 
Eigentümer dieses Hauses. Dann mußte das Anwesen schuldenhalber zwangsver- 
kauft werden. 

Der Schäfer Heinrich Nörtemann erwarb das Grundstück mit dem Haus und 
vererbte es an seinen 1840 geborenen Sohn Ernst. Dieser war verheiratet mit 
Catharine Elise Schäfer. 

Im Jahre 1904 entzündete ein Blitz das Wohnhaus der Witwe Nörtemann. Das 
alte Gebäude brannte bis auf die Grundmauern nieder. Ihr Schwiegersohn, der 
Schmied Louis Schäfer, der die Tochter Auguste geheiratet hatte, baute das Haus 
in der heutigen Form wieder auf. Danach erbte es der Sohn Justus Schäfer, der 
noch bis zu seinem 90. Lebensjahr die Schmiede weiterführte. 

Das alte Haus stand etwas zurückgesetzt, und zwar etwa an der Stelle, wo die 
ehemalige Schmiede steht. 

Nach dem Ableben von Justus Schäfer gingen Haus und Schmiede auf seinen 
Sohn und Erben Alfred über. 
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Haus Nr. 52 (alt) - heute Untere Dorfstraße 37 


Dieses Haus trägt die Jahreszahl 1719 als Balkeninschrift; es wurde 1750 von 
Hans Jobst Grimm bewohnt. Um 1820 ist Johann Heinrich Hartmann jun. als 
dessen Bewohner benannt. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts besaß der Tagelöh- 
ner Johann Heinrich Röhrig, geb. 1817, das Anwesen. Er heiratete 1854 Catharina 
Elisabeth Reuter. Nacherbin wurde die Tochter Sophie, die mit Heinrich Stroh- 
meyer verheiratet war. Von diesen erbte wiederum Tochter Bertha, verehelicht 
mit Hermann Kilian und danach deren Tochter Hedwig, verheiratete Aschoff. 
Inzwischen wurde das Haus von der Nacherbin verkauft. 
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HausNr. 53a (alt) - heute Untere Dorfstraße 39 


Das ehemalige Haus Nr. 53 besaßen um 1800 die Eheleute Johann Heinrich 
Hartmann und Catharina Margarethe, geb. Gundlach. Danach wurde es unter den 
beiden Söhnen und Erben Johann Jost, geb. 1806, und Johann Heinrich, geb. 1808, 
aufgeteilt in 53a und 53b. Der Holzschnitter Johann Heinrich Hartmann und seine 
1839 angetraute Ehefrau Catharina Elisabeth, geb. Hartmann, erhielten den linken 
Teil des Hauses mit der Nr. 53a. Nacherbin wurde die Tochter Elise Lisette, die 
1873 Ernst Wilhelm Nörtemann ehelichte. Der aus dieser Ehe hervorgegangene 
Sohn, der Tischler Gu- 
stav Nörtemann, erbte 
den elterlichen Teil und 
-| gab ihn wiederum an sei- 
| nen Sohn Karl weiter. 

2] Das alte Haus Nr. 53 
=| wurde im April 1945 
durch Kriegseinwirkun- 
gen zerstört. Das neue, 
nunmehr in getrennter 
Bauweise in den 1950er 
Jahren wiederaufgebaut, 
ist gegenwärtig im Besitz 
von Karls Sohn Willi 
Nörtemann. 
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HausNr. 53b (alt) - heute Untere Dorfstraße 41 
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Durch Teilung des Hauses unter den Brüdern Johann Heinrich und Johann Jost 
Hartmann entstanden die beiden Adressen 53a und 53b (siehe vorhergehende 
Seite). Johann Jost, der ältere der beiden Brüder, war von Beruf Maurer. Er 
heiratete 1831 Catharina Margarete Knop. Von ihren sechs Kindern übernahm 
Johann Heinrich Justus, verehelicht mit Elise Wilhelmine, geb. Böttcher, den 
anderen Teil des Hauses mit der Nr. 53b. Nacherbin wurde die 1883 geborene 
Minna Louise Hartmann, die in 1. Ehe Heinrich Petzing geheiratet hatte. Danach 
übernahm ihr Sohn 
Willi Petzing das el- 
terliche Erbe. 

Nach der Zerstörung 
des alten Hauses durch 
| Kriegseinwirkung im 
April 1945 baute Willi 
Petzing auf seinem ge- 
erbten Grundstück in 
den 1950er Jahren ein 
| neues Haus (N. 41). 
Gegenwärtiger Eigen- 
J tümer ist Willis Sohn 
Harald Petzing. 
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Haus Nr. 54 (alt) - heute Untere Dorfstraße 43 


Cord Speelmann war 1750 Bewohner des Hauses Nr. 54. Danach besaß es der 
Reihemann Johann Heinrich Böttcher. Anfang des 19. Jahrhunderts hatte es der 
Ackermann Johann Heinrich Laubach übernommen. Nacherbe wurde der 1841 
geborene Sohn Johann Heinrich Laubach jun. Er hatte 1863 Margarethe Louise 
Beumler aus Spiekershausen geheiratet. Von ihren Eltern erbte Tochter Auguste 
das Anwesen. Sie war verheiratet mit Johann Heinrich Bischoff aus Benterode. 
Nacherbe war der Sohn Heinrich, verheiratet mit Frieda, geb. Arend. 

Durch amerikanischen Granatbeschuß am 5. April 1945 wurde auch dieses Haus 
zerstört. Der Wiederaufbau (siehe Foto unten) erfolgte in den 1950er Jahren. Nach 
Heinrich und Frieda Bischoffs Tod ging das Haus auf deren Erben über. 
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HausNr. 55 (alt) - heute Untere Dorfstraße 45 


Um die Mitte des 18. Jahrhunderts bewohnte die Witwe des Ackermannes Cord 
Speelmann jun. das inzwischen abgerissene und durch einen Neubau ersetzte alte 
Haus. Danach besaß es der Reihemann Huck und um 1850 die Familie Franke. 

Einige Jahre später erwarb Albrecht Bachmann das Wohngrundstück. Er hatte 
1888 Bertha Glake geheiratet. Nach seinem frühen Tod heiratete die Witwe Bertha 


Bachmann im Jahre 1901 Otto Schäfer aus dem Haus Nr. 36. 


Nach dem Ableben beider erbte deren Sohn Adolf Schäfer das Anwesen. Er war 


mit Hermine Ro- 
kohl aus dem 
Hause Nr. 7 ver- 
ehelicht. Nacher- 
be wurde der 
Sohn Otto Schä- 
fer, der 1983 das 
alte Haus abrei- 
Ben und ein neues 
bauen ließ. 
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Haus Nr. 56 (alt) - heute Untere Dorfstraße 42 


Das Haus Nr. 56 wurde um 1750 von dem Reihemann Cord Arend bewohnt. Am 
Anfang des 19. Jahrhunderts war Jost Heinrich Arend Besitzer des Hauses. 
Danach übernahm der 1807 geborene Ackermann Johann Christoph Dröge den 
Hof. Er hatte 1832 Catharina Elisabeth Laubach geheiratet. Nacherbe wurde der 
1832 geborene Sohn Johann Heinrich Dröge. Dieser vererbte wiederum an seinen 
Sohn Carl, und von ihm ging der Besitz auf dessen Sohn Heinrich über. Von 
Heinrich Dröge erbte seine Tochter Marie, verheir. Becker, den Hof. 

Das Anwesen ist noch im Familienbesitz. 
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HausNr. 57 (alt) - heute Untere Dorfstraße 40 


Um 1820 war der Reihemann Conrad Heinrich Speelmann Bewohner dieses 
Hauses. Auf ihn folgte Catharina Margarethe Strohmeyer als Besitzerin. Um 1850 
besaß es deren 1829 geborener Sohn Heinrich Ludwig Strohmeyer. Er hatte 1853 
Anna Elisabeth Schade geheiratet. Der aus dieser Ehe hervorgegangene Sohn 
Ludwig Carl Adolph wurde Nacherbe. Er heiratete 1889 Catharina Elise Lisette 
Spohr. Adolph Stromeyer übergab das Grundstück an seine Tochter Marie, verh. 
Scheidemann, weiter. Nacherbe wurde Adolf Scheidemann. Nach seinem Able- 
ben besitzen gegenwärtig seine Erben dieses Haus. 
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HausNr. 58 (alt) - heute Untere Dorfstraße 38 
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Eine Balkeninschrift bezeugt das vermutliche Baujahr 1717. Im Jahr 1750 wohnte 
der Reihemann Jobst Laubach in diesem Haus. Höchstwahrscheinlich waren 
dessen Vorfahren die Erbauer. Um 1820 hatte es Johann Heinrich Laubach jun. 
im Besitz. Von diesem erbte es der 1806 geborene Tagelöhner Johann Heinrich 
Laubach. Er hatte 1837 Catharina Margarethe Zuschlag geheiratet. Danach über- 
nahm der 1835 geborene einzige Sohn Johann Heinrich den Besitz. Er war 
unverheiratet, und so ging das Erbe an dessen Nichte Emilie Wilhelmine Laubach, 
die seit 1887 mit Heinrich August Gimpel verheiratet war. Die Söhne Hermann 
und Heinrich erbten 
das Haus je zur Hälfte. 
Heinrich Gimpel ver- 
kaufte seinen Anteil an 
seinen Bruder Her- 
mann, bzw. an Her- 
manns Sohn Karl. Karl 
Gimpel starb ledig. Er 
vererbte das Grund- 
stück an seinen Neffen 
Heinz Paar, den Sohn 
4 der Emma Paar, geb. 
| Gimpel. 
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Haus Nr. 59 (alt) - heute Untere Dorfstraße 36 


Dieses Haus existierte nur bis zum Jahre 1929. Am 2. Februar des genannten 
Jahres brach ein Schadfeuer aus, das zunächst nur den Dachstuhl vernichtete. Das 
alte Lehmfachwerkhaus war jedoch von dem Brand so stark in Mitleidenschaft 
gezogen worden, daß man sich entschloß, es abzureißen. Es ist danach nicht 
wieder aufgebaut worden. 

Im Jahr 1750 wohnte der Reihemann Hans Hinrich Rothmeyer in dem alten Haus 
und am Anfang des 19. Jahrhunderts Johann Heinrich Quanz. Danach war es im 
Besitz des 1817 geborenen Weißbinders Johann Friedrich Schäfer. Er hatte 1842 
Margarethe Louise Zuschlag geheiratet. Nachfolger waren sein 1853 geborene 
Sohn Johannes und dessen Erben. 

Nach der Zerstörung des Hauses wurde das Grundstück an den Nachbarn Heinrich 
Bischoff von Nr. 60 verkauft. 
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HausNr. 60 (alt) - heute Untere Dorfstraße 34 


Johannes Appel war um 1750 der Bewohner dieses Hauses. Danach folgten der 
Reihemann Johann Heinrich Müller und der 1799 geborene Ackermann Carl 
Heinrich Koch. Nacherbin wurde dessen Tochter Dorothee Sophie, die 1859 Carl 
Friedrich Coß geheiratet hatte. Von dem Ehepaar Coß erbte wiederum deren 
Tochter Friederike Louise, die seit 1890 mit Adolf Oscar Arend verehelicht war. 
Die Eheleute Arend übergaben das Grundstück an ihre Tochter Frieda, verhei- 
ratet mit Heinrich Bischoff. Von diesen erbte deren Sohn Heinrich jun. den Hof 
und das Haus. Nach seinem Tod ging der Besitz auf dessen Erben über. 
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Haus Nr. 61 (alt) - Untere Dorfstraße 32 


Um die Mitte des 18. Jahrhunderts bewohnte Adam Arend jun. dieses Haus. Etwa 
um 1820 besaß es Johann Heinrich Spohr; es war aber zeitweise unbewohnt. 
Der 1803 geborene Drechsler Ernst Ranneberg und seine Ehefrau Leonore erwar- 
ben dieses Haus und vererbten es weiter an ihren 1833 geborenen Sohn Friedrich. 
Der Eisenbahner Friedrich Ranneberg heiratete 1859 Caroline Rosine Büthe. 
Deren Erbe war ihr gemeinsamer Sohn Heinrich Adolf, verehelicht mit Louise 
Amalie Schütze. Nachfolger in der Erbenreihe wurde wiederum dessen Sohn 
Adolf. Nacherbinnen wurden deren drei Töchter in einer Erbengemeinschaft. 
1967 wurden Haus und Grundstück an die Opernsängerin Renate-Maria Jüne- 
mann verkauft. Sie ist die gegenwärtige Eigentümerin. 
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HausNr. 62 (alt) - heute Untere Dorfstraße 30 
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Hans Heinrich Appel ist um 1750 als Bewohner dieses Hauses benannt, danach 
Friedrich Becker. 

1855 wohnte Jost Heinrich Mentel in dem Haus, Eigentümerin war aber wohl die 
1806 geborene Witwe Catharina Kühne. Ihr Sohn, der Tagelöhner Jost Heinrich 
Kühne, übernahm das Erbe. Er war verheiratet mit Caroline Louise Speelmann. 
Danach erbte deren Sohn Heinrich jun. den Hof, der 1895 Emilie Arend geheiratet 
hatte. Nacherbe wurde dessen Sohn Wilhelm Kühne, der das Eigentum weitergab 
an seine Tochter Edith, verheiratete Reckert. 
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HausNr. 63 (alt) - heute Untere Dorfstraße 28 


Als Bewohner diese Hauses ist Hans Jobst Speelmann jun. um 1750 aktenkundig 
und Anfang des 19. Jahrhunderts Johann Heimrich. Um 1850 besaß es der 1816 
geborene Holzschnitter Johann Jost Kilian. Er hatte 1844 Margarethe Elisabeth 
Heimrich geheiratet. Das Anwesen erbten deren Kinder Catharina Emilie, verh. 
Volkwein, und Heinrich Friedrich Kilian je zur Hälfte. Heinrich Friedrich war in 
zweiter Ehe mit Anna Elisabeth Luttropp verheiratet. 
Otto Rutt erbte den Anteil von Catharina Emilie Volkwein und kaufte später den 
anderen Teil von 
| den Eheleuten Ki- 
| lian. Die drei Kinder 
; von Otto Rutt bilde- 
; ten nach dem Tode 
= | der Eltern eine Er- 
” bengemeinschaft. 
N / BEN ki 1982 wurde das 
= \ [3 / mh Grundstück mit dem 
Tu | Te "| Haus verkauft. 
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HausNr. 64 (alt) - heute Untere Dorfstraße 26 
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In diesem Haus wohnte um 1750 Hans Jobst Speelmann sen. und Anfang des 19. 
Jahrhunderts der Reihemann Johann Heinrich Steinfeld jun. Um 1850 hatte der 
1814 geborene Tagelöhner Heinrich Schüffler das Haus im Besitz. Er hatte 1845 
Catharina Elisabeth Müller geheiratet. Nach seinem Tode erbte es seine Witwe 
und darauffolgend ihre 1858 geborene Tochter Louise. Nacherbe wurde deren 
Sohn Ernst Caspar Heinrich Schüffler. Er heiratete 1881 Anna Lina Kraft. Die 
beiden Töchter, Marie, verh. Schmitt (2. Ehe), und Ida, verh. Knüppel, erbten je 
zur Hälfte. Nacherbe wurde Marie’s Sohn Konrad Schmitt. Er ist der gegenwärtige 
Eigentümer des Hauses. 
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Haus Nr. 65 (alt) - heute Untere Dorfstraße 22 und 24 


Dieses Haus war um 1750 schon im Besitz der Familie Reuter. Johann Jürgen 
Reuter ist als Bewohner aktenkundig. Um 1820 hatte es Johann Heinrich Reuter 
in seinem Besitz. Etwa 30 Jahre später ist der 1817 geborene Holzschnitter Ernst 
Reuter als Eigentümer benannt. Er hatte 1848 Anna Elisabeth Schüffler geheiratet. 
Erbin des Hauses wurde dessen 1858 geborene Tochter Wilhelmine Louise, seit 
1880 mit Heinrich Justus Müller aus Nienhagen verehelicht. Wilhelmine Müller 
vererbte das Grundstück an ihren Sohn Karl Müller und dieser wiederum an seine 
Tochter Hermine, verh. Weil. 

Das Haus Nr. 65 bestand bis in die 1930er Jahre aus einem Wohnteil und einer 
Scheune. Karl Müller baute den westlichen Teil mit der Scheune (Unt. Dorfstr. 
24) zu einer Wohneinheit aus, so daß es heute mit der Nr. 22 zwei getrennte 
Wohnhäuser sind. 

Hermine Weil, geb. Müller, ist die jetzige Eigentümerin der Häuser Nr. 22 u. 24. 


Haus Untere Dorf- 
straße Nr. 24 


Haus Untere Dorf- % 
straße Nr. 22 
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HausNr. 66 (alt) - heute Untere Dorfstraße 20 


Hans Hinrich Völcker ist um die Mitte des 18. Jahrhunderts als Bewohner dieses 
Hauses benannt. In den Jahren um 1820 war Johann Heinrich Rothmeyer der 
Besitzer. Um 1850 hatte der 1825 geborene Ackermann Wilhelm Göbel Hof und 
Haus erworben. Er hatte 1848 Margarethe Elisabeth Rothmeyer geheiratet. Nach- 
erbin wurde deren gemeinsame Tochter Catharina Lisette. Sie verehelichte sich 
1874 mit Heinrich Justus Schäfer. 

Ihr Sohn Adolf verstarb früh, und das Erbe ging auf dessen Ehefrau Minna Schäfer 
über. Nacherbe wurde ihr Sohn Gustav Schäfer. Er istinzwischen verstorben, und 
so sind Hof und Haus gegenwärtig im Besitz seiner Erben. 
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Haus Nr. 67 (alt) - heute Untere Dorfstraße 18 
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Die Witwe des Reihemanns Johann Böttcher ist um 1750 Bewohnerin dieses 
Hauses gewesen. Um 1820 besaß es Johann Heinrich Appel. 1832 stand das Haus 
schuldenhalber zum Verkauf. Es gehörte zu dieser Zeit Johann Heinrich Appels 
Witwe, Margarethe Elisabeth, geb. Spohr, und Jobst Heinrich Schütze. Danach 
hatte es der 1838 geborene Drechsler Wilhelm Vollbrecht erworben. Die Familie 
Vollbrecht ist nach Amerika ausgewandert und hat das Anwesen an den aus 
Mohringen stammenden Ernst Deppe verkauft. Von diesem erbte dessen Sohn 
Christian Carl das 
Anwesen, der 1896 
Louise Margarethe 
Koch geheiratet hatte. 
Nacherbe war der 
Sohn Robert Deppe, 
| von dem es dessen 
| Tochter Ursula, verh. 


vi zen IE wi LJ | Vogeley, übernahm. 
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Haus Nr. 68 (alt) - heute Untere Dorfstraße 14 


Dieses Haus wurde 1752 erbaut; vermutlich von Hans Jürgen Zuschlag. Akten- 
kundig ist um diese Zeit seine Witwe und danach Johann Heinrich Pott als 
Bewohner. Der 1814 geborene Tagelöhner Heinrich Christian Göbel hatte es um 
1850 in seinem Besitz. Erbe wurde dessen 1840 geborener Sohn August Friedrich. 
Er hatte 1864 Catharina Elise Müller geheiratet. 

Um 1865 wurde neben dem Haus Nr. 67 auch dieses Haus von Ernst Deppe 
gekauft (siehe Besitzverhältnisse von Nr. 67). Das alte, von der Dorfstraße 
zurückgesetzte Fachwerklehmhaus ist zur Zeit unbewohnt. 
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HausNr. 69 (alt) - heute Untere Dorfstraße 16 


Heinrich Fesel bewohnte um 1750 dieses Wohnhaus. Danach war es im Besitz 
des Reihemanns Johann Heinrich Rudewig jun. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
war der Hockenhändler Ludwig Hildebrandt Eigentümer dieses Hauses. Seine 
Witwe Catharina Elisabeth Hildebrandt heiratet 1877 den ebenfalls verwitweten 
Wilhelm Bertelmann. Nacherbe wurde Wilhelms Sohn Adolf. Dieser vererbte 
wiederum an seinen Sohn Eduard Bertelmann. 

Jetzige Eigentümer sind Heinrich Scheele und seine Ehefrau Helga, geb. Bertel- 
mann. Das oben abgebildete Haus wurde im April 1945 durch Granatbeschuß 
zerstört. In den 1950er Jahren erfolgte der Wiederaufbau (siehe Bild unten). 
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Haus Nr. 70 (alt) - heute Untere Dorfstraße 12 


Um 1750 wohnte in dem alten Haus Nr.70 der Reihemann Hans Jobst Rudewig; 
danach Johann Heinrich Rudewig sen. Etwas später gehörte das Anwesen dem 
1826 geborenen Ackermann Johann Heinrich Heckemann. Er war seit 1849 mit 
Catharina Elisabeth Laubach verheiratet. Von ihren Eltern erbte deren Tochter 
Elise Louise das Haus, die 1872 Caspar Schäfer geheiratet hatte. Nacherbe war 
der kinderlos gebliebene Sohn Carl Schäfer. Er übergab das Anwesen seiner 
Nichte Luci, geb. Schäfer. Sie und ihr Ehemann Alfred Schäfer verkauften 1961 
den Hof an Hans Gudera und bezogen den Aussiedlerhof an der Hohen Schleife. 
Heute ist das um 1903 neu errichtete Haus im Besitz der Familie Bruns. 
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HausNr. 70 (alt) - heute Untere Dorfstraße 10 


Die Häuser Unt. Dorfstr. 10 u. 12 gehörten früher zu einem Hof, den Caspar 
Schäfer im Besitz hatte (siehe Vorgeschichte von Haus Unt. Dorfstr. 12). 
Caspar Schäfer, verh. mit Elise Louise, geb. Heckemann, gab das Haus mit der 
heutigen Nr.10 an seinen zweiten Sohn Heinrich. Dieser vererbte das Grundstück 
an seine Tochter Else Merten, geb. Schäfer, und diese wiederum an ihre Tochter 
Eva Aschenbrenner, geb. Merten. 

Inzwischen wurde das Haus von deren Erben verkauft. 
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Haus Nr. 71 (alt) -heute Untere Dorfstraße 6 u.8 
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Gegen Ende des 18. Jahrh. bewohnte der 
Einnehmer Coß das Haus Nr. 71. Um 1820 
besaß es dessen Witwe, die es an ihren 
1797 geborenen Sohn Georg Heinrich wei- 
tergab. Er hatte 1832 in 2. Ehe Sophie 
Caroline Koch geheiratet. Georg Heinrich 
Coß war um die Mitte des 19. Jahrh. Bau- 
ermeister von Landwehrhagen. Nacherbe 


N) war der 1837 geborene gemeinsame Sohn 
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Haus Unt. Dorfstr. 6 


Adolph Friedrich, seit 1862 mit Louise 
Sophie Knop verehelicht. Von den Eheleu- 
ten erbte wiederum deren Sohn Carl Edu- 
ard, verheiratet mit Ottilie Henny (Nanny) 
Scheidemann. Eduard Coß übergab den 
Hof an seinen Sohn Gustav. 1965 verkauf- 
ten die Erben des Gustav Coß das Grund- 
stück mit dem Haus Nr. 71. Es besteht 
heute aus zwei getrennten Wohnhäusern. 
Der jetzige Eigentümer von Haus Unt. 
Dorfstr. 6 ist Heinz Muraro und von Nr. 8 
Günter Weigert. 
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Haus Nr. 72 (alt) - heute Untere Dorfstraße 4 


Um die Mitte des 18. Jahrhunderts ist Johann Heinrich Krentzer als Bewohner 
dieses Hauses aktenkundig. Von ihm ging der Besitz auf Heinrich Krentzer über. 
1833 stand das Haus zum Verkauf. Es gehörte um diese Zeit Johann Heinrich 
Rudewig. Danach ging es in den Besitz der Familie des 1823 geborenen Tagelöh- 
ners Jost Heinrich Krentzer über. Im Jahre 1857 stand das Haus wiederum 


schuldenhalber zum Verkauf. 


Es wurde offensichtlich von dem 1821 geborenen Schäfer Johann Heinrich 


Dempewolf erworben. 1885 
kauften Friedrich Büthe 
und seine Ehefrau Alwine, 
geb. Messerschmidt, die- 
ses Haus. Erbe war deren 
Sohn Georg, verehelicht 
mit Anna, geb. Erich. Von 
dem Ehepaar erbte deren 
Tochter Elfriede Rödel, 
geb. Büthe und danach de- 
ren Sohn Horst. Nach dem 
Tod von Horst Rödel ist 
das Haus nunmehr im Be- 
sitz seiner Erben. 
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Haus Nr. 73 (alt) - heute Hannoversche Str. 15/17 


Das alte Fachwerkhaus Nr. 73 war das ehem. Pfarrhaus der Ev.-luth. Petruskirche 
zu Landwehrhagen. Es war Amtssitz und Wohnstätte der amtierenden Pastoren 
bis zu seinem Abriß. Als letzter wohnte Pastor Christoph Grußendorf (1875 - 
1901) darin. Das alte Fachwerkhaus wurde 1898 abgetragen und an den Schäfer 
Koch in Uschlag verkauft. Das obige Foto zeigt das Haus in seiner heutigen Form 
mit später erfolgtem Anbau (schraffiert) und neuem Erker in der Kasseler Str. Nr. 82. 
Der um die Jahrhundertwende dann etwa an gleicher Stelle errichtete Neubau 
(siehe nächste Seite) wurde Amtssitz und Wohnstätte der Pfarrer der hiesigen 
Kirche St. Petri. Im Jahre 1981 wurde auch dieses Pfarrhaus abgerissen, um einem 
neuen ev. Gemeindezentrum mit Pfarrerwohnhaus Platz zu machen. 

Am 3. September 1972 
wurde das Gemeinde- 
zentrum St.-Petrus ein- 
geweiht. 

Erster Bewohner war 
Pastor Günter Schaefer. 
Gegenwärtig wird das 
Wohnhaus von dem am- 
tierenden Pastorenehe- 
paar Frank Meier-Mer- 
tins und Simone Mertins 
bewohnt. 


Neues Gemeindezentrum St.-Petrus, erbaut 1972. Der 
Erweiterungsbau (links) entstand in den 1980er Jahren. 
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Das Pfarrhaus von 1898 - 1981 


Dieses Haus, das nach dem Abriß des alten Fachwerkhauses Nr. 73 etwa an der 
gleichen Stelle errichtet wurde, zierte bis zu seinem Ende im Jahre 1981 die 
Kreuzungsmitte von Landwehrhagen. Es war ein stattliches Gebäude, ein sogen. 
Ingenieur-Fachwerkhaus, dessen Gefache mit Ziegelsteinen ausgemauert waren. 
Diese Bauweise kam Ende des 19. Jahrhunderts auf mit sparsam dimensionierten 
Nadelhölzern, Pfettendach und höheren Räumen als früher. 

Das Parrhaus war Amtssitz und Wohnstätte der Pastoren Theodor Fahlbusch 
(1901-1938), Dr. phil. Wilhelm Oberdieck (1938-1947), Sighard Itzen, (1948- 
1970) und kurzzeitig Günter Schaefer. 
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Die Hirtenhäuser Nr. 74 und 75 (alt) 
heute Hannoversche Straße 19 - 21 


Das Haus Nr.74 war bis zum Übergang vom Weidebetrieb auf die Rinder-Stall- 
fütterung gegen Ende des 19. Jahrhunderts das Kuhhirtenhaus und danach das 


Das ehemalige Schweinehirtenhaus 


Armenhaus des Dorfes. 

Das Schweinehirtenhaus Nr.75 beherbergte 
den Schweinehirten, der noch bis in die Zeit 
nach dem 2. Weltkrieg seine Herden vom 
Dorf auf die Mastplätze führte. 
Eigentümerin der beiden Häuser war früher 
die Realgemeinde und später die politische 
Gemeinde von Landwehrhagen. 

Das alte Kuhhirtenhaus Nr.74 wurde wäh- 


BE end der Kämpfe am 5. April 1945 zerstört. 


Es stand etwa an der Stelle, wo sich heute 
die Rosenapotheke befindet. 

Das ehemalige Schweinehirtenhaus Nr.75 
wurde 1965 abgerissen, um einem Neubau 
der Gemeindeverwaltung Landwehrhagen 


Platz zu machen. Es befand sich etwa an dem Ort, wo heute das Rathaus steht. 


ZA Die Rosenapotheke 


Das Rathaus der Gemeinde 
Staufenberg 
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Haus Nr. 76 (alt) - heute Hannoversche Straße 22 


Das heutige Gasthaus “Zum König von Hannover” war um 1750 ein Bauernhaus, 
das dem Reihemann Johann Hinrich Steinfeld gehörte. Es blieb im Besitz der 
Familie bis etwa 1840. Dann verkaufte es die Witwe des Ackermannes Johann 
Heinrich Steinfeld an den 1808 geborenen Jobst Heinrich Arend. Dieser hatte die 
4. Krugkonzession von Landwehrhagen erworben, nachdem der Rokohlsche 
Gasthofbetrieb aufgegeben worden war. Seit dieser Zeit ist das Haus Nr.76 ein 
Gasthaus. Nach Jobst Heinrich übernahm dessen 1840 geborener Sohn Johann 
Adolf das Gasthaus. Er heiratete 1866 Georgine Lisette Knop. Nach seinem Tod 


im Jahre 1885 erwarb der aus 
Thüringen stammende Wit- 
wer Johann Carl Andrae das 
Haus mit der Gaststätte. Er 
war verh. mit Meta Hertha, 
geb. Plinke. Er starb 1895, 
und seine Witwe ehelichte 
den aus Münden stammenden 
Gastwirt Albert Haase. Nach- 
erbin wurde Tochter Klara, 
verh. Herbold, und danach 
Tochter Herta, verh. Becker. 
Jetziger Besitzer ist deren 
Sohn Günter Becker. 
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Haus Nr. 77 (alt) -heute Bohlweg 5 


Dieses It. einer Gebäudebegutachtung dem Erbauungsjahr 1723 zugeschriebene 
Haus war einmal das Pfarrwitwenhaus von Landwehrhagen. Bis vor einigen 
Jahren im Besitz der Kirche, war es zu dem Zweck bestimmt, die soziale Lage der 
Predigerwitwen abzusichern. Es war eine Einrichtung der sogen. “Dotation Pfarr- 
witwentum”. Das Haus hat eine lange und wechselvolle Geschichte. Es war nicht 
immer nur Witwensitz, sondern auch Mietshaus, teilweise Getreidelager, Solda- 
tenquartier, Kindergarten und zuletzt Wohnstätte für Asylanten. 1996 kam es zum 
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Verkauf an einen 
Interessenten, der 
die Absicht hatte, 
ein Altenheim dort 
einzurichten. Die- 
ses Vorhaben kam 
nicht zustande. Im 
Jahre 2002 kauften 
Karin Söder und 
Sven Jäger das 
ehem. Pfarrwit- 
wenhaus und reno- 
vierten es gründ- 
lich. Sie sind die 
jetzigen Besitzer. 
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HausNr. 78 (alt) - heute Obere Dorfstraße 1 
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Anfang des 19. Jahrhunderts bewohnte dieses Haus der Reihemann Caspar 
Heinrich Steinfeld, danach der 1801 geborene Ackermann Heinrich Fahrenbach. 
Nach dessem Tode verkaufte seine Witwe Emilie Fahrenbach das Grundstück an 
Christoph Luttropp. Dieser stammte aus Altenhasungen und war seit 1860 mit 
Margarethe Louise, geb. Brede, verheiratet. Erbe wurde deren Sohn Carl Luttropp 
und danach dessen Sohn Albert. Nach Albert Luttropps Tod ist das Haus nunmehr 
im Besitz seiner Erben. 
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Haus Nr. 79 (alt) - heute Obere Dorfstraße 3 


Um 1820 war der Reihemann Johann Jost Büthe Eigentümer dieses Hauses. Nach 
ihm folgte sein 1813 geborener Sohn gleichen Namens. Nacherbe wurde dessen 
Sohn Heinrich, geboren im Jahre 1852. Heinrich Büthe vererbte das Grundstück 
weiter an seine beiden Töchter Emilie, verh. Bein, und Bertha, verh. Muraro. 
Das Ehepaar Bein blieb kinderlos. Jetziger Eigentümer ist Albert Muraro, der 
Sohn von Johann und Bertha Muraro, geb. Büthe. 
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Haus Nr. 80 (alt)-heuteHoborn1 
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Schon 1750 war dieses Haus im Besitz der Familie Harnack. Der damalige 
Eigentümer war der Ackermann Hans Jürgen Harnack. Da eine Balkeninschrift 
auf das Erbauungsjahr 1739 hinweist, ist anzunehmen, daß der Erstgenannte auch 
der Erbauer des Hauses war. 

1820 war es Johann Heinrich Harnack, der den Hof besaß und um 1850 der 1794 
geborene Ackermann Johann Jost Harnack. Nacherbe war dessen 1826 geborene 
Sohn Jost Heinrich, der 1867 Catharina Alwine Reuter geheiratet hatte. Von den 
Eltern erbte der ge- 
meinsame Sohn Ot- 
to und in der näch- 
sten Generation des- 
sen Sohn Walter 
Harnack. 

Jetzige Besitzerin 
ist Walter Harnacks 
Tochter Anni, ver- 
witwete Petzing. 
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Die Häuser des Altdorfes 
Haus Nr. 81 (alt) - heute Bohlweg 2 


Um 1820 wohnte in dem Althaus der Schäfer Müller. Danach erwarb es der 1816 
geborene Tagelöhner Johann Caspar Quanz. Er hatte 1843 Sophie Christine 
Müller geheiratet. 

Johann Caspar Quanz übergab das Wohngrundstück an seine 1843 geborene 
Tochter Catharina Elise. Sie war seit 1866 mit Friedrich August Schütze verheiratet. 


Nacherbin wurde die Tochter der Eheleute Schütze, Dina, die sich mit Heinrich 
Büthe verehelicht hatte. Von dieser ging der Besitz auf die gemeinsame Tochter 
Ida über, verheiratete Stoye. Nach dem Ableben des Ehepaares Georg und Ida 
Stoye kam das Anwesen in den Besitz von dessen Erben. 

Bei den Kämpfen in Landwehrhagen im April 1945 wurde auch dieses Haus 
zerstört. Der Wiederaufbau erfolgte etwa an der gleichen Stelle. 
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HausNr. 82 (alt) - heute Bohlweg 4 
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Etwa um die Zeit von 1750 ist Mathias Schäfers Witwe Bewohnerin dieses 
Hauses. Anfang des 19. Jahrhunderts besaß es Heinrich Christoph Schäfer. Von 
diesem erbte es der 1809 geborene Tagelöhner Johann Heinrich Schäfer und in 
der nächsten Generation dessen 1844 geborener Sohn Heinrich Justus. Er hatte 
1874 Catharina Lisette Göbel geheiratet. Nacherbe wurde dessen Sohn Georg 
Schäfer, der das Anwesen an seinen Sohn Emil weitergab. Nach dessem Tod ist 
Emils Sohn und Erbe Reinhold Schäfer der jetzige Besitzer. 
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Haus Nr. 83 (alt) - heute Hoborn 3 


Anfang des 19. Jahrhunderts besaß dieses Haus der 1785 geborene Tischler 
Johannes Bachmann. Von diesem erbte es sein Sohn Georg, der ebenfalls das 
Tischlerhandwerk ausübte. Georg Bachmann verkaufte das Haus an den aus 
Holzhausen stammenden Conrad Justus Leimbach, der 1881 Louise Alwine 
Harnack geheiratet hatte. Nacherbe wurde sein Sohn, der Lehrer Georg Leimbach. 
Dieser verkaufte das Haus im Jahre 1925 an die Gemeinde Landwehrhagen. 

In dem überwiegend als Mietshaus genutzten Gebäude waren nach dem Zweiten 
Weltkrieg vorübergehend das Bürgermeister- und Standesamt untergebracht. 
Davor dienten die Räume der örtlichen Hitlerjugend als “Heim”. Zeitweise war 
im Untergeschoß während 
des Krieges auch ein Kin- 
dergarten eingerichtet. 
1977 verkaufte die Ge- 
meinde Staufenberg das 
Wohngebäude an Karl- 
heinz Rosenkranz. Später 
kam es wiederum zum 
Verkauf des Hauses, des- 
sen jetziger Besitzer dem 
Autor nicht bekannt ist. 
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Haus Nr. 84 (alt) - heute Hoborn 6 


Um 1820 bewohnte dieses Haus der Reihemann Jacob Brede, danach der 1812 
geborene Tagelöhner Jost Heinrich Brede. Er war seit dem Jahre 1839 mit 
Catharina Elisabeth Kühne verheiratet. Erbe des Hauses wurde der 1815 geborene 
Oberholzhauer Friedrich Brede (vermutlich ein Bruder von Jost Heinrich). 
Friedrich Brede hatte 1846 Louise Schluckebier geheiratet. Nacherbin des Hauses 
wurde dessen 1849 geborene Tochter Sophie Wilhelmine. Sie heiratete 1873 den 
Leineweber Johann Heinrich Kilian. Das Ehepaar Kilian vererbte ihr Anwesen in 
der nächsten Generation an seinen Sohn Georg und dieser wieder an seinen Sohn 
und Nachfolger Karl. 

Jetziger Eigentümer des Hauses ist Karls Sohn Herbert Kilian. 
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HausNr. 85 (alt) -heute Hoborn 8 


Am Anfang des 19. Jahrhunderts bewohnte dieses Haus Ludwig Riß. Danach 
erwarb es der 1801 geborene Holzschnitter Johannes Huck. Er war seit dem Jahre 
1826 mit Marie Elisabeth Strohmeyer verheiratet. Das Ehepaar Huck vererbte das 
Haus an ihren 1836 geborenen Sohn Christoph Heinrich, verheiratet mit Christine 
Elisabeth Heckemann. Nacherbe wurde der gemeinsame Sohn August Huck. Er 
hatte 1882 Catharina Elise Büthe geheiratet. Danach übernahm Tochter Hilda, 
verheiratete Ad- 
ler, das Haus und 
in der nächsten 
Generation deren 
Sohn Gerhard. 
Die jetzigen Be- 
sitzer sind die Er- 
ben von Gerhard 
Adler. 
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Haus Nr. 86 (alt) - heute Hoborn 4 


Dieses Haus ist der Überlieferung nach während des Siebenjährigen Krieges in 
Erscheinung getreten. Der in französischen Diensten stehende deutsche General 
Fischer wurde im Duell mit dem Herzog Broglio schwer verwundet und danach 
in dieses Haus des Nachtwächters Keßler gebracht, wo er am 1. Juli 1762 verstarb. 
Er wurde am nächsten Tag in der St.-Petruskirche von Landwehrhagen begraben. 
Im Turm der Kirche erinnert ein marmorner Gedenkstein daran. 

Im Jahre 1819 besaß der Reihemann Keßler schon dieses Haus und danach dessen 
Witwe Lisette. Nachfolger wurde deren 1801 geborene Sohn, der Nachtwächter 
Ernst Mathias. Er hatte 1823 Rosine Elisabeth Stöbener geheiratet. Von diesen 
erbte dessen 1827 geborene Sohn Johann Heinrich das Haus. Nacherbe wurde 
wiederum dessen Sohn Heinrich Keßler, der das Wohngebäude an seine Tochter 
Minna, verheiratet mit Karl Herbold, weitergab. 

Zuletzt hatte deren Sohn Hubert das Haus in seinem Besitz. 

Nach dessen Ableben ist das Haus inzwischen auf seine Erben übergegangen. 
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Haus Nr. 87 (alt) -heuteHoborn 2 
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Um 1820 bewohnte Wilhelm Schröder dieses Haus und etwa 30 Jahre später der 
Schneider Caspar Heinrich Kühne. Ungefähr um 1860 herum hatte es der 1788 
geborene Johann Jost Reuß, der gleichfalls den Schneiderberuf ausübte, in seinem 
Besitz. Er war seit 1810 mit Carharine Kühle verheiratet. Nacherbe wurde deren 
1811 geborene Sohn Johann Heinrich, verehelicht seit 1840 mit Catharina Elisa- 
beth Knop. Das Ehepaar Reuß gab den Besitz weiter an seine Tochter Dorette, 
verh. Zierenberg. Nacherbinnen wurden die beiden Töchter der Familie Zieren- 
berg, Mathilde, verheiratete 
Hartmann, und Marie, ver- 
heiratete Wenzel. 
Gegenwärtige Besitzer die- 
ses Hauses sind die Nach- 
kommen Helga Utermöhlen, 
a geb. Hartmann und Heinrich 
s# (Heini) Wenzel. 
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Etwa um 1750 war der Ackermann Johannes Appel Besitzer dieses Hauses. 
Danach gehörte es zu Anfang des 19. Jahrhunderts Jost Heinrich Appel jun. Er 
wurde 1778 geboren und heiratete 1808 Sophie Elisabeth Bergmann. Ihre 1818 
geborene Tochter und Erbin Margarethe Elisabeth verehelichte sich 1846 mit dem 
Ackermann Johann Jost Reuter. Die aus dieser Ehe hervorgegangene Tochter 
Alwine, die mit dem Schmied Wilhelm Herbold verheiratet war, erbte das Haus. 
Da die Ehe kinderlos blieb, ging das Erbe auf Wilhelm Herbold, der ebenfalls 
Schmied war, über. Er war verheiratet mit Anna Reich. Nacherbe wurde deren 
Sohn gleichen Namens, der gleichfalls den Schmiedeberuf ausübte. Er war 


unverheiratet und ist im 
2. Weltkrieg gefallen. 
Das Erbe fiel darauf an 
seinen Bruder Gustav, 
der mit Meta Hanstein 
verh. war. 

Jetziger Besitzer des 
Hauses und des ganzen 
Anwesens ist Gustav und 
Metas Sohn Gerhard 
Herbold. 
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Haus Nr. 89 (alt) - heute Obere Dorfstraße 9 


Um das Jahr 1820 hatte der Pfarrerssohn Ferdinand Schacht dieses Haus erwor- 
ben. Etwa 30 Jahre später besaß es der 1816 geborene Tischler Heinrich Philipp 
Rudewig. Er hatte 1851 Nanette Margarethe Baum geheiratet. Das Ehepaar 
vererbte das Wohngrundstück an ihre 1857 geborene Tochter Wilhelmine Louise, 
die seit 1889 in 2. Ehe mit Heinrich Gustav Bein verehelicht war. 

Nacherbe wurde deren gemeinsamer Sohn Willi, und auf diesen folgte wiederum 
dessen Sohn Helmut als Erbe. Helmut Bein ließ das alte Haus abreißen und 1963 
ein neues bauen. Er ist der gegenwärtige Besitzer. 
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Haus Nr. 90 (alt) - heute Obere Dorfstraße 11 


Die ersten bekannten Bewohner dieses Hauses waren um 1820 der im Jahre 1788 
geborene Schneider Johann Jost Reuß und dessen Ehefrau Catharina. Nach 1860 
besaß es der 1820 geborene Chausseewärter Caspar Becker. Danach erwarben 
Heinrich Büthe und seine Ehefrau Louise, geb. Kiel, dieses Haus. Nacherbe wurde 
deren Sohn Adolf, welcher mit Elise, geb. Bischoff, verheiratet war. Auf Adolf 
Büthe folgte als Erbin Tochter Ida, verh. Siegmann. 

Von dieser ging das Grundstück auf die Eheleute Hilda, geb. Siegmann, und 
Ferdinand Schlischo über. 

Eduard Siegmann kaufte das Haus im Jahre 1961 und veräußerte es 1966 an die 
Eheleute Speelmann. 
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Haus Nr. 91 (alt) - heute Obere Dorfstraße 13 


Bereits um 1750 bewohnte die Familie Hartmann dieses Haus. Benannt ist der 
Reihemann Jacob Hartmann. Im Jahre 1820 hatte es Johann Jost Hartmann in 
seinem Besitz. Etwa 30 Jahre später war der 1822 geborene Amts-Maurermeister 
Jost Heinrich Hartmann der Eigentümer dieses Hauses. Er hatte 1849 Marie 
Louise Appel geheiratet. Der aus dieser Ehe hervorgegangene Sohn Heinrich 
übernahm das elterliche Erbe und nach ihm seine Tochter Martha, verh. Menger. 
Nacherbin wurde de- 
ren Tochter Louise 
und danach deren 
Tochter Minna Diet- 
rich, geb. Menger. 
Von dieser ging das 
4 Erbe auf deren Sohn 
# Horst Dietrich über. 
Jetzige Besitzer sind 
dessen Erben. 
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Haus Nr. 92 (alt) - heute Obere Dorfstraße 15 


Im Jahre 1819 ist als Bewohner dieses Hauses der Reihemann Wilhelm Appel 
benannt. Um 1850 gehörte es dem 1807 geborenen Ackermann Johann Jost Appel 
jun. Er war seit 1839 mit Catharina Margarethe Kühle verheiratet. Nacherbe war 
dessen Sohn Heinrich. Von Heinrich Appel ging das Grundstück auf seine beiden 
Söhne Adolf und Heinrich über. Diese verkauften es 1939 an den Maurermeister 
Heinrich Gimpel. 

Das alte Haus wurde nach dem 2. Weltkrieg abgerissen und an gleicher Stelle ein 
neues gebaut. 

Heinrich Gimpel vererbte das Haus an seinen Sohn Adolf und dieser wiederum 
an seinen Sohn Helmut. 

Helmut Gimpel ist der jetzige Eigentümer. 
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Haus Nr. 93 (alt) - heute Obere Dorfstraße 17 


Um 1820 bewohnte Hans Johann Jost Heckemann dieses Haus. Etwa um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts besaß es der 1821 geborene Hockenhändler (Krämer) Johan- 
nes Bretthauer. Er hatte 1855 Johanna, verwitwete Huck, geheiratet. Nacherbe 
wurde Johannas 1853 geborener Sohn Heinrich Huck. 

Das Ehepaar Brettshauer verkaufte das Haus an Christian Menger. Von diesem 
erbte dessen Sohn Julius und nach ihm deren Tochter Margrit, verh. Schäfer. 
Gegenwärtige Besitzer sind die Erben von Margrit und Hilmar Schäfer. 
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HausNr. 94 (alt) - heute Obere Dorfstraße 19 


Um die Mitte des 19. Jahrhunderts war der 1837 geborene Stockmacher Heinrich 
Faust Besitzer dieses Hauses. Er verkaufte das Grundstück später an Adolph 
Heimrich. Von diesem erbten es dessen Töchter Lisette und Lina. Lisette war seit 
1883 mit Johannes Adolf Reuter verheiratet. 

Durch ein Vermächtnis wurden Mimi Brandenstein, geb. Luttropp, und ihr Bruder 
Albert Luttropp zu Erben dieses Wohngrundstückes. 

Jetzige Besitzer sind die Erben von Albert Luttropp. 
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Haus Nr. 95 (alt) - heute Obere Dorfstraße 21 


Der Ackermann Johann Heinrich Dümer war um 1850 Besitzer dieses Hauses. 
Etwa um das Jahr 1875 verkaufte er es an den 1846 geborenen Bäcker Hermann 
Friedrich Winter. Dieser stammte aus Münden und war der Sohn des Küpermei- 
sters Philipp Winter und dessen Ehefrau, geb. Gruber. Hermann Friedrich Winter 
hatte 1872 die aus Landwehrhagen stammende Christiane Wilhelmine Laubach 
geheiratet. Im Jahre 1903 eröffnete das Ehepaar Winter in diesem Haus ein 
Bäckereigeschäft. Nacherbe wurde deren gemeinsamer Sohn und Bäcker Heinrich 
Hermann, der seit 1891 mit Elise Emilie Rokohl vermählt war. Haus und Geschäft 


übernahm deren 
Sohn und Erbe, 
der Bäckermei- 
ster Otto Winter. 
Nacherbe wurde 
zunächst Rudolf 
Winter und nach 
ihm dessen Sohn 
Bäckermeister 
Heinz-Georg 
Winter. 

Er ist der gegen- 
wärtige Eigentü- 
mer. 
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Haus Nr. 96 (alt) - heute Obere Dorfstraße 23 


Im Jahre 1819 bewohnte Jost Heinrich Mentel dieses Haus. Danach betrieb der 
1812 geborene Schmied Friedrich Mentel dort sein Handwerk. Er hatte 1849 
Catharina Elisabeth Rothmeyer geehelicht. 

Um das Jahr 1886 erwarb Heinrich Conrad Kilian dieses Haus. Seit dem Jahre 
1869 war dieser verheiratet mit Louise Elise Göbel. Nacherbe wurde deren Sohn, 
der Schuhmacher Heinrich Kilian. Dieser verkaufte das Haus im Jahre 1938 an 
den benachbart wohnenden Bäckermeister Otto Winter. Die jetzigen Besitzer sind 
Otto Winters Erben (siehe auch unter Haus Nr. 95). 

Durch den neuen Ladenumbau wurden die Häuserfassaden beider Häuser stark 
verändert. 
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Haus Nr. 97 (alt) - heute Obere Dorfstraße 25 


Zu Anfang des 19. Jahrhunderts wohnte in diesem Haus Hans Jost Müller. Auf 
diesen folgte der 1827 geborene Schuhmacher Friedrich Müller. 

In der zweiten Hälfte desselben Jahrhunderts erwarb der Ackermann Carl Hein- 
rich Reich dieses Haus, der es dann an seinen Sohn Carl vererbte. Von diesem 
ging der Besitz auf dessen Tochter Martha, verh. Höhmann, über. 

Nacherbin von Martha Höhmann wurde ihre Tochter Anna. Sie war mit dem 
Altbürgermeister Karl Schütze verehelicht, und von diesem Ehepaar erbte deren 
gemeinsamer Sohn Gustav. 

Gustav Schütze ist der gegenwärtige Besitzer des Hofes und des Hauses. 
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Haus Nr. 98 (alt) - heute Obere Dorfstraße 27 
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Schon um 1750 herum besaß die Familie des Hans Jürgen Kühle dieses Haus . Im 
Jahre 1820 hatte es ein Nachkomme dieser Familie, der Reihemann Johann 


Heinrich Kühle jun., in seinem Besitz. 


Erwa 30 Jahre später erwarb es der 1826 geborene Ackermann Johann Georg 


Heinrich Quanz. Ver- 
mählt war er seit dem 
Jahre 1853 mit Catha- 
rina Margarethe Roth- 
meyer. Heinrich Quanz 
tauschte sein Anwesen 
mit dem des Acker- 
mannes Heinrich Reich 


| aus dem Haus Nr. 14. 


Heinrich Reichs Sohn 
Carl gab es weiter an 
seine Tochter Martha, 
verheiratete Höhmann. 
(Die weitere Erbfolge 
siehe unter Haus Nr. 97) 
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HausNr. 99 (alt) - heute Obere Dorfstraße 29 
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Um 1820 wurde dieses Haus von dem Reitenden Förster Koch bewohnt, der 
vermutlich auch der Eigentümer war. Danach erwarb es der um 1850 aus Anger- 
stein bei Göttingen eingewanderte und 1821 geborene Drechslermeister Ernst 
Dunker. Er hatte seinen Drechslerbetrieb von dort nach Landwehrhagen verlegt. 
Nach ihm übernahm sein 1851 geborener Sohn Albert das Haus und die Werkstatt. 
Im Jahre 1911 kaufte der Drechslermeister Adolf Liese aus Landwehrhagen das 
Haus, in dem er 
auch dem Drechs- 
lerhandwerk nach- 
ging. Er stammte 
aus dem Haus Nr. 
18. Nacherbe wurde 
dessen Sohn Hein- 
rich und danach wie- 
derum dessen Sohn 
Erich Liese. 

Jetziger Besitzer des 
Hauses ist Erichs 
Sohn Carsten Liese. 
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HausNr. 100 (alt) - heute Obere Dorfstraße 31 


Mitte des 18. Jahrhunderts war dieses Haus im Besitz der Witwe Gertrud Schäfer. 
Um 1820 gehörte es dem Reihemann Heinrich Schäfer. Im Jahre 1855 hatte es 
der 1823 geborene Sattler Hermann Plinke in seinem Besitz. Nacherbe wurde 
dessen Sohn Otto, geb. 1863. Er hatte 1895 Bertha Lamprecht geheiratet. Von 
Otto Plinke ging das Anwesen auf dessen Sohn Karl über. Seine beiden Söhne 
und Erben fielen im Zweiten Weltkrieg. 

Erbin des Hofes und des Hauses wurde die ehemalige Gemeindeschwester Augu- 
ste Kühne. Kurz nach 
der Übernahme wur- 
de das alte Wohn- 
t ER haus abgerissen und 
im Jahre 1967 ein 
neues gebaut. 

Von Auguste und 
Willi Kühne ging der 
Besitz auf deren Er- 
ben über, der auch der 
jetzige Eigentümer 
ist. 
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HausNr. 101 (alt) - heute Obere Dorfstraße 33 


Um 1820 war der 1806 geborene Ackermann Justus Brede Eigentümer dieses 
Hauses. Er hatte 1838 Margarethe Elisabeth Appel geheiratet. Nacherbe wurde 
dessen 1843 geborener Sohn Heinrich. 

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts kaufte Jakob Albrand das Wohngrundstück. Er 
vererbte es an seinen Sohn Heinrich, der mit Martha Leimbach vermählt war. In 
der nächsten Generation erbte es dann der Sohn Siegfried, der es wiederum an 
seinen Sohn Adolf weitergab. Im Jahre 1970 wurde das Haus umgebaut. Gegen- 
wärtig sind Adolf Albrands Erben die Besitzer dieses Hauses. 
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Haus Nr. 102 (alt) - heute Obere Dorfstraße 35 


ES 


In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts hatte sich in diesem Haus der 1813 
geborene Hockenhändler Johannes Ries niedergelassen. Er war seit 1843 mit 
Margarethe Elisabeth Rudewig verheiratet. Deren Sohn und Erbe Heinrich ver- 
ehelichte sich 1871 mit der Gastwirtstochter Lisette Zuschlag aus Nr. 30. 

Der Bahnwärter Georg Krug kaufte das Haus Nr. 102 und vererbte es an seine 
Kinder Wilhelm und Louise, verh. Quanz, je zur Hälfte. Louise und Heinrich 
Quanz übergaben ihren Anteil ihrer gemeinsamen Tochter Marie, verh. Krystek. 
Wilhelm Krug 
verkaufte später 
seinen Anteil an 
das Ehepaar Kry- 
stek. 

Dessen Erben 
sind die gegen- 
wärtigen Eigen- 
tümer. 
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Haus Nr. 103 (alt) - heute Obere Dorfstraße 37 


Der Ackermann Johann Heinrich Schäfer war zu Beginn des 19. Jahrhunderts der 
Besitzer dieses Hauses. 

Um 1850 war es der 1907 geborene Sohn gleichen Namens. Danach übernahm 
dessen um vier Jahre jüngerer Bruder Johann Jost den Hof. Er war seit 1836 mit 
Catharina Elisabeth Appel verheiratet. 

Nacherbe wurde deren gemeinsamer Sohn Johann Heinrich Schäfer. Von diesem 
erbte wiederum dessen Sohn Heinrich und in der folgenden Generation ein Sohn 
gleichen Namens. 

Dessen Witwe Leni Schäfer wurde danach Erbin dieses Hauses. 
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Haus Nr. 104 (alt) - heute Obere Dorfstraße 39 


Um 1800 war der Ackermann Johann Stephan Scheidemann Besitzer dieses 
Hauses. Er war verheiratet mit Anna Margarethe Kühle. 

Danach ging das Anwesen in den Besitz des 1789 geborenen Johann Jost Schei- 
demann über. Er hatte 1820 Margarethe Lisette Rokohl geheiratet. 

Nacherben wurden deren Sohn Johann Heinrich und nach ihm dessen 1849 
geborene Tochter Caroline Ottilie. Sie heiratete 1871 den Ackermann Heinrich 
Zuschlag. Nacherbe wurde der Ackermann Otto Schäfer; danach dessen Sohn 
Richard und nach dessen Ableben dessen Sohn Otto. 

Jetziger Eigentümer ist Ottos Sohn Jost Schäfer. 


Inschrift in einem 
Balken der 1864 
erbauten Scheune 
= des Johann Jost 
Sohann Soft Scheidemann. u. Ftau Sifette Kofohl Scheidemann und 

1864 seiner Frau Lisette 
Rokohl. 
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HausNr. 105 (alt) - heute Obere Dorfstraße 41 
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Für dieses Haus gelten die gleichen Besitzverhältnisse wie unter Haus Nr. 104 
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HausNr. 106 (alt) - heute Obere Dorfstraße 43 


Bereits um 1750 hatte hier die Familie des Ackermannes Hans Caspar Kühle ihren 
Sitz. 1820 gehörte das Haus dem Gräfen (Bauermeister) Heinrich Kühle. Um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts war es das Haus des 1817 geborenen Ackermannes 
Heinrich August Kühle. Er hatte 1847 Caroline Louise Laubach geheiratet. 
Dessen älteste Tochter Auguste wurde die Erbin des Hofes. Sie heiratete 1869 den 
Ackermann Caspar Heinrich Appel. 

Nacherbe war der gemeinsame Sohn Heinrich Appel, der mit Minna Scheidemann 
verehelicht war. Die Ehe blieb kinderlos, und so ging das Erbe an die nächsten 
Verwandten, die 
Kinder von There- 
se Schäfer, geb. 
Scheidemann. 
Jetzige Besitzer 
sind deren Nach- 
4 kommen und Er- 
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Haus Nr. 107 (alt) - heute Obere Dorfstraße 45 
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Um 1750 besaß Hieronymus Laubach dieses Haus. Anfang des 19. Jahrhunderts 
hatte es der Reihemann Johann Heinrich Laubach jun. in seinem Besitz. Etwas 
später erwarb es der 1813 geborene Schuhmacher Wilhelm Busch. Dieser vererbte 
es an seine Tochter Louise, die 1859 den Drechsler Friedrich August Lambrecht 
geheiratet hatte. 

Nacherbe wurde dessen Sohn Carl und danach dessen Sohn Otto Lambrecht. 
Jetziger Besitzer ist Ottos Sohn Karl-Otto Lambrecht. 

Das Haus wurde 1971 erneuert. 
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HausNr. 108 (alt) - heute Obere Dorfstraße 47 
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Dieses Haus sah in seiner Geschichte viele Bewohner. 1750 ist Johannes Gude 
als solcher benannt und nach ihm Jost Heinrich Gimpel. Um 1850 besaß dieses 
Haus der Reihemann Justus Strohmeyer. Auf diesen folgte der Schafmeister 
Müller, der das Haus 1882 zum Verkauf anbot. 

Neuer Eigentümer wurde der aus Mariendorf stammende Heinrich Koch, verhei- 
ratet mit Margarethe Bonnet. Heinrich und Margarethe Koch vererbten das 
Wohngrundstück 
ihrem gemeinsa- 
men Sohn Fried- 
rich und dieser 
wiederum _sei- 
nem Sohn Hein- 
rich Koch. 
Nacherben wur- 
den die beiden 
Enkel, die das 
Anwesen 1987 
an den Land- 
schaftsgärtner 
Bodo Schwandt 
verkauften. 
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HausNr. 109 Be - heute Obere Dorfstraße 49 
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Um die Mitte des 19. Jahrhunderts war der 1819 geborene Schneider Jost Heinrich 
Reuß Besitzer dieses Hauses. Danach erbte es dessen Tochter Dorothea Bertha, 
die 1877 Georg Heinrich Kilian geheiratet hatte. 
Georg und Bertha Kilian gaben das Wohngrundstück weiter an ihre beiden Kinder 
Gustav und Emma, verh. Brandenstein, je zur Hälfte. 
Emma Brandenstein übergab ihren Anteil ihrem Sohn Adolf und Gustav Kilian 
seinem Sohn Alfred. 

Adolf Brandenstein 
.) vererbte seinen An- 
teil seiner Tochter 
Marlene, verheira- 
tete Schneider, und 
Alfred Kilian ver- 
kaufte seinen Erb- 
teil ebenfalls an 
Marlene Schneider. 
Sie und ihr Ehe- 
mann sind die ge- 
genwärtigen Besit- 
zer dieses Hauses. 
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Haus Nr. 110 (alt) - heute Obere Dorfstraße 5 


Dieses Eckhaus, Obere Dorfstraße/Hoborn, muß etwa 1866/70 gebaut worden 
sein. Vermutlich stand an dieser Stelle ein nicht bekanntes älteres Haus. Eigentü- 
mer waren um 1886 der Leineweber Heinrich Friedrich Ahlborn, der 1869 
Catharina Becker geheiratet hatte. 

Die Eheleute Ahlborn vererbten das Haus an ihre Tochter Mathilde. Sie war 
verehelicht mit dem Weißbinder Carl Kater. Carl und Mathilde Kater übergaben 
das Erbe weiter 
an ihren Sohn 
Adolf, verh. mit 
Bertine Hart- 
„| mann. 

.); Nacherbin wurde 
RR dessen Tochter 
52] Irmgard Wasser- 
mann, geb. Kater. 
I Tetzioe Eigentü- 
mer sind Werner 
Weiß und seine 
Ehefrau Rita, geb. 
Wassermann. 
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Haus Nr. 111 (alt) - heute Obere Dorfstraße 51 


Eigentümer dieses Hauses waren um die Mitte des 19. Jahrhunderts der Leinewe- 
ber Friedrich Ahlborn und Catharina Mathilde Bachmann. Letztere übergab das 
Haus ihrem Sohn Johann Heinrich Bachmann, verheiratet mit Elise Noll. 
Danach erbte dessen Sohn Heinrich Justus Bachmann, der 1895 Sophie Elise 
Gimpel geheiratet hatte. Das Ehepaar vererbte das Haus an seine Tochter Bertha, 
verehelicht mit Heinrich Lappe. 

Nacherben waren ihre beiden Söhne Adolf und Willi Lappe. Diese verkauften das 
Wohngebäude 1979 an Hannelore Thomaschewski. 

Inzwischen ist das Haus in andere Hände übergegangen; die neuen Eigentümer 
sind dem Autor nicht bekannt. 
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HausNr. 112 (alt) - heute Bohlweg 1 


Dieses Haus wurde in den Jahren 1859/60 als Schulhaus erbaut. Eigentümerin war 
die Gemeinde Landwehrhagen. Vor der Fertigstellung wurden in den Kellerräu- 
men zwei Kirchenglocken für die St.-Petrus-Kirche gegossen, weil die alten 
gesprungen waren. 
Das Schulhaus hatte zwei große Klassenräume, und im 1. Stock befand sich die 
Lehrerwohnung. Ab 1927 verlor das Haus seine Funktion, weil man größere 
Schulräume brauchte (Schulneubau im Bohlweg, heute Dorfgemeinschaftshaus). 
Das alte Schulge- 
„| bäude diente da- 
nach überwiegend 
als Lehrerwohnhaus. 
1979 verkaufte die 
j Gemeinde Staufen- 
\ berg das ehemalige 
ı Schulhaus an Ruth 
und Friedrich-Wil- 
! helm Tischer. 
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Geschichte der Landwehrhäger Gasthäuser 


Mit der Herausbildung der großen Reiserouten sowie der Heer- und Handelsstra- 
Ben entwickelte sich bereits sehr früh schon das Gaststättenwesen. Reisende, die 
längere Zeit unterwegs sind, bedürfen der Rast, der leiblichen Stärkung, der 
Nachtruhe und des Schutzes, damals wie heute. Waren es anfangs noch die Klöster 
an den großen Pilgerwegen, die diese Bedürfnisse um Gottes Lohn erfüllten, so 
entstanden mit Zunahme insbesondere des rollenden Reiseverkehrs längs dieser 
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Plan des Dorfkernes von Landwehrhagen 
um das Jahr 1860. Die angegebenen Gast- 
wirtschaften existierten nicht alle zu glei- 
chen Zeiten. So gab es 1860 den Gasthof 
von J. G. Rokohl schon nicht mehr, der 
seine Konzession um 1840 an das Wirts- 
haus “Zum König von Hannover” weiterge- 
geben hatte. Zeitgleich gab es in Landwehr- 
hagen maximal nur 4 Gasthäuser. 


Wege neben den Hospizen regelrech- 
te Bewirtungs- und Beherbergungs- 
betriebe in festen Häusern. Nament- 
lich in den Orten, durch die diese 
Wege führten, entstanden Gaststät- 
ten, die kommerziell geführt wurden; 
je größer die Orte, um so stattlicher 
meist auch die Gasthöfe. Aber auch 
außerhalb dieser Orte, wenn sie weit 
auseinander lagen, siedelten sich sol- 
che Herbergen an. Insbesondere in 
ländlichen Gebieten hat sich die Be- 
zeichnung Gasthaus erst in späterer 
Zeit eingebürgert. Bis in das 19. Jahr- 
hundert hinein nannte man eine sol- 
che Bewirtungsstätte Schänke oder 
Krug und den Wirt den Krüger. Im 
Amtsdeutsch sprach man in der hie- 
sigen Gegend auch von einer “Krug- 
nahrung”, die ihren Mann ernährte. 
An den Durchzugsstraßen hießen sie 
Wegkrüge oder später, als diese Stra- 
ßen befestigt, d. h. mit einer speziel- 
len Steindecke versehen waren, Chaus- 
seekrüge. Alle Krüge unterlagen be- 
reits schon im Mittelalter der Konzes- 
sionspflicht, woran bestimmte Quali- 
tätsmaßstäbe und Steuerpflichten ge- 
knüpft waren. Auch gab es spezielle 
Auflagen, die von Amt zu Amt ver- 
schieden waren. Beispielsweise war 
den Krügern in Landwehrhagen zeit- 
weise vorgeschrieben, ihr Bier aus- 
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schließlich aus den Brauereien von Uschlag oder Benterode zu beziehen. 

Neben den Weg- oder Chausseekrügen gab es in den Dörfern meist noch die 
Dorfschänke. Sie lag gewöhnlich mitten im Dorf und war in der Regel sehr dürftig 
ausgestattet. Das Publikum stammte fast ausschließlich aus der ärmeren Dorfbe- 
völkerung, während die Wirtshäuser an den Straßen in einem etwas besseren 
Ansehen standen, da Reisende aller Schichten auf sie angewiesen waren. Der 
Dorfkrüger, der wie seine Kollegen meist nebenher ein wenig Landwirtschaft 
betrieb, hatte oft noch eine “Höckerei”, d. h. er ging dem Kleinhandel nach: er 
"hökerte”. Dieser bestand in der Hauptsache im Verkauf von Lebensmittel (Nüsse, 
Kraut, Äpfel u. a.). 


Das Straßendorf Landwehrhagen, das seine Entwicklung im wesentlichen der 
großen Heer- und Handelstraße zu verdanken hat, welche das Dorf in Nord- 
Südrichtung durchschnitt und auf der einstmals der Frachtverkehr von Frankfurt 
nach Norden rollte, hatte in seinen besten Zeiten drei Chausseekrüge und einen 
Dorfkrug. Die bisher erste Erwähnung eines Kruges überhaupt stammt aus dem 
Jahre 1661. In einer Urkunde wurde dem Amtsschreiber Heinrich Witt auf dessen 
Ersuchen die Krug- und Bier-Weinschenke, auch Hocken Handel treibende Nah- 
rung zu Landtwehrhagen beschrieben. Dieser als Unser Cammer-Substitut be- 
zeichnete Herr Witt hatte sich It. Konzessionsurkunde große Verdienste erworben, 
so daß man ihm die Kruglizenz auf Lebenszeit gewährte. Der jährliche Krugzins 
sollte 4 Mariengulden betragen. Wo sich dieses ersterwähnte Gasthaus befunden 
hat, geht aus der Urkunde nicht hervor. Es war vermutlich der Dorfkrug, weil dort 
meist der Hockenhandel betrieben wurde. Sehr viel später wird in einer Krug- 
pachtliste Heinrich Christoph Günther als Dorfkrüger und Hockenhändler be- 
nannt, der in dem Haus Nr. 25 (alte Haus-Nr.) seinem Gewerbe nachging. Es 
handelte sich dabei um das Haus, welches heute die Nr. 10 in der Oberen 
Dorfstraße trägt und als Wohnhaus im Besitz der Erben der Familie Müller ist. 


Als einer der beiden Wegekrugwirte des Jahres 1723 ist Carl Ernst Krentzer 
erwähnt, der zugleich Einnehmer des Wegegeldes war. Als man um diese Zeit 
daranging, den Heerweg streckenweise auszubauen, wurde zwecks Finanzierung 
desselben It. Regierungserlaß vom 30. Januar 1723 den Benutzern dieser Straße 
ein Wegegeld auferlegt. Da das am Südausgang des Dorfes errichtete Zollhaus 
damals noch nicht bestand (1932 abgebrannt), hatte die Wegebaubehörde mit Carl 
Ernst Krentzer einen Pachtvertrag abgeschlossen, der das Eintreiben des Wege- 
geldes vorsah. Es ist mit großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß das Gast- 
haus des Herrn Krentzer mit dem heutigen “Zum Römischen Kaiser” identisch 
ist, weil es sich nahe am südlichen Ortsausgang zur hessischen Grenze hin befand, 
wo ganz in der Nähe später das Zollhaus entstand. 
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Nach den vorliegenden Verpachtungslisten der Krugnahrungen von Landwehr- 
hagen gab es um 1763 zunächst nur zwei Chausseekrüge und einen Dorfkrug. 
Diese lassen sich wie folgt lokalisieren: Ein Chausseekrug war das Gasthaus “Zum 
Goldenen Löwen”, das sich an der Dorfkreuzung im Haus Nr. 30 befand und wo 
auch heute noch Gastronomie betrieben wird, nämlich im heutigen Gasthaus ”Zur 
Ecke”. Gegenwärtig ist es im Besitz von Gerhard Herbold. Die heutige Adresse 
lautet: Obere Dorfstraße Nr. 2. Als 2. Chausseekrug fungierte die Gaststätte “Zum 
Römischen Kaiser”, welche ebenfalls noch heute ein Gasthaus ist. Dieses Haus 
trug die Nr. 34 (heute Hannoversche Straße Nr.10). Die jetzige Eigentümerin ist 
Elsa Dümer, geb. Pötter. Der Dorfkrug befand sich, wie schon erwähnt, im Haus 
Nr. 25 (heute Obere Dorfstraße Nr. 10). Im Verpachtungsprotokoll von 1763 sind 
die drei Krüger und die zu zahlende Jahrespacht bis zum Jahr 1766 wie folgt 
angegeben: 


1. Krug (Nr. 30) Johann Heinrich Kürlemann .. 8 Rthlr. 
2. Krug (Nr. 34) Johann Henrich Krentzer ....8 " 
3. Krug (Nr. 25) Jobst Beumler ............. 8" 


Bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts liegen leider keine Pachtlisten vor, jedoch 
liefern uns andere Quellen einige Daten. Inzwischen waren andere Namen aufge- 
taucht. So hatte seit geraumer Zeit der Bader Ludolph Rokohl den 1. Chausseekrug 
(Nr. 30) inne, und zwar nach Aussage der Tochter schon seit vielen Jahren. Dieser 
hatte, aus Göttingen stammend, in 2. Ehe Engel Catharina Coß aus Landwehrha- 
gen geheiratet, die möglicherweise aus dem Gasthaus stammte. Ludolph Rokohl 
betrieb diese Krugwirtschaft über eine sehr lange Zeit. Nach dem Tode seiner Frau 
(1805) und auch wegen hohen Alters überließ er den Gastwirtbetrieb immer mehr 
seiner Tochter und deren Ehemann. Als er 1820 im Alter von 86 Jahren starb, ging 
die Krugkonzession ganz auf seinen Schwiegersohn Johann Heinrich Speelmann 
über. 


Der Wirt des 2. Chausseekruges (Nr. 34) hieß It. einer Namensliste von 1811 
Strohmeyer und der des Dorfkruges Heinrich Christian Günther. Die Krugpacht- 
liste weist in der Periode von 1814 bis 1817 folgende Wirte und die zu zahlende 
Jahrespacht aus: 


1. Krug (Nr. 30) Ludolph Rokohl .. . . . 5 Rthlr. 
2. Krug (Nr. 34) Strohmeyer ....... Se 
3. Krug (Nr. 25) Heinr. Christian Günther. 4 " 


Im Protokoll vom 27. Dezember 1813, welches im Amt Münden erstellt wurde, 
heißt es hierzu: 


Da die erste und zweite Krugnahrung, welche vormals an die Gastwirte Rokohl 
und Strohmeyer verpachtet waren, zu einer meistbietenden Verpachtung sich 
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nicht qualifizieren, weil diese Wirtschaften unmittelbar an der Chaussee belegen, 
also vom Besitze der Gebäude abhängig sind, auch niemand von den anwesenden 
Pachtlustigen auf die beyden Wirtschaften etwas bieten wollten, so wurde nur 
allein der dritte im Dorfe belegene Krug zur öffentlichen Verpachtung gebracht 
und darauf geboten. 


Dieses bedeutete auch, daß die Chausseekrüge etwas komfortabler als der Dorf- 
krug ausgestattet und speziell auf den Fernreiseverkehr ausgerichtet waren, so daß 
die Wirte dieser Häuser bei den jeweiligen Ausschreibungen meist unter sich 
blieben. Aber auch der Dorfkrug von Landwehrhagen blieb, wie dessen Geschich- 
te zeigt, fast immer bei den Familien und deren Nachkommen. 


Kurz vor Ablauf dieser Pachtperiode wurde, wie üblich, eine neue ausgehandelt. 
Am 13. Dezember 1816 erschienen die drei Krugwirte Rokohl, Schäfer und 
Günther auf dem Amt in Münden. Im Gasthaus “Zum Römischen Kaiser” war 
inzwischen ein Inhaberwechsel erfolgt. Statt Strohmeyer erschien jetzt Johann 
Heinrich Schäfer. Die bisherige Pacht hielt das Amt für zu gering. Es verlangte 
für die beiden Chausseekrüge 25 und für den Dorfkrug 20 Reichstaler. Alle drei 
Wirte weigerten sich, den höheren Betrag anzuerkennen, trotz angedrohtem 
Konzessionsverlust. Der ebenfalls anwesende Gräfe Kühle (Bauermeister) aus 
Landwehrhagen (Haus-Nr. 106) wurde daraufhin angehalten, für den 27. Dezem- 
ber nochmals eine meistbietende Verpachtung der drei Krüge auszuschreiben. Es 
erschienen aber nur die nämlichen drei Wirte sowie der Gräfe Kühle und der 
Amtsschulze Holm aus Landwehrhagen. Der Wirt Johann Heinrich Schäfer zeigte 
sich nunmehr als einziger bereit, die verlangte höhere Pacht anzuerkennen. Da die 
beiden anderen sich standhaft weigerten, wurden ihnen kraft des Amtes die 
Konzessionen entzogen. Die anwesenden Holm und Kühle bezeugten, daß die 
Pachtsummen dem jeweiligen Ertrag der Krugnahrungen angemessen sei, was an 
der Situation aber nichts änderte. Am 30. Dezember kam es abermals zu einer 
Verhandlung. In Vertretung seines 82-jährigen Vaters erschien, mit einer Voll- 
macht versehen, Ludolphs Sohn Friedrich Rokohl und erkannte den erhöhten 
Pachtzins an. Die Konzession wurde ihm darauf wieder für den Zeitraum vom 
1. Januar 1817 bis 1. März 1820 erteilt. Am 17. Januar des folgenden Jahres 
beugte sich auch der Wirt des Dorfkruges und erhielt seine Schankgenehmigung 
zurück. Die Weigerung der drei Gastwirte hatte aber doch den Erfolg, daß man 
von den ursprünglich geforderten Beträgen etwas herunterging. So galt für die 
Periode von 1817 bis 1820 folgende Übereinkunft: 


1. Krug (Nr. 30) Ludolph Rokohl ........... 20 Rthlr. 
2. Krug (Nr. 34) Joh. Heinr. Schäfer ......... 20 " 
3. Krug (Nr. 25) Heinr. Christian Günther..... 12:2 
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Am 12. März 1820 wurde amtsseitig festgelegt, daß u. a. die Laufzeit für die 
Krugpacht von 3 auf 6 Jahre verlängert wird, also bis Ende Februar 1826. Es 
erschienen zu diesem Termin wiederum nur die drei nämlichen Gastwirte von 
Landwehrhagen. In Vertretung von Ludolph Rokohl kam diesmal sein jüngster 
Sohn Johann Georg. Das Amt gewährte den vorsprechenden Gastronomen auf 
dessen Bitte eine Zurückstufung der Pacht aufgrund des allgemeinen Geld- und 
Nahrungsmangels und des verminderten Frachtfuhrwesens. Der 2. Chausseekrug 
wurde diesmal etwas geringer angesetzt, so daß für die Periode von 1820 bis 1826 
folgendes galt: 


1. Krug (Nr. 30) Ludolph Rokohl ... . .... 15 Rthlr. 
2. Krug (Nr. 34) Joh. Heinr. Schäfer ..... 12 " 
3. Krug (Nr. 25) Heinr. Christian Günther .. 9 " 


Als am 31. August 1820 Ludolph RokoHl starb, endstand in seinem Hause eine 
gespannte Situation. Sowohl Ludolphs Tochter Christine Margarethe, verh. Speel- 
mann, als auch ihr Bruder Johann Georg trachteten nach der vakanten Konzession 
des Vaters. Es kam deswegen zu einem unschönen Geschwisterstreit. Christine 
Margarethe richtete daraufhin am 11. Dezember ein Schreiben an das Königliche 
Amt in Münden, worin sie um Übertragung der Schankgenehmigung auf ihre 
Person bzw. auf die ihres Mannes nachsuchte. Sie machte geltend, daß ihr Vater 
die Gastwirtschaft schon seit vielen Jahren betreibe und daß sie seit dem Tode 
ihrer Mutter vor 15 Jahren die Wirtschaft des Vaters geführt und ihr Bruder ihr 
das Haus überlassen habe. Da dieses Haus zur Zeit einer Reparatur unterzogen 
werde, seien alle Hausbewohner vorübergehend in ein anderes umgezogen, wel- 
ches ihr Vater vor 20 Jahren gebaut habe. Weiterhin führte die Schreiberin an, daß 
ihr unverheirateter Bruder Johann Georg, der die Konzession nun für sich bean- 
spruchte, eine Schreinerei in diesem Haus betreibe und somit sein Auskommen 
habe. Auch gehöre ihm das Haus als Eigentum. Der Vater habe die Rückkehr in 
das reparierte Haus nicht mehr erlebt, sondern sei im August d. J. gestorben. In 
einem beigefügten Gutachten bescheinigten der Gräfe Kühle und drei Gemeinde- 
vorsteher von Landwehrhagen, daß die hiesige Krugwirtschaft “Zum Goldenen 
Löwen” von der Tochter des Gastwirts Ludolph Rokohl, Christine Margarethe 
Speelmann, viele Jahre aufs Beste geführt worden sei. 


Da die zerstrittenen Geschwister sich nicht einigen konnten, trug das Amt diesen 
Fall am 16. Februar 1821 der Königlichen Kammer in Hannover vor, verbunden 
mit der Bitte, die verfallene Konzession meistbietend und öffentlich ausschreiben 
zu dürfen. Man verwies dabei auf ein Gesetz, welches besagt, daß eine Konzession 
ja nicht automatisch auf die Erben übergeht. Am 16. März kam es zur Pachtver- 
steigerung der erledigten Rokohlschen Krugpacht. Zugegen waren unter den 
Bietenden nur Johann Georg Rokohl und sein Schwager Speelmann. Keiner 
gönnte dem anderen was, und man steigerte sich gegenseitig hoch. Von 15 
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Reichstalern ausgehend, bot man wechselseitig Taler um Taler mehr, bis zu 29. 
Dann bei 29 12 Talern Conventions Münze gab Georg Rokohl aufund der Zuschlag 
ging an Joh. Heinr. Speelmann. In einem Bericht des Amtes an die Kammer wurde 
zugestanden, daß das ersteigerte Pachtgeld den eigentlichen Wert weit übersteige. 
Danach ergab sich nunmehr für 1821 bis 1826 folgende neue Situation: 


1. Krug (Nr. 30) Joh. Heinr. Speelmann ...... 291% Rthlr. 
2. Krug (Nr. 34) Joh. Heinr. Schäfer ......... 12 N 
3. Krug (Nr. 25) Heinr. Christian Günther..... 9 2 


Johann Georg Rokohl, der sein eigentliches Ziel nicht erreicht, wohl aber seiner 
Schwester bzw. seinem Schwager die Sache recht teuer gemacht hatte, gab sich 
indessen nicht geschlagen. Er trachtete nun danach, die Konzession für eine neue, 
eine vierte Gastwirtschaft, zu erlangen und zwar in dem Hause, welches sein Vater 
Ludolph zwischen 1790 und 1800 erbaut hatte und das sein Eigentum war. Es ist 
das Gebäude mit der (alten) Haus-Nr. 35 (heute Hannoversche Straße Nr. 11), an 
der Chaussee gelegen, welches heute das Eigentum von Günter Spohr ist. Es lag 
zudem schräg gegenüber vom 2. Chausseekrug und bedeutete für jenen Wirt eine 
gewiß ernstzunehmende Konkurrenz. Insgeheim baute der gelernte Schreiner sein 
Haus für diesen Zweck Zug um Zug aus. Zugleich wurde er nicht müde, Gesuche 
zur Erlangung einer Konzession für einen weiteren Krug an die Landdrostei 
(Bezirksregierung) Hildesheim zu richten. Inzwischen hatte der fast 40jährige 
Junggeselle die 16 Jahre jüngere Caroline Wilhelmine Koch aus Landwehrhagen 
geheiratet (1822). Anfang des Jahres 1826 erhielt Johann Georg Rokohl dann 
endlich die ersehnte Konzession zur Betreibung einer vierten Gastwirtschaft in 
Landwehrhagen. In dem Protokoll vom 20. März 1826 heißt es, 

... daß der Tischler Johann Georg Rokohl eine vierte und neu erbaute Chaussee- 
Krugwirtschaft besonders für Reisende höheren Standes bequem einzurichten und 
mit hinlänglichen Stallungen versehen sowie geräumigem Wohnhause auszustat- 
ten beabsichtige. 

Der auf dem Amte anwesende Gräfe Georg Heinrich Coß bezeugte, 

... daß sich des Supplicanten (Bittstellers) schönes, geräumiges und zur Aufnahme 
aller Reisenden, auch höheren Standes, bequem eingerichtetes und mit den 
erforderlichen Stallungen, woran es den übrigen Wirtshäusern im Dorf sehr fehle, 
hinlänglich versehenes an der Chaussee belegenes Wohnhaus zu der erbetenen 
Chaussee-Krugwirtschaft besonders gut qualifiziere, der Supplicant sebst ein 
rechtlicher und zuverlässiger Mann sey, auch von Seiten der Gemeinde so wenig 
als der übrigen Krugwirte etwas gegen die Gestaltung dieser neuen und vierten 
Krugwirtschaft, da selbige hauptsächlich zur Bequemlichkeit dieses Grenzdorfes 
auf der Route von Cassel her zahlreich durchpassierenden fremden Reisenden 
bestimmt sey, und die übrigen drei Krugnahrungen ohne bedeutenden Nachteil 
auch künftig neben demselben würden bestehen können, mit gutem Grunde zu 
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erinnern sey, vielmehr solche von Seiten der Gemeinde Landwehrhagen wegen 
der vorzüglich guten Einrichtung und größeren Raumes des Rokohlschen neuen 
Wohnhauses selbst gewünscht werde. 

Das Pachtgeld für diese neue Krugnahrung wurde auf 20 Reichstaler festgesetzt. 
Auf den gleichen Betrag wurde bei dieser Gelegenheit das als überhöht angese- 
hene Pachtgeld des Wirtes Speelmann herabgesetzt. So existierten also ab dem 
Jahre 1826 erstmals vier Gastwirtschaften in Landwehrhagen, von denen drei an 
der Chaussee lagen. Es wird hiernach deutlich, daß die beiden ersten, aufgrund zu 
kleiner Höfe und Stallungen, nicht sonderlich für den Ausspann geeignet waren 
(das Gasthaus “Zum Goldenen Löwen” besaß damals noch nicht den erweiterten 
Riesschen Hof). Mit der Existenz dieser vierten Krugwirtschaft konnte man 
eigentlich erstmals von einem regelrechten Gasthof in Landwehrhagen sprechen. 
Das Frachtfuhrwesen hatte nach 1814 einen Aufschwung erfahren, so daß ein 
solcher Hof, in Verbindung mit anderen Gewerbebetrieben, einen wirtschaftli- 
chen Gewinn für das Dorf bedeutete. Für die folgenden Jahre, von 1826 bis 1829, 
stehen folgende Wirte auf der Pachtliste: 


1. Krug (Nr. 30) Joh. Heinr. Speelmann ...... 20 Rthlr. 
2. Krug (Nr. 34) Joh. Heinr. Schäfer ......... 9° 
3. Krug (Nr. 25) Heinr. Christian Günther..... 6" 
4. Krug (Nr. 35) Johann Georg Rokohl ....... 20 " 


Infolge wirtschaftlicher und geldlicher Schwankungen hatte sich die Pacht ver- 
ringert. So wurden zwischen 1829 bis 1832 nachstehende Beträge ausgewiesen: 


1. Krug (Nr. 30) Joh. Heinr. Speelmann ...... 15 Rthlr. 
2. Krug (Nr. 35) Johann Georg Rokohl ....... 12" 
3. Krug (Nr. 34) Johann Heinr. Schäfer....... a 
4. Krug (Nr. 25) Heinr. Christian Günther. .... 4" 


In diese Zeit fällt der Bau der Chaussee-Umgehung um den Twerengraben. 
Zwischen dem späteren Steinbruch Zierenberg und dem heutigen Sandershäuser 
Weg wurde eine neue Trasse mit einer Brücke (Stöckenbrücke) gebaut. Das gab 
insbesondere für die Gastwirte neue Verdienstmöglichkeiten. Anläßlich der 
Schlußsteinfeier an der Brücke über den Twerengraben bediente man sich der 
Gastronomie des neuen Gasthofes Rokohl. Die Wegebaubehörde hatte dazu 
eingeladen, aber die Rechnung über eine Zeche von 16 Talern nicht sofort 
beglichen, sondern auf den Dienstweg gebracht. Rokohl mußte klagen, und erst 
nach einem langen Prozeß, der sich über sechs Jahre hinzog, bekam er sein Geld, 
allerdings nicht in voller Höhe. 
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Bis zum Jahre 1838 veränderten sich die Pachtbeträge nur wenig. Sie wurden 
etwas reduziert aufgrund der Eingaben der Pächter, die auf die allgemeine 
wirtschaftliche Verschlechterung hinwiesen. In demselben Jahr starb Johann 
Georg Rokohl. Er hatte mit seiner Familie viel Leid erfahren müssen. Dreimal 
war er verheiratet, nachdem ihm seine ersten beiden Ehefrauen früh weggestorben 
waren. Seine vier Kinder waren noch unmündig. Der älteste Sohn, Georg Fried- 
rich, war bei seines Vaters Tod erst 14 Jahre alt und der zweite, Karl Georg 
Wilhelm, neun. Seine dritte Ehefrau, Margarethe Elisabeth, geb. Laubach, führte 
nach dem Tode ihres Mannes die Gastwirtschaft nicht länger weiter, sondern 
wanderte, nachdem ihr Töchterchen Lisette, das einen Tag nach ihres Mannes Tod 
zur Welt kam und bereits schon drei Jahre später verstarb (1841), nach Amerika 
aus. Der jüngste Sohn Karl war als sehr junger Mensch nach Ungarn ausgewan- 
dert, wo er bereits mit 21 Jahren dem Fleckfieber zum Opfer fiel. Der älteste Sohn 
Georg Friedrich aus der ersten Ehe griff als Anerbe die Gastwirtprofession nicht 
wieder auf, sondern widmete sich ganz der Landwirtschaft, so daß das Gasthaus 
Rokohl im Hause Nr. 35 nach einer Episode von nur etwa 15 Jahren seine Pforten 
für immer schloß. 


Für die Session 1838 bis 1841 ist leider keine Krugpachtliste vorhanden, aber 
bereits ab 1841 erscheint der Name einer neuen Gastwirtschaft mit einem neuen 
Pächter. Die Pachtliste für die Zeit von 1841 bis 1844 zeigt gegenüber den 
Vorjahren folgende Veränderungen: 


1. Krug (Nr. 30) Joh. Heinr. Speelmann ..... 10 Rthlr. 
2. Krug (Nr. 76) Jobst Heinrich Arend....... 1.” 
3. Krug (Nr. 34) Heinrich Strohmeyer ....... 8" 
4. Krug (Nr. 25) Karl Koch ............... 2" 


Mit dem Erlöschen der Rokohlschen Konzession ging diese auf den Wirt Jobst 
Heinrich Arendüber, der an einer anderen Stelle sein Etablissement eröffnet hatte. 
Im Haus Nr. 76, das vordem der Ackermann Johann Heinrich Steinfeld am 
nördlichen Ausgang der Chaussee nach Münden hin besaß, richtete Arend seinen 
Gasthof ein. Er nannte ihn “Zum König von Hannover” (einen König von 
Hannover gab es erst seit 1814). Sein um 1840 gegründeter Gasthof besteht noch 
heute unter demselben Namen. 


Im Dorfkrug des Hauses Nr. 25 war nach 1838 ein Wechsel eingetreten. Heinrich 
Christian Günther war gestorben, und sein Schwiegersohn Karl Koch hatte nun 
die Nachfolge angetreten. Als er 1851 starb, übernahm dessen Witwe Caroline 
Louise den Krug. Auch im Chausseekrug von Johann Schäfer (Haus Nr. 34) hatte 
es eine Änderung gegeben. Der neue Wirt im Gasthaus “Zum Römischen Kaiser” 
war jetzt Heinrich Strohmeyer. Somit präsentiert sich die Pachtliste von 1848 bis 
1851 wie folgt (ohne Pachtpreise): 
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1. Krug (Nr. 30) Joh. Heinr. Speelmann 
2. Krug (Nr. 76) Jobst Heinrich Arend 
3. Krug (Nr. 34) Heinrich Strohmeyer 
4. Krug (Nr. 25) Karl Koch Witwe 


Der Dorfkrug wird nach dem Tod von Karl Kochs Witwe im Jahre 1861 nicht 
mehr erwähnt; er wurde sicherlich um diese Zeit aufgegeben. Daraus resultiert, 
daß seit dieser Zeit sich die drei nunmehr ausschließlich an der Hauptstraße 
befindlichen Gastwirtschaften bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Allerdings 
gab es für das Wirtshaus im Haus Nr. 30 (heute “Zur Ecke”) eine lange Unterbre- 
chung von fast 50 Jahren, so daß es für eine gewisse Zeit nur zwei Gasthäuser in 
Landwehrhagen gab. 


In einer Gasthausbeschreibung für den Canton Münden von 1812, welche die 
französisch/westfälische Regierung angefordert hatte, sind auch die drei damali- 
gen Wirtshäuser von Landwehrhagen, Rokohl, Strohmeyer und Günther, ange- 
führt. Darin heißt es, daß die Betreiber Schankwirte und “Herbergirer” seien und 
dort größtenteils Handwerksburschen einkehren. Der Gaststättenbesuch wird für 
das Gasthaus Rokohl mittelmäßig und für die anderen als wenig befunden. Die 
Vermögensverhältnisse werden für Günther und Strohmeyer als mittelmäßig und 
für Rokohl als gut bezeichnet. Dazu wird noch vermerkt, daß alle drei Häuser 
“unverdächtig” , d.h., nicht als konspirativ anzusehen sind. 


Quellen: NStA. Hannover, Hann 74, K 371-375, Archiv der Gemeinde Staufenberg, 
Bilddokumentation: Postkarten, Fotos d. Verf. 


Nachstehend soll in gekürzter Fassung die Geschichte der jeweiligen Gasthäuser 
in Landwehrhagen von den Anfängen bis heute wiedergegeben werden. 
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Gasthaus “Zum Goldenen Löwen”, heute “Zur Ecke” 
Obere Dorfstraße Nr. 2 (früher Haus Nr. 30) 


Hier ist zunächst anzumerken, 
daß dieses Gasthaus im Laufe 
der Jahre verschiedene Namen 
hatte. Zwischenzeitlich nannte 
es sich auch “Zum Landwehr- 
hof” und “Zur Post”. Es gehört 
wohl mit zu den ältesten 
[1 Fri Chaussee-Gasthäusern in Land- 
U ze 5 wehrhagen. Seit 1760 ist uns 
> 4 der aus Göttingen stammende 
re Wirt Ludolph Rokohl bekannt, 
der dort möglicherweise ein- 
heiratete. Er war seines Zei- 
k 5 ; chens nicht nur Wirt, sondern 
Das Foto zeigt das alte Gasthaus nach seiner Wie- auch Bader (Betreiber einer 
dereröffnung 1929 durch den Wirt Gustav Ries.  Badestube, Barbier und 
Wundarzt). Nach dem Tode 
seiner zweiten Frau im Jahre 1805 halfen seine Tochter Christine Margarethe und 
ihr Ehemann Johann Heinrich Speelmann tatkräftig im Gasthausbetrieb mit. Als 
Margarethe 1828 starb, führte ihr Mann die Wirtschaft weiter, nachdem er die 
Konzession seines Schwiegervaters erworben hatte. Zuvor hatte Margarethes 
Bruder Johann Georg Rokohl vergeblich versucht, die Konzession des Vaters zu 
bekommen. Es kam zu einem Streit zwischen den Geschwistern. In der Folge 
bewarb sich Johann Georg erfolgreich um eine vierte Krugkonzession und eröff- 
nete eine eigene Gastwirtschaft. 


Die um 1813 geborene Tochter Lisette des Ehepaares Speelmann heiratete den 
Ackermann Johann Jost Zuschlag aus Landwehrhagen, welcher etwa um 1850 die 
Krugkonzession von seinem Schwiegervater übernahm. Er betrieb die Krugwirt- 
schaft bis zu seinem Tode 1857. Seine Witwe führte den Betrieb zunächst weiter 
und ab 1878 ihr Schwiegersohn Heinrich Ries. Dieser war Ackermann und 
stammte aus dem Haus Nr. 102. Er hatte die Zuschlagtochter Luise, geb. 1843, 
geheiratet. Heinrich Ries hatte sein Anwesen beträchtlich erweitern können, 
indem er den Nachbarhof aufkaufte. Es war dies das Anwesen des Ackermannes 
Heinrich Glake mit der Hausnr. 28 (heute Drogerie Schlecker). Dazu gehörte auch 
das auf dem Grundstück gelegene, etwas nach hinten versetzte Wohnhaus Nr. 29, 
das später abgerissen wurde. Wegen einer Erbauseinandersetzung mußte das 
Glakesche Anwesen verkauft werden. Heinrich Glake erwarb die Gastwirtschaft 
“Zum Römischen Kaiser”. Die nunmehr von Heinrich Ries betriebene Gaststätte, 
inzwischen um den Nachbarhof erweitert, ist verfolgbar bis zum Jahre 1882. 
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Danach blieb das Gasthaus für beinahe 50 Jahre geschlossen. Gustav Ries, der 
Sohn des Heinrich Ries, nahm den Gaststättenbetrieb wieder auf. Am 18. August 
1929 meldeten die Mündener Nachrichten dieses Ereignis mit der Notiz: 
Gestern wurde die neue Gastwirtschaft von Gustav Ries eröffnet. Es ist die dritte 
in unserem Orte .... 

Der Name des alten Gasthauses ”Zum Goldenen Löwen” war inzwischen in 
Vergessenheit geraten, oder man wollte ihn nicht mehr, denn nun hieß diese 
wiedererweckte Gaststätte “Zum Landwehrhof”. Gustav Ries starb im Alter von 
65 Jahren am 21. April 1937. Sein Sohn und Erbe Adolf Ries übernahm Hof und 
Gastwirtschaft, übte die Profession als Wirt selbst aber nicht lange aus, sondern 
verpachtete an wechselnde Pächter (Charlotte Müller/Rotthoff, ab 1945 Hans 
Stiebing, ab 1953 Fam. Zippler u. a.). Als nach dem Zweiten Weltkrieg vorüber- 
gehend eine Poststelle in den hinteren Räumen des Gasthauses eingerichtet wurde, 
weil die alte Post im Haus Nr. 37 durch Kriegseinwirkungen zerstört war, nannte 
es sich ”Zur Post". Ende der vierziger Jahre d. v. Jahrh. verkaufte Adolf Ries sein 
Anwesen an Gustav Herbold aus Landwehrhagen, der die Gastwirtschaft weiter 
verpachtete. Gegenwärtig betreibt dessen Sohn Gerhard Herbold die Gastwirt- 
schaft in eigener Regie, jetzt nunmehr unter dem Wirtshausschild “Zur Ecke”. 


Gasthaus “Zum Römischen Kaiser” 
Hannoversche Straße Nr. 10 (früher Haus Nr. 34) 


Wer diesen Namen erstmalig auf das Wirtshausschild schreiben ließ, weiß heute 
niemand. Möglicherweise stammt er schon aus den gastronomischen Anfängen 
dieses Hauses, welches 1723 

| erstmals in Erscheinung trat. 
Damals hieß der Wirt Carl 
Ernst Krentzer und war neben- 
her  Wegegeld-Einnehmer, 
weil das spätere Zollhaus auf 
der anderen Straßenseite noch 
nicht gebaut war. Um 1785 
hieß der Wirt Jatho, aber erst 
seit 1811 wissen wir mehr über 
diese Krugnahrung, die an der 
Chaussee lag. Ab 1814 tau- 
chen die ersten Pachtlisten auf. 
Es war der aus Münden stam- 
mende Gastwirt Johann Fried- 
| rich Strohmeyer, der sich die 
: N _ == Gastronomie in Landwehrha- 

Der Gasthof “Zum Römischen Kaiser” nach dem gen in der Zeit unter der fran- 
Erwerb durch den Gastwirt Heinrich Pötter 1932. zösischen Herrschaft (König- 
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reich Westfalen) mit noch zwei anderen Kollegen teilte. Knapp zwei Jahre nach 
seinem Tode heiratete seine Witwe Johann Heinrich Schäfer, der ab dem Jahr 
1815 den Chausseekrug weiterführte. Er hatte ihn bis 1830 inne. Dann übernahm 
Kaspar Heinrich Strohmeyer den Krug, der Sohn von Johann Friedrich. Kaspar 
Heinrich Strohmeyer führte den Wegkrug ziemlich lange, nämlich bis zu seinem 
Tode im Jahr 1872. 


In seine Zeit fällt auch der spektakuläre Besuch des regierenden Königs Ernst 
August von Hannover. Der Monarch hatte um 1840 auf dem Weg in einen 
süddeutschen Badeort seine Reise in Landwehrhagen unterbrochen und war in 
dem “Römischen Kaiser” eingekehrt. Hier hatte er geruht, seine Reisekleider zu 
wechseln und ein Frühstück einzunehmen. 


Nachdem Kaspar Heinrich Strohmeyer verstorben war, verkaufte um 1873 dessen 
Sohn Heinrich das Gasthaus an den Ackermann Heinrich Glake aus Landwehr- 
hagen. Dieser hatte sein Anwesen in Nr. 28/29 an Heinrich Ries verkauft. Er war 
in 1. Ehe mit der Witwe Louise Strohmeyer verheiratet. Nach dem Tode seiner 
Ehefrau verehelichte er sich 1882 in 2. Ehe mit der aus Kassel stammenden 
36jährigen Bertha Bornmann. Als er gestorben war, führte seine Witwe den 
Gastbetrieb zunächst weiter. Etwa um 1907 übernahm dann ihr Sohn Carl Born- 
mann die Gastwirtschaft. Dieser starb jedoch verhältnismäßig früh. Seine Witwe 
Anna, geb. Müller, heiratete in zweiter Ehe den Elektriker Gustav Goedrich. 
Dieser ging hauptberuflich aber mehr seiner Profession als Elektrofachmann nach, 
während der Gastbetrieb in die Hände des ältesten Sohnes Karl Bornmann 
überging. 


Gustav Goedrich gründete nach dem ersten Weltkrieg zusammen mit Heinrich 
Krug aus Landwehrhagen eine Elektrofirma, welche um 1920 die erste Lichtlei- 
tung im Dorf legte. Er war wohl ein technisch sehr versierter Mann, denn er hatte 
die Räumlichkeiten der Gastwirtschaft, lange bevor es elektrisches Licht gab, mit 
einer stationären Gasbeleuchtung ausgestattet. Die Mutter des Gastwirts Karl 
Bornmann, Anna, verh. Goedrich, starb 1931, und ein Jahr später kam es zum 
Verkauf des gesamten Anwesens an den Gastwirt Heinrich Pötter aus Zierenberg. 
Danach übten, nachdem das Ehepaar Pötter verstorben war, Tochter Elsa und ihr 
Mann Reinhold Dümer die Profession weiter aus. Als Reinhold Dümer verstarb, 
übernahm Elsa Dümer, geb. Pötter, als alleinige Betreiberin das gastronomische Erbe. 


Gegenwärtig ist der Gasthausbetrieb verpachtet: er befindet sich in einem inzwi- 
schen angebauten und erweiterten Gebäudeteil. 
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Der Dorfkrug 
Obere Dorfstraße Nr. 10 (früher Haus Nr. 25) 


Im alten Dorfkrug wurde, wie 
bereits beschrieben, über eine 
lange Zeit nebenher noch der 
sogen. “Hockenhandel” be- 
trieben. Bereits im Jahre 1661 
wird der Wirt und Hok- 
kenhändler Heinrich Witt er- 
4 wähnt, der in Landwehrhagen 
dazu die Konzession erhielt. 
Es ist nicht überliefert, in wel- 
chem Hause er sein Gewerbe 
ausübte; da sich aber erfah- 
rungsgemäß die Dorfgastro- 
nomie auch früher schon durch 


Bis um das Jahr 1860 befand sich in diesem Wohn- ©ine hohe Standorttreue aus- 
haus der alte Dorfkrug, in dem auch ein Hok- Zeichnete, ist es durchaus 
kenhandel (Krämerladen) betrieben wurde. Ein sol- möglich, daß es das Haus Nr. 
cher Krug wurde schon 1661 erwähnt. 25 war. In der Pachtliste von 

1814 ist der Krüger Heinrich 
Christoph Günther aufgeführt, welcher schon in der Namensliste von 1811 
erscheint. Dieser übte sein Gewerbe, auch das des Hockenhandels, über viele Jahre 
aus. Um 1840 übernahm sein Schwiegersohn Karl Wilhelm Koch, der 1829 
Caroline Louise Günther geheiratet hatte, sowohl den Dorfkrug als auch den 
Hockenhandel. Er war übrigens der Bruder von Caroline Wilhelmine Koch, die 
mit dem Gastwirt Johann Georg Rokohl vermählt war. Sie waren Kinder des in 
Landwehrhagen amtierenden reitenden Försters Johann Friedrich Koch, der vor- 
her in Bremke im Dienst stand. Als Karl Koch 1850 starb, führte seine Witwe den 
Betrieb zunächst weiter. Nach ihrem Tode im Jahre 1861 kam es zur Aufgabe des 
alten Dorfkruges. Neuer Eigentümer des Anwesens wurde der Ackermann Hein- 
rich Justus Müller. In einer Notiz der MN vom 27. Sept. 1861 heißt es, ... soll das 
von der verstorbenen Witwe Koch nachgelassene Wohnhaus, in welchem bisher 
Gastwirtschaft und Hockenhandel betrieben wurde, nebst Scheuer, Hofraum, 
Garten und Mobiliar zum Verkaufe angeboten werden. Das Haus Nr. 25 hatte als 
Dorfgasthaus, das es so lange war, seine Rolle im Dorfleben für immer aufgege- 
ben. Es wurde zu einem Bauernhaus und ist noch heute im Besitz der Müllerschen 
Nacherben. 
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Das Rokohlsche Gasthaus 
Hannoversche Straße Nr. 11 (früher Haus Nr. 35) 


Dieser zu der damaligen Zeit 
wohl am komfortabelsten aus- 
gestattete Chausseekrug, hatte 
nur ein verhältnismäßig kur- 
zes Leben. In einer Zeit des 
vielversprechenden Aufkom- 
mens des Frachverkehrs ge- 
gründet, existierte er gerade 
mal um die 15 Jahre. Ein 
Hauch von Tragik überschat- 
tete das ganze Vorhaben durch 
das Schicksal, das die Familie 
des Gastwirts Johann Georg 


— 


nauh Am; 
4 [alalatı e “ 


RT N nam 1 


In diesem Wohnhaus, das heute dem Landwirt 
Günter Spohr gehört, befand sich ab dem Jahre 
1826 der Gasthof von Johann Georg Rokohl. Der 


Rokohl traf. Er war der Sohn 
von Ludolph Rokohl, welcher 
Gastwirt vom Chausseekrug 


Zum “Goldenen Löwen” war. 
Johann Georg erwarb die Kon- 
zession eines 4. Kruges in 
Landwehrhagen, weil er die 
seines Vaters nicht bekam. Sie 
wurde ihm streitig gemacht 
von seiner Schwester Christi- 
ne Margarethe, verh. Speelmann. Das Haus (Nr. 35), in dem er 1826 sein neues 
Gasthaus eröffnete, schräg gegenüber vom “Römischen Kaiser” gelegen, hatte 
sein Vater zwischen 1790 und 1800 erbaut und ihm überschrieben. Als gelernter 
Tischler hatte er das Gebäude zwischen 1820 und 1826 beträchtlich erweitert und 
zu Gasträumen umgebaut. Auch geräumige Ställe für den Umspann hatte Rokohl 
sukzessive angebaut. Die Gasträume mußten wohl für die damaligen Verhältnisse 
geschmackvoll eingerichtet gewesen sein. Wie es in dem Pachtprotokoll heißt, 
war diese neue Krugwirtschaft besonders für Reisende höheren Standes bequem 
eingerichtet und mit hinreichenden Stallungen versehen. Man sieht es dem lang- 
gestreckten Gebäude heute noch an, wie Rokohl damals vorging. Leider war, wie 
schon angeführt, diesem Haus keine große gastronomische Zukunft beschieden, 
denn Johann Georg Rokohl starb bereits 1838 im Alter von 55 Jahren. Zwei 
Ehefrauen waren ihm früh weggestorben. Sein ältester Sohn Georg Friedrich war 
erst 14 Jahre alt. Seine dritte Ehefrau, Margarethe Elisabeth, geb. Laubach, brachte 
einen Tag nach seinem Tode eine Tochter zur Welt, die aber drei Jahre später 
starb. Die noch junge Witwe heiratete nicht wieder, sondern wanderte nach 


gelernte Schreiner hatte eigens dafür die 4. Kon- 
zession für Landwehrhagen erwirkt. Nach seinem 
Tod im Jahre 1838 kam der Gaststättenbetrieb in 
den 1840er Jahren bald zum Erliegen. Dieses Gast- 
haus galt zu seiner Zeit als das größte und komfor- 
tabelste in Landwehrhagen; es war gewollt einge- 
richtet auch für Reisende “höheren Standes”. 
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Amerika aus. Im Jahre 1850 stand das den Rokohlschen Erben gehörende Anwe- 
sen zum öffentlichen Verkaufe an. Obwohl es dreimal ausgeschrieben wurde, fand 
sich kein Käufer, und es blieb bei den Besitzern. Von Amerika aus machte 
Margarethe Elisabeth Rokohl über einen Anwalt 1858 den Versuch, den ihr 
zugefallenen erblichen Anteil an Ländereien zu verkaufen. Georg Friedrich, der 
Erstgeborene, entschied sich, nachdem auch sein jüngerer Bruder früh verstorben 
war, voll und ganz für die Landwirtschaft. Seine älteste Tochter Mathilde heiratete 
August Spohr aus Spiekershausen, und so kam das Anwesen in den Besitz der 
Familie Spohr, deren Nacherben noch heute die Eigentümer sind. 


Gasthaus “Zum König von Hannover” 
Hannoversche Straße Nr. 22 (früher Haus Nr. 76) 


Dieses an der Hannoverschen 
Straße am nördlichen Aus- 
gang des Dorfes gelegene 
Gasthaus ist das jüngste unter 
den Landwehrhäger Wirtshäu- 
sern. Da es um 1841 erstmalig 
in den Pachtlisten auftaucht, 

| ist anzunehmen, daß die frei 
gewordene Konzession des 4. 
ehemaligen Chausseekruges 
von Johann Georg Rokohl auf 
Jobst Heinrich Arend überge- 
gangen war, denn dieser wird 
darin als Wirt genannt. Jobst 
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Das Gasthaus “Zum König von Hannover” ist das 2 
jüngste in Landwehrhagen. Es nahm etwa um 1840 Heinrich Arend hatte das An- 
seinen Betrieb auf. Der erste Wirt war Jobst Hein- Wesen von der Witwe des Ak- 
rich Arend, der die vakante Rokohlsche 4. Krug- kermanns Johann Heinrich 
konzession erworben hatte. Steinfeld erworben, welcher 


ausschließlich Landwirtschaft 
betrieben hatte. Nach Jobst Heinrich Arend folgte in der Reihe der Gastwirte 
dessen Sohn Adolf. 


In seine Zeit fällt auch der Besuch des Prinzen Wilhelm von Hohenzollern, des 
späteren Kaisers Wilhelm I., der 1874 inkognito als 15Jähriger mit seinem Bruder 
Heinrich und Erzieher Hinzpeter auf der Wanderschaft von Potsdam nach Kassel 
in diesem Gasthaus einkehrte (Hinzpeter nannte das Gasthaus in seinem Tagebuch 
recht despektierlich eine Fuhrmannskneipe, wo es nur hartes Brot mit gesalzener 
Butter und saures Bier gegeben habe). 
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Adolf Arend war nicht nur Gastwirt und Ackermann, sondern auch Fleischbe- 
schauer und Auktionator, daneben auch Mitglied des Kreistages. Als dieser 
vielseitig engagierte Mann im Jahre 1885 starb, übernahm für kurze Zeit Ernst 
Stückroth die Gastwirtschaft, und danach kaufte sie der aus Thüringen stammende 
Johann Carl Andrae. Letzerer war mit Herta Plinke aus Landwehrhagen verhei- 
ratet. Als er 1895 starb, heiratete seine Witwe zwei Jahre später den aus Münden 
gebürtigen Gastwirt Albert Haase. Um die Zeit der Jahrhundertwende entwik- 
keltete sich das Vereins- und Verbandsleben derart stark, daß die damit verbun- 
denen öffentlichen Veranstaltungen größere Saalbauten erforderlich machten. 
Sowohl der Gastwirt Haase als auch der Wirt “Zum Römischen Kaiser” trugen 
dieser Entwicklung Rechnung und ließen große Säle bauen. Besonders beliebt 
waren die Bälle der Krieger-, aber auch der anderen Vereine. Im Jahre 1908 schlug 
der Blitz in das Haasesche Wohnhaus neben der Gastwirtschaft ein. Das Gebäude, 
in dem vier Familien wohnten, brannte bis auf die Grundmauern nieder. 


Nach Albert Haases Tod im Jahre 1933 übernahmen zunächst seine Witwe und 
seine Tochter und Nacherbin Klara Andrae zusammen mit ihrem Ehemann Adolf 
Herbold die Gastwirtschaft. Von diesen erbte Tochter Herta, welche mit Jacob 
Becker verheiratet war, das Anwesen. Nach seinem Tode sind Witwe Herta Becker 
bzw. ihr Sohn Günter die gegenwärtigen Eigentümer und Gasthausbetreiber. 


Landwehrhagen. 


Am Sonntag, den28. 
Februar findet bei mirg _ 


arofjes 


Hodbier-zell 


jtatt. Die Mufit wird 
von der Plonter-Stapelle 
ausgeführt. — Zu recht 5 
zahlreichem Beluch ladet ergebenft ein 

Zllbert Hanje. 


Bockbierfest im “König von Hannover”. Zeitungsanzeige in den 
Mündener Nachrichten vom 27. Februar 1904. 
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Branntweinlieferungen aus der Uschlager Brennerei Beumler an 
Landwehrhäger Gastwirte 


Gasthaus “Zum Goldenen Löwen” 


1873 Witwe des Gastwirts Zuschlag 26941 Branntwein 
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Gasthaus “Zum RömischenKaiser’ 


1872 Wirt Strohmeyer.... 
1873 Wirt Heinrich Glake 
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Gasthaus “Zum König von Hannover” 


1872 Wirt Adolf Arend... 
1873  " 5 ae 
1874" " Meer 
1875  " " De. 
1876 " " ee 
1877" " ee 
1878" " Mh 
1879" & en 
1880" " en 
1888 Wirt Andrae ....... 
1894" en 


Der Branntwein wurde in Fässern geliefert (1 Faß ca. 100 Maß = ca. 200 I) 
Literpreise (von den Wirtskunden zu zahlen): 1881: 0,31 M., 1905: 0,5 M. 
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Branntwein 


Branntwein 
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Das Alte Zollhaus 
Die Barriere Nr. 18 an der Königlichen Chaussee 


Altes Zollhaus Landwehrhagen 


Herzlichen Glückwunsch 
zum neuen Jahre 


Das Alte Zollhaus an der Hannoverschen Chaussee, etwa um 1900 aufgenommen. 


Der Fotograf, der Anfang des 20. Jahrhunderts für eine Glückwunsch-Bildkarte 
dieses Foto schoß, konnte sicherlich nicht ahnen, daß er mit der Aufnahme des 
“Alten Zollhauses” von Landwehrhagen der Nachwelt ein für die Dorfgeschichte 
historisches Dokument bescherte. Es ist das einzige Foto dieser Art. Die Geschich- 
te dieses Hauses ist nicht nur eng mit dem frühen Chausseebau verknüpft, sondern 
auch mit der Entwicklung des Straßendorfes Landwehrhagen schlechthin. Dar- 
über hinaus war es später, als es seiner eigentlichen Bestimmung längst entwach- 
sen war, eine legendäre Begegnungsstätte für die Kundschaft von “Kiels Henner”, 
der als letzter Besitzer dieses Hauses einen “munteren” Kleinkrämerladen unter- 
hielt mit einem nicht ganz legitimen Ausschank. 

Das alte Foto zeigt die Familie Kiel vor ihrem Haus. Ganz rechts neben dem Kind 
steht Sohn Heinrich (Kiels Henner). Mit 19 Jahren erkrankte er so schwer an der 
Gicht, daß er schon früh zum Invaliden wurde. In dem vom Vater geerbten Haus, 
das dieser noch im 19. Jahrhundert von der Chausseebehörde erworben hatte, 
richtete er einen kleinen Laden ein, wo er Tabak- und Süßwaren sowie diverse 
Getränke verkaufte. Die zum Laden umfunktionierte Wohnstube diente dabei 
häufig als beliebter Umschlagplatz für Nachrichten und Dorfklatsch. 
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Am 5. August 1932 brannte das Gebäude bis auf die Grundmauern nieder. 

Während die meisten Einwohner auf dem Felde beschäftigt waren, so berichtete 
die Zeitung “Mündensche Nachrichten”, ertönte plötzlich Feueralarm. Das histo- 
rische hannoversche Zollhaus am Südausgang des Ortes, das dem Invaliden 
Heinrich Kiel gehört, brannte lichterloh. In kurzer Zeit waren Dachstuhl und die 
Decke eingeäschert, so daß von dem alten wertvollen Fachwerkhaus nicht mehr 
viel übrig blieb. Die Entstehungsursache des Brandes ist noch unbekannt. 


Nach dem Brand von 1932 bau- 
te Heinrich Kiel an der gleichen 
Stelle ein neues Wohnhaus, 
welches heute die Nr. 3 an der 
Hannoverschen Straße trägt. 


I” >EIR Den Krämerladen betrieb er 
v 5 ; ! An l: Wal. dort weiter, trotz seiner körper- 
RE lichen Behinderung, zusammen 
. m gerne aus dem Kreije Münden, der Ober- | mit seiner Frau Käthe, geb. 
dem übrigen Berbreiftungsgebieg der M. N. Eorlsh A Tode. PR. 
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a ebrann ahren ie meillen inwohner auf 
dent elde beihäftigt waren, ertönte plöglid) Feueralarm. SIENA. Is Dezenahiet m 
Das hiftoriide hannoverihe Zollhaus am Südausgang Alter von 60 Jahren. 
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Zeitungsmeldung der MN über den Brand des yersucht, sich in die Zeit des 


Zollhauses in Landwehrhagen vom 5. Aug. 1932. 


Fracht- und Reiseverkehrs auf 
den großen Heer- und Handels- 
straßen des 18. und 19. Jahrhunderts zu versetzten. Eine solche Straße führte 
damals durch unser Dorf. Sie war Teil der Fernstraße Frankfurt-Hamburg, welche 
von Kassel kommend, über Sandershausen, dann bei Landwehrhagen aus dem 
Hessischen in das Hannoversche wechselnd, weiter über Lutterberg nach Münden 
führte. Über Jahrhunderte war diese wichtige Nord-Südstraße, wie auch die 
meisten anderen Fuhrwege trotz örtlicher Besserungspflichten in einem schlech- 
ten Zustand. Man kennt die Klagen der Reisenden aus der frühen Postkutschen- 
zeit, wenn die Wagen über die mit Schlaglöchern übersäten Wege rumpelten oder 
sich in aufgeweichten Hohlwegen festfuhren. Mit dem zunehmenden Frachtver- 
kehr wurden die Zustände daher nicht mehr tragbar, so daß die Regierungen der 
meisten deutschen Staaten um eine grundlegende Abhilfe nachsuchen mußten. So 
wurde im Kurfürstentum Hannover Anfang des 18. Jahrhunderts eine Wegebau- 
behörde ins Leben gerufen, die sich etwas später Königliche Generalwegebau-In- 
tendance nannte (der Kurfürst von Hannover war gleichzeitig König von Eng- 
land). Für die geplanten Straßenbaumaßnahmen brauchte man große Summen 
Geldes, welches der Staat nicht hatte. So sollten neben Heranziehung der Unter- 
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tanen in Form von kostenlosen Hand-und Spanndiensten, Wegegelder von den 
Benutzern dieser Straßen erhoben werden. Es erging demzufolge speziell für das 
Obergericht am 30. Januar 1723 folgender Regierungserlaß: 


Georg von Gottes Gnaden, König von Großbritannien, Frankreich und Irland, 
Beschützer des Glaubens, Herzog zu Braunschweig und Lüneburg, des Heiligen 
Römischen Reiches Erz- und Schatzmeister und Kurfürst. Nachdemmaln Wir die 
von Hamburg über Zelle und Hannover nach Cassel, Frankfurt und ins Reich 
gehende große Heer- und Landstraße in Unserm Obergerichte Münden wegen 
ihres sehr schadhaften und fast impracticabeln Zustandes mit großen Kosten 
gründlich und ganz extraordinaire repariret, respective erweitern, erhöhen, mit 
Grand und Steinen befahren, mit Steinpflaster, Graben und Brücken versehen und 
nunmehr überall in einen festen und durabeln (dauerhaften) Stand setzen lassen ... 


Es galt zunächst, die Wege durch Steinfüllungen in einen einigermaßen befahr- 
baren Zustand zu bringen. Dazu wurde den Gemeinden in einer weiteren Wege- 
ordnung von 1738 eine Besserungspflicht auferlegt. Die eigentliche Chaussierung 
in unserem Raum erfolgte wesentlich später. In der Königlichen Wegeverordnung 
von 1723 wurde verkündet: 


Die ohnumgängliche Notwendigkeit aber erfordert, (daß)... zumal bey denen der 
continuirlich passierenden starken Durchfuhren der schweren Frachtwagen, die 
Brücken- und Steinpflaster erhalten werden. Als haben Wir Uns gemüßiget 
befunden zu dem Ende ein gewisses leidliches Weg- und Brückengeld anzulegen 
... Befreit davon waren It. dieser Verordnung ...Civil- und Militärbediente, der 
inländische Adel und Prediger, die Postwagen und alle Untertanen des Amtes 
Münden, welche zu dieser Wegebesserung zur Landfolge ihren Beitrag gethan. 


Und so lautete der erste hannoversche Chausseegeldtarif schließlich: 


Es ist also Unser allergnädigster Befehl, daß von nun an entrichtet werden solle: 
1. Von einem jeden Frachtfahrenden oder Karrenpferde, es mögen die Wagen 
hinauf oder herunter passieren, 4 Pfg. 2. Von einem ordinairen Wagen- oder 
Chaisenpferde, 2 Pfg. 3. Von jedem durchtreibenden Ochsen oder Kuh, 1Pfg. 4. 
Von jedem Schwein, 72 Pfg. Von jedem 100. Hammel oder Schafen, 2 Mariengro- 
schen. Von jedem durchpassierenden Koppel oder ledigen Pferde, 1 !2 Pfg. 


Soweit die Gebührenordnung. Im ganzen hannoverschen Lande wurden längs 
dieser Straße bald darauf die dazu nötigen Erhebungsstellen eingerichtet. Eine 
davon war die “Barriere Nr. 18" in Landwehrhagen an der 18. Meile der großen 
Heer- und Landstraße, von Hannover an gerechnet. 

Anfangs ging man von der Deutschen Meile aus, die 1/12° des Äquatorumfangs 
=9,3 km betrug. Die Entfernung von Hannover bis Landwehrhagen (Hessische 
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Grenze) betrug demzufolge etwa nur 15 Meilen. Ab 1818 führte man die Geogra- 
phische Meile mit 1/15° des Äquatorumfangs = 7,419 km ein. Dadurch betrug 
die genannte Strecke ungefähr 20 Meilen. Die Barriere Landwehrhagen erhielt 
deshalb später die Nr. 20. 


Der erste Wegegeldeinnehmer war der Gastwirt Carl Ernst Krentzer aus Land- 
wehrhagen. Im Mai 1723 wurde bereits seitens der Wegebaubehörde mit ihm ein 
Pachtvertrag abgeschlossen, der zunächst eine Laufzeit von einem Jahr vorsah. 
Das Pachtgeld wurde mit 30 Talern vorgegeben, in zwei Raten zahlbar. Carl Ernst 
Krentzer betrieb die Gastwirtschaft, die heute den Namen “Zum Römischen 
Kaiser” trägt (Hannoversche Str. Nr. 10). Wir wissen nicht, ob sie sich damals 
auch schon so nannte. Bis zum Bau der Kunststraßen in unserer Region, d.h. dem 
regulären Ausbau zu einer Chaussee nach französischem Vorbild, sollten noch 
über 50 Jahre ins Land gehen. Es sollte der bislang nur unzulänglich befestigte 
Weg eine durchgehend gewölbte Steindecke in zwei Lagen von insgesamt 40 bis 
60 cm Dicke und etwa 5,8 m Breite erhalten. Seitlich davon waren je 1,7 m breite 
Bankette sowie Gräben vorgesehen. Dazu kamen neue Brücken und sonstige 
Kunstbauten. Zu einem späteren Zeitpunkt wurde die Anpflanzung von Obstbäu- 
men auf den Banketten angeordnet, und so bekamen die Chausseen mit der Zeit 
ihr charakteristisches Aussehen. Zu diesen Arbeiten wurden auch hier weitestge- 
hend die Untertanen herangezogen. Die Kosten für die nunmehr aufwendigere 
Unterhaltung dieser “Autobahnen des 18. Jahrhunderts” sollten größtenteils durch 
Wegegelder gedeckt werden. Und so war geplant, daß bei Verteilung der Wege- 
geldhäuser als Grundsatz gelten soll, daß auf den ganz mit Steinbahn versehenen 
Straßen durchschnittlich auf jede Geographische Meile von 1587 % Calenberger 
Ruthen ( 7,42 km) eine volle Weggeldshebung gerechnet wird. In der Tat stand 
die nächste Wegegeld-Erhebungsstelle etwa 7 km weiter weg, nämlich an der 
Lutterberger Höhe neben dem ehem. Gasthaus, das weiter höher stand als das 
heutige, und dann wieder in Münden. 


Im Obergericht war die Chaussierung zwischen Münden und der Landesgrenze 
unterhalb Landwehrhagens in den Jahren 1777/1778 so gut wie abgeschlossen. 
Sie wurde in Hessen etwa um die gleiche Zeit in Angriff genommen. Anfangs 
verlief die “Große Heer- und Handelsstraße”, oder auch später “Königliche 
Chaussee” genannt, freilich noch nicht in den heutigen bekannten Kurven, son- 
dern führte steil in Fallinie durch den Mündener Wald über den Steinbach und 
südlich von Landwehrhagen auf der ”Alten Straße” (heute Sandershäuser Weg) 
durch den Twerengraben in der Nähe des ehem. Hotels Biberfarm. Das am 
südlichen Ortsrand von Landwehrhagen errichtete Wegegeld-Erhebehaus, land- 
läufig als Zollhaus bezeichnet, wurde erstmals im Jahre 1773 erwähnt. Es wurde 
vermutlich mit der Einführung von besoldeten Einnehmern eingerichtet, die zu 
dieser Zeit die Wirt-Pächter ablösten. Anfangs war es von kleinem Ausmaß; später 
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erfolgte eine Erweiterung durch Umbau. Der erste besoldete Wegegeldeinnehmer 
hieß Johann David Strohmeyer; er wurde eigentlich nur dadurch aktenkundig, daß 
er in einem Schreiben an die Königl. Kammer in Hannover um Erlaubnis nach- 
suchte, zwischen dem Wegegeldhaus und dem Wirtshaus Jatho einen Witwensitz 
für seine Ehefrau (Riegehaus) bauen zu dürfen. Das kleine Häuschen ist tatsäch- 
lich gebaut worden, heute aber verschwunden. 

Die besoldeten Wegegeldeinnehmer waren fast alle pensionierte Unteroffiziere, 
die zu ihrer Militärpension 3 Rthlr. pro Monat hinzubekamen. Insgesamt waren 
an der Barriere 18/20 in Landwehrhagen folgende Bedienstete vertreten: 


1774 bis 1798 Strohmeyer 
1798 bis 1832 Imstock 
1833 bis 185? Lüderitz 
185? bis 1871 Coppermann 
1871 bis 187? Junge 


Aus dem Vorstehenden geht eindeutig hervor, daß das Zollhaus von Landwehr- 
hagen eigentlich kein solches im strengen Sinne war, sondern eben nur eine 
Erhebungsstelle für Wegegeld, denn es wurde ja kein Geld auf Waren erhoben, 
sondern auf Straßenbenutzung. Quasi war es ein Mauthaus. Die Einnahmen 
wurden nicht nur zur Deckung der Wegeinstandhaltung gebraucht, sondern auch 
für den Straßenneubau. So war 1826 eine Chausseeverlegung an der Lutterberger 
Höhe geplant, weil die steile Wegführung für ... die Frachtfuhrwerke als für das 
reitende Publicum höchst gefährliche Fahrt ... nicht weiter tragbar war. Die neue 
Umgehung sollte weniger steil und daher notwendigerweise in Serpentinen ange- 
legt werden, so wie sie auch gebaut wurde und weitestgehend der jetzigen 
Linienführung entspricht. Der hiermit beauftragte Wegebaumeister Wendelstadt 
veranschlagte die Baukosten auf 34000 Taler. Die achtprozentige Finanzierungs- 
last von jährlicher 2700 Talern sollte durch zusätzliches Wegegeld aufgebracht 
werden, was seiner Berechnung nach eine Erhöhung um das Eineinhalbfache des 
gegenwärtigen Tarifs bedeuten würde. Dabei machte er geltend, daß für die 
schweren Frachtfuhrwerke künftig ja die Kosten für den Vorspann und die Miete 
für Hemmzeuge entfallen. In diesem Zusammenhang verwies er auf die guten 
Einkünfte der Barriere zu Landwehrhagen, welche im letzten Jahr (1825) eine 
Einnahme von 1872 Talern, 14 Groschen und 10 Pfennigen zu verzeichnen hatte. 
Im Dezember 1834 kam ein neues Gesetz über die Wegegelderhebung heraus, 
worin nicht nur die neuen Tarife, sondern auch genaue Anleitungen und Regeln 
über die Pflichten der Einnehmer selbst verzeichnet waren. Wir können uns 
dadurch ein recht gutes Bild davon machen, wie es an einem Wegegeldhaus 
zugegangen sein mag. Dazu soll der folgende Versuch einer lebenden Schilderung 
einen Eindruck vermitteln: 
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“Vor dem heruntergelassenen Schlagbaum an der Barriere Nr. 18 in Landwehr- 
hagen hält ein hochbepacktes Frachtfuhrwerk, das von Münden heraufgekommen 
war und weiter ins Hessische will. Der Fuhrmann möchte keine Zeit verlieren und 
sucht schon mal nach Münzen für das Wegegeld. Er weiß, was er zu zahlen hat. 
Gilt doch für das ganze Königreich Hannover ein einheitlicher Tarif, gestaffelt 
nach Gefährt, Bespannung und Felgenbreite der Räder. Außerdem kann er das 
alles auf der angeschlagenen Gebührenliste am Wegehaus nachlesen. Für sein 
zweispänniges Fuhrwerk auf zwei Achsen mit Felgenbreiten unter 6 Zoll (14,6 
cm) macht das für jedes Zugtier einen Guten Groschen und drei Pfennige aus. 
Ungefähr den gleichen Betrag hat er auch schon am letzten Wegehaus an der 
Lutterberger Höhe und davor in Münden (plus Brückengeld) und in Volkmarshau- 
sen entrichten müssen, ehe man ihm den Schlagbaum öffnete. Fast nach jeder 
Meile (7,42 km) längs der Königlichen Chaussee war das so.’ Wahrlich eine lästige 
und kostspielige Sache’, denkt er und steigt vom Wagen herunter. Der Wegegeld- 
einnehmer ist bereits zum Fahrzeug gekommen und begrüßt den Angekommenen 
kurz. Die beiden Männer kennen sich. Seit April 1833 ist der pensionierte Sergeant 
Heinrich Lüderitz vereidigter Chausseegeld-Einnehmer in Landwehrhagen. Er 
nimmt das Gefährt, welches vor der Schranke noch ein Weilchen warten muß, 
genau in Augenschein, prüft die Ladung, mißt die Reifenbreite der Räder und 
schätzt das ungefähre Gesamtgewicht. 130 Zentner sind als Höchstgewicht zuläs- 
sig, und die Gesamtbreite darf den Richtwert von 11 Calenberger Fuß (3,2 m) 
nicht überschreiten. Schmale Felgenbreiten bei hohem Gewicht sind schädlich für 
den Straßenbelag, deshalb sind die Tarife auch höher, bzw. umgekehrt, bei breiten 
Felgen niedriger. Wären die Reifen breiter als 8 Zoll, so würde die Passage pro 
Zugtier sogar nur 6 Pfennig kosten. Die Kontrollprozedur ist beendet. Herr 
Lüderitz nimmt sein Amt gewissenhaft wahr, denn als vereidigter Bediensteter 
der Wegebaubehörde kennt er seine Pflichten, die das Wegegeldgesetz mit seinen 
49 Paragraphen vorgibt. Jetzt muß er nur noch den Wegegeldzettel mit dem 
Betrag, der Angabe des Ortes, Datum und Unterschrift ausfüllen und dem Fuhr- 
mann aushändigen. Es sind für jedes der beiden Zugtiere je ein Guter Groschen 
und drei Pfennig zu bezahlen, die der Einnehmer in Empfang nimmt und in seiner 
großen Geldtasche verschwinden läßt. Bei den vielen Münzen der verschiedensten 
Währungen, die täglich den Besitzer wechseln, mußte er immer die nötige 
Scheidemünze zur Hand haben. Die beiden Männer wechseln noch ein paar Worte, 
dann wird der Schlagbaum hochgezogen und damit der Weg freigegeben. Kurz 
darauf nähert sich von Kassel her die Extrapost, die seit 1817 dreimal inder Woche 
die Strecke Kassel - Hannover befährt. Von weitem hört man schon das Posthorn, 
das dem Einnehmer Lüderitz signalisiert, unverzüglich den Schlagbaum zu öff- 
nen, denn die schnelle Post braucht kein Wegegeld zu zahlen, es ist bereits 
pauschal im Reisegeld enthalten. Das gilt auch für die gewöhnlichen Postwagen” 
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So oder ähnlich wird sich der Vorgang am Chausseehaus abgespielt haben. Um 
die zu zahlenden Geldbeträge aus heutiger Sicht bewerten zu können, sei zum 
Vergleich angeführt, daß ein Roggenbrot von 2 Pfd. und 26 Lot (1314g) 2 Gute 
Groschen (Silbergroschen) kostete und ein Wecke von 7 Lot und 1 Quentchen 
(212g) 4 Pfennige (1Ggr.= 12Pfg.). Unser Fuhrmann mußte also für die Passage 
den ungefähren Gegenwert eines Zweieinhalbpfundbrotes und zweier Brötchen 
berappen. Seit die neue Umgehungsstraße an der Lutterberger Höhe und auch am 
Stöcken, unterhalb Landwehrhagens (zwischen dem späteren Steinbruch Zieren- 
berg und dem südlichen Ortsrand), gebaut wurde (1828), hatte sich das Fracht- 
fuhrwesen doch entscheidend geändert. Man brauchte jetzt kaum noch Vorspann- 
dienste, weil die in Serpentinen geführten Strecken weniger steil waren. Das 
bedeutete Verdienstausfall für die Vorspänner in Lutterberg und Landwehrhagen 
auf der einen Seite, Einsparungen für die Fuhrleute auf der anderen Seite. Diese 
mußten zwar wegen der teuren Chausseeunterhaltung mehr Wegegeld bezahlen, 
kamen insgesamt aber günstiger weg, was sich auch in der Zunahme des Waren- 
verkehrs auf dieser Fernstraße äußerte. Etwa nur ein Vierteljahrhundert hat die 
Blütezeit der Kunststraßen gedauert, nämlich von 1815 bis 1840. Sie begann mit 
dem Aufschwung von Handel und Gewerbe nach den Napoleonischen Kriegen 
und endete mit dem Aufkommen des neuen Verkehrsmittels Eisenbahn. Dazwi- 
schen gab es Schwankungen, die mit der Zollpolitik in ferneren Ländern zu tun 
hatten. So wich in der Zeit zwischen 1815 und 1830 der Warenverkehr vom Rhein 
auf die Chaussee Frankfurt - Hamburg aus, weil die Holländer hohe Zölle an der 
Rheinmündung erhoben hatten. Der Transitverkehr durch unser Gebiet schwoll 
stark an. Dabei war der Verkehr von Norden nach Süden fast doppelt so hoch wie 
in der Gegenrichtung. An Waren kamen von Norden aus den Überseehäfen im 
wesentlichen Tabak, 
Zucker und Kaffee, 
von Süden Leinen, 
Wein und Getreide. 


Und so spiegelte 
sich auch das Auf 
und Ab des Fracht- 
verkehrs in den Ein- 
nahmen der Hebe- 
stelle Landwehrha- 
gen wider. 1795 
(Umbau Anno 1839) wurden 774 Rthlr. 
eingenommen und 

0 5 Meter 10 in dem guten Jahr 


j - 1825 stattliche 1872 
Erweiterung des Chaussee-Hauses in den Jahren 1837-1839 Rihlr. 1854 waren es 
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nur noch 671 Taler. Von dieser Summe ging die Besoldung des Einnehmers in 
Höhe von 61 Talern und das Leuchtgeld mit 14 Talern ab, so daß nur 596 Taler 
blieben. Mit der Eröffnung der Eisenbahnstrecke Kassel - Münden im Jahre1856 
gingen die Einkünfte rapide zurück. Nur noch 59 Taler konnte die Wegegeld-Ein- 
nehmerin Caroline Coppermann ein Jahr später verbuchen und im folgenden 
waren es nur noch 15 Taler. Trotzdem wurde die Barriere Nr. 18 bzw. Nr. 20 noch 
lange als solche beibehalten. Ein Hinweis auf die Funktion dieses Hauses stammt 
aus dem Jahre 1873. Da nämlich wurde das inzwischen vom Preußischen Haupt- 
steueramt verwaltete Einnehmerhaus zur Verpachtung ausgeschrieben. In einer 
öffentlichen Bekanntmachung hieß es: 


Im Locale der Hebestelle zu Landwehrhagen an der Göttinger-Casseler Chaussee 
soll die Chausseegeld-Erhebung bei derselben vom 1. November d. Js. im Wege 
des Meistgebots anderweit öffentlich verpachtet werden. Die Pachtbedingungen 
können im Chausseehause zu Landwehrhagen eingesehen werden. Als Bieter, so 
der Wortlaut weiter, werden nur solche Personen zugelassen, welche eine Kaution 
von 30 Talern aufzubringen bereit sind. 


Ob es angesichts der schlechten Ertragslage zu einer Verpachtung gekommen ist, 
ist dem Autor nicht bekannt. Vermutlich kam es wohl bald zur Aufgabe der 
Erhebung von Wegegeldern überhaupt und zum Verkauf des Zollhauses an 
Friedrich Kiel. Andere Länder waren da schon längst vorausgegangen, wie z. B. 
Hessen, das schon 1865 die Erhebungsstellen aufgegeben hatte. Für das Dorf 
Landwehrhagen wirkte sich seine Barriere eher nachteilig aus. Wohl brachte der 
Fernverkehr vor dem Eisenbahnbau, insbesondere der Gastronomie, den fünf 
Schmieden, Stellmachern und vor 1828 einigen Fuhrleuten und -knechten, eine 
gewerbliche Blütezeit. Wegegeld mußten die Einwohner wie alle anderen bezah- 
len. Mehrfach hatte die Gemeinde vergeblich Anträge auf Wegegeld-Befreiung 
an das Königliche Amt in Münden gestellt. So auch wieder im Jahre 1863. Darin 
machte der Bauermeister Coss geltend, ... 

.... daß die Hebestelle als innerorts liegend angesehen werden muß, nur 14 Fuß 
von den Gärten der Gemeinde weg und schräg gegenüber vom Wirtshaus Stroh- 
meyer. 


Des weiteren weister daraufhin, daß das Haus sein Trinkwasser aus dem hiesigen 
Gemeindebrunnen, Viehstreu aus dem Gemeindeforst bezieht und die Dienste des 
Gemeindehirten beim Viehaustrieb in Anspruch nimmt so wie jedes Ak- 
kerbauernhaus. 


Bei etwa vorkommendem Feuer, so der Bauermeister weiter, besorgt die Gemein- 
de die Löschung, wie es vor einigen Jahren der Fallwar. Auchalle nötigen Fuhren 
von Brennholz leisten hiesige Einwohner. Überhaupt wird diese Hebestelle von 
der Gemeinde so behandelt, als ob dieselbe mitten im Orte läge. 
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Der Antrag schließt mit der Klage, daß ... 

.. es für jeden sehr drückend und unangenehm ist, auf dem Wege nach Cassel 
schon nach einigen Schritten Wegegeld zu zahlen. Auch die Entfernung von hier 
bis an die Landesgrenze ist nicht so bedeutend, daß hiesige Gemeinde gesetzlich 
Wegegeld zu zahlen nöthig hat. 


Von der genauen Lage des Chausseehauses und der baulichen Gestaltung liegen 
dem Autor ausführliche Skizzen und Beschreibungen vor. Ein Lageplan von 1828 
zeigt noch das alte Wegehaus vor dem Umbau in seiner ursprünglichen Version. 
Es befand sich fast genau da, wo das ehem. Kielsche Wohnhaus neben der jetzt 
stillgelegten Tankstelle steht, und zwar nahe der Kreuzung Hannoversche Stra- 
Be/Leutershäuser Straße auf der rechten Seite dorfauswärts. Diese Wegkreuzung 
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Lageplan des Wegegeldhauses im Jahre 1828 


gab es 1828 noch nicht, sie entstand erst im Zuge der Verkopplung 1875. Der auf 
dem Plan eingezeichnete Weg neben dem Haus ist der heute noch bestehende 
Fußweg, den die Landwehrhäger “Branntweinsweg” nennen, weil man hinter den 
Höfen vom Unterdorf her bequem das Gasthaus an der Straße erreichen Konnte. 


Vordem Wegehaus ist der Schlagbaum eingezeichnet, welcher erst nach erfolgter 
Zahlung des Wegegeldes oder dem Vorzeigen eines Freipasses aufgezogen wur- 
de. Nach Süden zu lag der Garten des Einnehmers, der bis zur heutigen Leu- 
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die “Alte Straße”, auf der einmal vor dem Bau der Umgehungsschleife am Stöcken 
die Königliche Chaussee verlief. Heute ist hier der Sandershäuser Weg. 


tershäuser Straße reichte. Lange noch wurde dieser Garten genutzt bis zum Bau 
einer Tankstelle in den sechziger Jahren. Die Grundfläche des einstöckigen 
Hauses war in der ursprünglichen Fassung recht bescheiden. Sie betrug gerade 
mal 8,2 mal 6,3 Meter mit einem angefügten Stall. Quer durch das Häuschen 
verlief der Hausflur bis zum Stall, an ihm befanden sich rechts und links je zwei 
Räume. Die Wände waren aus Fachwerk und das Dach hatte schon feuerfeste 
Ziegel. Im Jahre 1839 erhielt das Haus eine Erweiterung nach Süden und einen 
Gewölbekeller. Mit dem Anbau vergrößerte sich das Haus in seiner Längsseite 
von 8,2 auf 10,8 m. Der steinerne Schornstein wurde verlegt, und links neben 
dem Eingang entstand der im Foto erkennbare Vorbau, der den Blick auf das 
Geschehen auf der Straße nach drei Seiten zuließ. Die Kosten des Umbaues 
beliefen sich It. vorliegender Rechnung auf 209 Taler, 4 Gute Groschen und 
10 Pfennige. Viele Arbeiten konnten an Weißbinder, Tischler und Glaser aus 
dem Dorf vergeben werden. Für 11 Taler, 15 Gute Groschen und 5 Pfennige 
lieferte z.B. die Ziegelfabrik in Landwehrhagen 275 gebrannte Steine, 1000 
Stck. gebrannte Lehmsteine und 6 Fuder Bruchsteine, die in der Mordkammer 
gebrochen waren (in Landwehrhagen gab es damals an der Hannoverschen 
Straße eine kleine Ziegelei). Verarbeitet wurden diese Steine von dem Maurer 
Justus Hartmann aus Landwehrhagen. 

Unser altes Zollhaus steht nicht mehr. Es könnte uns aus seinem über eineinhalb 
Jahrhundert langen Leben viel erzählen, aus Zeiten von Not und Tod, des fried- 
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Czernitscheff vertrieben, 
welche den königlichen 
Hof in Kassel geplündert 
hatten und ihre Beute mitführten. Auch die sechs zum Fahren abgerichteten 
Lieblingshirsche des Königs Jerome sah das Wegehaus passieren. Einige Jahre 
vorher zogen in umgekehrter Richtung die Elendsgestalten der gefangenen und 
geschundenen Schillschen Soldaten auf dem Weg zu ihrer Hinrichtung vorbei. 
Dann kam die Zeit des aufblühenden Güterverkehrs auf den Straßen, als viele 
Planwagen täglich das Wegehaus frequentierten. 


Eine Rechnung der Ziegelfabrik kandnahagsn für ge- 
liefertes Baumaterial an das Wegehaus. Umbau 1837. 


Und so könnte man fortfahren und noch mancherlei aufzählen; ein Stück Ge- 
schichte unseres Landes könnte man gewissermaßen vor dem kleinen Haus an der 
großen Straße Revue passieren lassen, aber das Alte Zollhaus hat noch nicht alles 
preisgegeben, vieles hat es für sich behalten, was sich gewiß noch weiter zu 
erforschen lohnt. 


Quellennachweis: NStH: Hann. 109a, Göttingen Acc. 84/96 Nr. 16; Hann. Nr. 4228/4229; 
Walter Blum: Straßen des Obergerichts. 
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Die Twerengrabenbrücke 


Unweit von Landwehrhagen befindet sich unterhalb des Sandershäuser Weges in 
der bewaldeten Schlucht des Twerengrabens (Landwehrhägerisch: Zwirnsgra- 
ben), noch als Relikt aus der Postkutschenzeit eine steinerne Brücke, die den hier 
verlaufenden Wildbach überspannt. Sie ist heute, da sie ihre ehemalige Funktion 
weitgehend eingebüßt hat, im Zustand des Verfalls. Einst, als die Frachtwagen 
darüber rollten, war sie ein großer Gewinn für den Reiseverkehr auf der bedeu- 
tenden Handelsroute von 
Frankfurt nach Ham- 
burg. Lange Zeit vorher 
gab es dort überhaupt 
keine feste Brücke. Für 
die Fuhrleute, resp. Zug- 
tiere, war es eine arge 
] Quälerei, den Weg durch 
] den Graben mit den stei- 
4 len Böschungen zu neh- 
| men. Man benötigte des- 
3 halb häufig einen Vor- 
| spann, den die Bauern 
aus Landwehrhagen ge- 
gen Bezahlung stellten. 
Auch fehlte es an fester 
Pflasterung an den Hän- 
gen, so daß man bei auf- 
geweichtem Boden ständig die Spuren wechseln mußte. Auf diese Weise entstan- 
den Wegebündel, wie sie auf der Karte von 1723 gut erkennbar sind (S. 277). 
Daß es den Fuhrleuten auf ihrem Weg nach Süden oder Norden jedesmal davor 
graute, dieses Hindernis bei Landwehrhagen zu überwinden, muß wohl sprich- 
wörtlich gewesen sein, denn auch in der Sagenwelt schlug sich dieses nieder. In 
die Sammlung “Sagen des südhannoverschen Berglandes” hat der Autor Karl 
Sittig auch die Sage von der wunderbaren Leuchte aufgenommen, die einem 
unglücklichen Fuhrmann an diesem Ort zur Hilfe kam. 
Nachstehend der Inhalt dieser Sage: 


Die wunderbare Leuchte 


x or vielen Jahren fuhr ein Mann vor Tagesanbruch ein Fuder Holz nach Kassel, um es 
“S” daselbst auf dem Holzmarkte zu verkaufen. Damals gab es noch nicht so wohlgepfleg- 
te Landstraßen wie heute, sondern tiefe Löcher, viel Schmutz, kleine und harte Steine auf 
den Wegen machten das Fahren beschwerlich und gefährlich. Als der Bauer mit seinem 


Zeichnung des Verfassers aus dem Jahre 1953. 
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Fuder an den Querengraben bei Landwehrhagen kam, brach ein Rad, und er kam in große 
Verlegenheit, denn er konnte in der Dunkelheit mit seinem Knechte den Schaden nicht 
ausbessern. Da sprach er in seiner Verzweiflung: Ich wollte, daß eine Leuchte, die hier 
umgeht, käme und mir Licht gäbe. Kaum hatte er das ausgesprochen, so kam eine Laterne, 
von unsichtbarer Hand getragen, daher und leuchtete ihm, bis er das Rad so weit 
ausgebessert hatte, daß er bis Kassel fahren konnte. Darauf leuchtete sie ihm noch auf dem 
Wege durch den Querengraben, wo die schlimmsten Stellen des Weges waren, dann sprach 
sie: Getrauest du dich nun, ohne Licht zu fahren? Da antwortete der Bauer: Du hast meinen 
Wunsch erfüllt, nun gehe durch Gottes Gnade an den Ort der Ruhe, wohin du gehörst. Da 
jubelte die Stimme vor Freude, dankte ihm, wünschte Glück zu seinem Tun und sagte: 
Seit tausend Jahren wandere ich, ohne Ruhe im Grabe zu finden, und suche den, der mich 
erlöst. Du hast mir Ruhe gegeben durch deinen Wunsch, alle anderen, denen ich bisher 
nahe kam, fürchteten sich und flohen vor mir; darum wirst du Glück in allem haben, das 
du tust. Damit verschwand das Licht. Der Bauer erreichte ohne weiteren Unfall Kassel, 
verkaufte sein Holz mit großem Nutzen und lebte in Glück und Segen bis in sein hohes Alter. 


.» ) Die Beschwernisse der 
E —— | Fuhrleute und auch man- 
r ag en che Unfälle im Twerengra- 
2, ‚| ben (auch als Querengra- 
| ben bezeichnet) müssen 
| mitanwachsendem Fracht- 
) verkehr die zuständige Be- 
hörde wohl bewogen ha- 
ben, diesem Übel abzuhel- 
fen und eine feste steinerne 
Brücke zu bauen. In jener 
Zeit hatte ohnehin die Han- 
noversche Regierung die 
; AL G PR, Absicht, den Fernwegebau 
N NV Pr Ja Di | grundsätzlich zu verbes- 
= u sern. Zu diesem Zweck 
wurde Anfang des 18. Jahr- 
hunderts eine Wegebaube- 
hörde ins Leben gerufen. 
Der erste Hinweis auf den 
Bau einer Brücke über den Twerengraben bei Landwehrhagen findet sich in einem 
Kostenplan zur Besserung der Straße von Kassel nach Hannover aus dem Jahr 
1721, in dem es u. a. heißt: 
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Ausschnitt aus der Normalausgabe der Topographi- 
schen Karte 1:25000, Auflage 1991, mit den markierten 
Stellen der Brücken von 1722 bzw. 1797 und 1829. 


Bey dem Wege in der Höhle dießeits dem Queren-Graben einen neuen Weg durch 
den Berg zu hacken. Davor unten im Graben eine steinerne Brücke (zu bauen) ... 
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Im Jahre 1722 wurde diese Brücke dann auch tatsächlich fertiggestellt. Sie hatte 
noch nicht die Gestalt der heutigen, sondern war wesentlich schmaler, nämlich 
nur ca. 4 Meter breit. Diesen älteren Teil erkennt man heute noch sehr gut am 
talseitigen Ende des Bauwerks. Der Bogen ist auch höher als der des späteren 
Anbaues. 

Einen Beleg über die Fertigstellung der Brücke haben wir in Form eines Abschluß- 
berichtes des mit dem Bau beauftragten Zollverwalters Uden an die Regierung in 
Hannover. Das Schreiben hat auszugsweise folgenden Wortlaut: 


Hochwollgebohrne Frey Herren 
Gnädige undt Hochzugebietende Herren Geheimbte Räthe. 


Ew. Excellences mir gegeben Gnädigsten Befehle gemäß habe hiemit in unter- 
thänigkeit melden sollen, daß ich mit dem Wege von der hessischen Grenze an bis 
Landwehrhagen wie auch mit Brücken Baw im Querengraben maßen gestern 
den Schluß-Stein an der Einen seite des Bogens schon eingesetzet, vor Pfingsten 
vollnkommen gedenken fertig zu werden ... 


Die aus behauenen Sandsteinen errichtete schmale Bogenbrücke stand offenbar 
noch nicht auf sehr hochwassersicheren Fundamenten, denn schon im Jahre 1735 
waren die ersten größeren Reparaturen fällig. In einem Lagebericht heißt es u. a.: 


Das Fluß Bette unter der Queren Graben Brücke hinter Landwehrhagen, ist von 
großem Wasser weggerissen, welche sofort wieder in Stand gesetzet ... 


Bei späteren Reparaturarbeiten im Jahr 1750 wurde auch der große eiserne Anker 
angebracht, der heute noch zu sehen ist. 


fi 


Auf der oben abgebildeten Situationskarte von 1723 erkennt man deutlich die vielen 
Wegespuren vor und hinter der Twerengrabenbrücke aufgrund einer noch nicht 
befestigten Straße. Am rechten Bildrand ist die Grenze zu Hessen eingezeichnet mit 
angedeuteten Zigeunerpfählen und einem Wegweiser (Handweiser). 
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Gegen Ende des 18. Jahrhunderts nehmen die Klagen über die Gefährlichkeit der 
zu schmalen Brücke zu. Namentlich der Postmeister Frank zu Münden ist hier zu 
nennen. In Sorge um die Sicherheit der Postwagen trug er seine Befürchtungen 
über mögliche Gefahren der Königlichen Regierung in Hannover vor. Er verwies 
besonders auf die niedrigen Seitenmauern, die bei Schnee überhaupt nicht mehr 
zu sehen wären. Die Regierung in Hannover beauftragte daraufhin die Wegebau- 
Intendance, hier eine Verbesserung zu schaffen. Im Jahre 1796 erging folgende 
Weisung an das Amt Münden: 


Die den Reisenden und dem Frachtfuhrwerk auf den öffentlichen Heerstraßen zu 
gewährende Sicherheit macht es unumgänglich nöthig, daß die Brücke über den 
Zwirngraben bey Landwehrhagen dergestallt verändert werde, damit künftig 
allen gegründeten Besorgnißen wegen etwaiger Unglücksfälle thunlichst vorge- 
beugt werde. 
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Situation im Bereich der geplanten Brückenerweiterung im Entwurf von 1795 


Die Verbreiterung der bestehenden Brücke durch einen etwa 16 Meter breiten 
Anbau dürfen wir für die Jahre 1796/97 annehmen. Beendet wurde der Bau durch 
die Einfügung des Schlußsteines auf der Bergseite mit der Inschrift: KÖNIGL. 
WEGBAU 1797. 


Die alte Twerengrabenbrücke, wie sie sich uns heute darbietet, besteht somit aus 
einem Teil, der wahrscheinlich im Zuge der gründlichen Verbesserung der Heer- 
straße 1722 entstanden ist und dem Anbau aus dem Jahre 1797. Die beiden 
Bauphasen lassen sich deutlich an den verschieden hohen Bögen erkennen. Vom 
7. November 1795 liegt ein Entwurf für den Umbau der Brücke vor. Allerdings 
sind die geplanten stufenförmigen Bogenabsätze nicht zur Ausführung gebracht 
worden. Ebenso ist weder die Länge des Anbaues, noch die Erhöhung der 
Aufschüttung in der geplanten Weise erfolgt. Diesem Plan nach sollte ein 60 Fuß 
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Entwurf einer Brückenerweiterung im Twerengraben von 1795. So wie hier gezeich- 
net, wurde das Bauwerk nicht ausgeführt. Man begnügte sich nur mit einer Stufe 
und mit einer geringeren Aufschüttung. Rechts sieht man die erste Brücke von 1722. 


(18 m) langer und im Lichten 16 Fuß breiter Anbau erfolgen, der dann mit Erdreich 
überdeckt werden sollte. Die Aufschüttung sollte dabei 6 Fuß höher als bei der 
alten Brücke sein. Beidseitig sollte eine Weißdornhecke angepflanzt werden. 


Das heute noch gut sichtbare Basaltsteinpflaster im ganzen Brückenbereich 
stammt höchstwahrscheinlich aus der Umbauzeit von 1797. Schon 30 Jahre später 
spielte die Twerengrabenbrücke für den Fernverkehr keine Rolle mehr, da man 
sich für eine Umgehung entschied. Die neue Straße überquerte fortan den Tweren- 
grabenbach nun etwa 370 Meter weiter östlich. Die neue Brücke am Stöcken, 
deren Schlußstein 1829 eingefügt wurde, ist heute ein vom Straßenverkehr 
hochfrequentiertes Bauwerk. 


Bei der besagten Verlegung der neuen Straße in den Jahren 1828/29, die eine 
wesentlich geringere Steigung als die durch den Twerengraben aufweist, hatte 
man vor der Verwirklichung die Beibehaltung der alten Route in Erwähnung 
gezogen, indem man im Bereich des Twerengrabens einen entsprechend hohen 
Damm aufzuschütten gedachte. Letzlich hat man sich aber für eine Umgehung 
entschieden, weil trotz der Kosten für den Geländeankauf diese Möglichkeit 
deutlich billiger war als der Bau eines Dammes. 


Zu bemerken wäre noch, daß für alle Straßenbaumaßnahmen, dazu gehörte auch 
der Brückenbau, die Untertanen herangezogen wurden. Für die Instandhaltung 
des Straßenstücks ab der hessischen Grenze waren die Dörfer des ganzen Ober- 
gerichts zuständig, jedes Dorf hatte einen bestimmten Abschnitt zu betreuen. Das 


letzte Straßenstück zur hessi- 
schen Grenze, und damit auch 
die Twerengrabenbrücke, war 
dem Dorf Uschlag zugeteilt. 
Da diese Gemeinde die Kosten 
für den Brückenbau nicht allein 
aufbringen konnte, was man 
amtsseitig erst nach langem 
Zögern einsah, wurden die er- 
forderlichen Dienste auf das 
ganze Obergericht umgelegt. 
Dennoch gab es mehrfach Be- 


. B schwerden über die auferlegten 
Die Twerengrabenbrücke von der Talseite aus ge- Lasten. Allein . 420: Führen 


sehen. Die beiden Betonstützen wurden in den 
1950er Jahren angebracht. 


Quadersteine mußten gefahren 
werden, dazu kam die schwere 
Arbeit des Steinebrechens in den Brüchen im Kohlenrod (Kühlenrott) bei Land- 
wehrhagen. Da die Gemeinden bei ihrer Beschwerde beim Amt wegen dieser auf 
sie zukommenden zusätzlichen Belastung mit 
einer Eingabe bei der Königlichen Regierung i 
gedroht hatten, verfügte das Amt, daß, wenn sie |} 
nicht innerhalb acht Tagen einen befreienden 
Bescheid vorzeigen könnten, sie zwangsweise 
zur Ableistung dieser Arbeiten angehalten wür- 
den. 


Der heutige Zustand der alten Twerengrabenbrücke | 
ist ein sehr bedenklicher. Die bergseitige Flügel- 
mauer ist geborsten, die Tragwand des Gewölbes 
an der gleichen Stelle droht durch Unterspülung Der Schlußstein mit Inschrift auf 
abzusacken. Erfreulicherweise hat man im Herbst der Bergseite der altenBrücke. 
2004 durch eine Notmaßnahme dafür gesorgt, daß 

durch Betonunterspritzung eine unmittelbare Einsturzgefahr vorerst nicht besteht. 
Weiter Schritte sollen folgen. 


Quellen: NStH: Hann. 109, Nr. 893, 21K 45 pg. Walter Blum: Straßen unserer Heimat. 
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Das Pfarrwitwenhaus 


Gegenüber dem Rathaus in Landwehrhagen steht unweit der St. Petruskirche, 
nach Norden hin, ein zweigeschossiges Fachwerkhaus (Bohlweg Nr. 5). Dieses 
It. einer Gebäudebegutachtung dem Erbauungsjahr 1723 zugeschriebene Haus 
war einmal das Pfarrwitwenhaus von Landwehrhagen. Bis vor einigen Jahren 
noch im Besitz der Kirche, war es für den Zweck bestimmt, die soziale Lage der 
Predigerwitwen abzusichern, und zwar in einer Zeit, als es eine SEENEDIENDE 
im heutigen Sinne noch =Z 

nicht gab. Pfarrwitwenhäu- | 
ser waren eine typische pro- 
testantische Einrichtung in- | 
nerhalb des kirchlichen So- | 
zialwerkes, der sogen. “Do- L-/7 4 a = 
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der damaligen preußischen 
Provinz ee erst En 1) ra ul u" a un -i „ 
durch eine am 16. Juli 1873 
verabschiedete Emeritie- 
rungsordnung. Vor dieser Zeit waren die Prediger gehalten, solange es irgend 
ging, ihr Amt auszuführen. Waren sie gesundheitlich oder aufgrund hohen Alters 
dazu nicht mehr in der Lage, so konnten sie bei dem Superintendenten um einen 
Adjunkten nachsuchen, der das Amt teilweise oder ganz übernahm. Mit diesem 
mußte er sich sein Einkommen, das sogen. Predigergefälle, bis zu seinem Tode 
teilen, welches aus Geldern, Naturalien und diversen Nutzungen bestand. Hinter- 
ließ er eine Witwe, so griff das genannte Sozialwerk der Kirche in der Weise ein, 
daß Wohnraum zur Verfügung gestellt und geldliche Mittel aus der gemeindlich 
geführten Witwengeldkasse gezahlt wurden. In Orten, wo es keine eigentlichen 
Witwenhäuser gab, wurde entsprechender Wohnraum angemietet. 


Das Pfarrwitwenhaus von Landwehrhagen hat eine lange und wechselvolle Ge- 
schichte. Es war nicht nur immer Wohnstätte für Predigerwitwen, sondern auch 
Mietshaus, teilweise Getreidelager, Soldatenquartier, Kindergarten und zuletzt 
Wohnstätte für Asylanten. Seiner eigentlichen Bestimmung ist es längst entwach- 
sen, und der Zahn der Zeit nagte auch hier ständig an der Substanz. Für die Kirche 
als Eigentümerin, wurde das alte Gebäude deshalb ökonomisch immer uninteres- 
santer, so daß es 1996 zum Verkauf kam. Der neue Käufer hatte die Absicht, in 
diesem Gebäude ein Altenheim mit betreutem Wohnen einzurichten. Dazu sollte 
es durch einen Neubau erweitert werden. Nach anfänglichem Betrieb mußte das 
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Vorhaben aufgrund behördlichen Einspruchs aufgegeben werden. Danach stand 
die alte Wohnstätte eine Weile leer, und es kam erneut zum Verkauf. Die jetzigen 
Eigentümer Karin Söder und Sven Jäger, die das ehemalige Pfarrwitwenhaus im 
Jahre 2002 käuflich erwarben, unterzogen das alte Gebäude einer gründlichen 
Renovierung. Neben der Dach- und Fassadenerneuerung wurde das Innere des 
Hauses unter denkmalpflegerischen Aspekten überwiegend entkernt und neu 
gestaltet. Man kann sagen, daß dieses unter enormen Kosten und Mühen in neuem 
Glanz erstrahlende alte Fachwerkhaus eine willkommene Bereicherung des Dorf- 
bildes darstellt. 


Soweit die alten Akten und Kirchenbücher über die Bewohner dieses Hauses 
Auskunft geben, wohnten darin in den 240 Jahren die wenigste Zeit Predigerwit- 
wen. Das ergab sich wohl daraus, daß die Pfarrer in Landwehrhagen entweder ihre 
Ehefrauen meist überlebten oder - wie Karl August Grußendorf (1875 - 1901) - 
unverheiratet waren oder die Witwen zu ihren Stammfamilien zogen. Mit der 
Regelung der Altersruhegelder im 19. Jahrhundert änderten sich die sozialen 
Verhältnisse der Pfarrerfamilien grundlegend. Um 1760 amtierte in Landwehrha- 
gen der Prediger Christian August Danhauer; aber erst die Witwe seines Nachfol- 
gers Johann Friedrich Schacht ist als Bewohnerin aktenkundig. Sie bewohnte das 
Haus nach dem Tode ihres Mannes im Jahre 1788 über 23 Jahre. Zu dem Haus 
gehörte auch ein Garten, der sich auf der Westseite längs des Kirchgrabens 
zwischen Mauer und Graben hinzog. Nach ihrem Tode im Jahre 1811 bemühte 
sich der mit im Haus wohnende Sohn Friedrich Schacht, das Haus zu mieten. In 
einem Schreiben vom 8. Sept. 1812 an die Kirchenkommission zu Münden und 
Hedemünden trug er die Bitte vor, das Haus für 10 Taler pro Jahr pachten zu 
dürfen, für denselben Mietpreis, der bislang gängig war. Demnach war das Haus 
vor dem Einzug der Mutter schon einmal vermietet gewesen. 

Die Kirchenkommission, der der Amtmann (Cantons Maire) Dr. Scharlach in 
Münden und der Superintendent Dille in Hedemünden vorstanden, ließ daraufhin 
zunächst eine Resolution (Mietvertrag) ausarbeiten. Darin wurde festgelegt, daß 
dem Witwentum (Haus, Inventar, Garten, Land) grundsätzlich alle Vorteile zu 
verschaffen seien und kleinere Reparaturen selbst erledigt werden müssen. Zum 
anderen sei eine Inventarliste anzufertigen. Die Kündigung erfolge vierteljährlich, 
es sei denn, ein Bedarf seitens einer Predigerwitwe entstünde; dann sei das Haus 
sofort zu räumen. Im Falle von notwendigen Hauptreparaturen sei die Witwen- 
geldkasse heranzuziehen. Im Übrigen sei man unter Erfüllung dieser Auflagen 
bereit, dem Mietbegehren des Herrn Schacht bei dem genannten Mietzins statt- 
zugeben. 

Damit war der Mietvertrag aber noch nicht rechtsgültig, denn Superintendent 
Dille hatte noch Einwände. In einem Brief vom 11. März 1813 schrieb er an den 
Herrn Cantons Maire in Münden (Seit 1807 war das Amt Münden Cantonat im 
Königreich Westfalen unter dem Napoleonbruder Jerome), daß in der Sache der 
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Vermietung des Landwehrhäger Witwenhauses noch nichts entschieden sei und 
daß man das Haus eigentlich zu einem höheren Mietpreis verpachten könne. So 
kam es dann im Frühjahr 1814 zu einer öffentlichen und meistbietenden Pacht- 
ausschreibung. 

Bis zu diesem Zeitpunkt hatten Friedrich Schacht und dessen Bruder in dem Haus 
gewohnt. Im Oktober 1813 bekam das Haus Einquartierung durch Kosaken des 
Generals Czernitscheff. Als Napoleons Glücksstern nach dem gescheiterten Ruß- 
landfeldzug zu sinken begann, rückten die mit den Preußen verbündeten Russen 
ins Land. Im Herbst 1813 tauchten Kosaken vor den Toren Kassels auf, und am 
l. Oktober zog General Czernitscheff in die Stadt ein. Er erließ sogleich eine 
Proklamation, in welcher er das Königreich Westfalen für aufgelöst erklärte. 
Damit erschöpfte sich gewissermaßen seine Mission in Kassel, und er zog mit 
seinen wilden Scharen auf der Heerstraße über Landwehrhagen nach Münden 
weiter. Zuvor war ein Pulk Kosaken von 25 bis 30 Mann vorausgeritten. Wie der 
Chronist Lotze zu berichten weiß, erschien am 3. Oktober das ganze Czernit- 
scheffsche Korps in Münden, lauter Kavallerie und ein bedeutender Teil Drago- 
ner. Den ganzen Tag währte die Durchfahrt beladener Packwagen mit Bagage und 
Beute, denn das Zeughaus in Kassel hatten die Befreier ziemlich ausgeleert. Auch 
die sechs zum Fahren abgerichteten Lieblingshirsche des Königs Jerome hatten 
sie mitgenommen. Fünf Kosaken führten jeder einen neben sich am Pferde; den 
sechsten fuhr man, die Läufe zusammengebunden, auf einem Wagen nach. Dieses 
Schauspiel, das die durchziehenden Truppen damals boten, muß für die Bewohner 
Landwehrhagens wahrlich ungewöhnlich gewesen und lange in Erinnerung ge- 
blieben sein. 


Ein Kommando dieser Heeresgruppe hatte sich im Pfarrwitwenhaus einquartiert, 
um von hier aus seinen Requirierungen und freundschaftlichen Plünderungen 
nachzugehen. Man kann sich denken, wie das Volk darunter zu leiden hatte, 
insbesondere die Bauern, denen man die Pferde wegnahm. Auch das Witwenhaus 
und dessen Einrichtung litt arg unter den ungebetenen Gästen. Das Haus wurde 
“sehr beschädigt”, wie der spätere Mieter beklagt, und die Reparaturen seien nur 
notdürftig vorgenommen worden. Mit der danach einsetzenden politischen Umo- 
rientierung kam das alte Amt Münden wieder unter die Verwaltung von Hannover, 
das 1814 Hauptstadt und Residenz eines neu konstituierten Königreiches wurde. 
Und mit dem Wegfall der Cantonsordnung kamen auch wieder Amtsschulzen als 
Unterbedienstete des Amtes zu neuen Ehren. Der Amtsschulze Holm, mit Sitz in 
Landwehrhagen, suchte um diese Zeit für sich und seine Familie eine Wohnung. 
Deshalb beteiligte er sich auch an der öffentlich meistbietend ausgeschriebenen 
Verpachtung des vakant gewordenen Pfarrwitwenhauses, an dem nach wie vor 
der Witwensohn Friedrich Schacht Interesse zeigte. Für ein Höchstgebot von 20 
Talern Jahresmiete ging die Wohnung an den Amtsschulzen, worüber sich 
Schacht bitter beklagte (“der Unverschämte”). Am meisten ärgerte ihn, daß er das 
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Obst, das er “mit eigener Hand gezogen” hatte, nicht mehr selber ernten durfte. 
Er hatte bis auf einen Taler und 6 Groschen unter dem Höchstpreis mitgehalten. 
Die Vertragsdauer sollte sich auf fünf Jahre erstrecken. Vermutlich hat Holm bis 
zum Jahre 1822 dort gewohnt, denn die Witwe des Predigers Albert, der am 8. 
März gestorben war, erhob nunmehr Anspruch auf das Witwenwohnrecht. 


Von dem Amtsschulzen Holm ist die Abschrift eines Briefes erhalten, den er am 
15. November 1819 an die Kirchenkommission in Münden schrieb. Darin beklagt 
er die Unzulänglichkeiten dieses Wohnhauses und macht bauliche Verbesse- 
rungsvorschläge. Schließlich bittet er darum, das Haus käuflich erwerben zu 
dürfen. Dieses Schreiben ist sehr aufschlußreich für den damaligen Zustand dieses 
Hauses und für die Befindlichkeiten seines Bewohners, weshalb es hier wieder- 
gegeben werden soll: 


An die Hohe Kirchen-Kommission zu Münden: 

Denen Herren Kirchencommissarien ist das Locale des Pfarrwitwenhaus zu 
Landwerhagen bekannt. Seit März 1814 bewohne ich dieses Haus und mit Ende 
dieses Jahres läuft der zwischen Kgl. Kirchencommission und mir abgeschlossene 
Miethscontract zu Ende. Da denen Amtsschulzen keine Dienstwohnung angewie- 
sen ist, solche also sich selbst eine Wohnung miethen müssen, so bezog ich das 
hiesige Pfarrwitwenhaus, welches als sehr bequem und geräumig gerühmt wurde. 
Obwohl nun die Erfahrung in 6 Jahren mir gelehrt hat, daß beide gerühmte 
Eigenschaften des Pfarrwitwenhauses hieselbst nicht Statt finden, indem das 
Gebäude nicht nur ganz verkehrt und unzweckmäßig gebauet und höchstens für 
einer Pfarrwitwe, ohne großen Haushalt, nicht aber für einen Geschäftsmann, der 
Familie hat, berechnet ist; so mußte ich doch, da auf dem Lande Wohnungen wie 
solche für mich durchaus nöthig, sehr selten oder gar nicht zu finden sind, 
vorläufig diese Wohnung annehmen. 


Es fehlt diesem Haus an allen Nebengebäuden. Das Holz muß ich mir entweder 
stehlen, oder, wenn es klein gemacht ist, auf den obersten Boden bringen lassen. 
Daß hierzu, bey dem nothwendigen Gelaß an Fourage für Küche kein Platz, auch 
der Boden zur Schonung des Hauses kein Ort ist, um so viel Holz daselbst 
aufzubewahren, ist leicht begreiflich. Um nur einige Schweine anziehen zu kön- 
nen, habe ich auf meine Kosten einen eigenen Stall bauen lassen. Wird mir 
selbiger nicht von Seiten der Kirche vergütet, so verkaufe ich solchen entweder 
auf der Stelle, oder breche ihn wieder ab und nehme ihn da mit hin, wo ich mein 
Domicil aufschlage. 


Andere äußerst wesentliche Verbesserungen des Hauses nicht zu gedenken, indem 
dasselbe im Jahr 1813 durch die Cosaken sehr beschädigt worden, so nur nachher 
nothdürftig ausgebessert worden ist. Da nun, wie früher gesagt, denen Amtsschul- 
zen keine Official-Wohnung angewiesen ist, derselbe aber doch auf dem Lande 
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wohnen soll, jedoch nicht zu verlangen ist, daß derselbe mit seiner Familie, den 
Herrschaftlichen Dienstsachen, und vielen zu erhebenden Geldern mit jedem 
Hause, es sey beschaffen wie es wolle, vorlieb nehmen müsse, so erlaube ich mir 
gehorsamst Königl. Kirchencommission zwey Vorschläge zu thun: 


I, Das Pfarrwitwenhaus mir käuflich zu überlassen, denn erstlich könnte ich im 
Fall es mir nur miethsweise überlassen würde, nicht länger darauf rechnen, als 
der zeitige Pastor lebte, und in diesem Falle müßte ich das Haus, wenn eine Witwe 
nachbliebe, räumen, und zweitens würde sich dieses Grundstück für die Kirche 
besser stehen als jetzt. Seit ich hier wohne habe ich, die zwar nicht geringe Miethe 
von 20 rthir. Conventmünze gegeben; dies würde also ein Capital von 400 rthlr. 
ausmachen. Ich erbiete mich 600 rthlr. gangbare Münze zu geben und dies gäbe 
zu 5 (%) 30 rthlr. Für eine Witwe auf dem Lande giebt es Miethe zu 16-20 rthlr. 
und würde die Kirche dann noch 10 -14 rthlr. Überschuß jährlich haben. 


Zweitens schlage ich vor, noch einen mäßigen Anbau machen zu lassen, damit 
doch ein Pferd, was ich halten soll und muß, sowie das nöthige Brennholz sicher 
untergebracht werden kann. Ohne dieses ist es für mich nicht möglich, hier länger 
wohnen zu bleiben. Ob die Kirche davon Vortheil hat, das Haus ledig stehen zu 
lassen, oder es dem ersten besten zu vermiethen, gebe ich gehorsamst anheim. 
Sehr zu wünschen wäre es, wenn die Herren Kirchen-Commissarien das Ganze 
in Augenschein nähmen, als worum ich gehorsamst bitte. 


Landwerhagen, d. 15. Novbr. 1819 
gez. Holm, Amtsschulze 


Zu einem Verkauf ist es nicht gekommen, der Antrag wurde abgelehnt. Der 
Amtsschulze kaufte sich später das Haus Nr. 34 im Unterdorf von Landwehrha- 
gen, in der Nähe der großen Kreuzung. Es war das spätere Plinkesche Haus, ein 
stattlicher Fachwerkbau mit zwei Geschossen, welches im April 1945 durch 
Kriegseinwirkungen zerstört wurde. 


Die Witwe des Predigers Albert bezog, wie erwähnt, 1822 das Pfarrwitwenhaus 
und wohnte dort bis zu ihrem Tode am 4. Februar 1830. Schon am 26. desselben 
Monats erschien im “Mündener Intelligenzblatt” eine Verpachtungsanzeige des 
vakant gewordenen Hauses. Darin wurde auch angeführt, was dazu gehörte: 
Nebengebäude, kleiner Baumgarten mit tragfähigen Obstbäumen, Gemüsegarten 
und ein Grabestück am Bohnteich (Bodenteich). Zu dieser Zeit suchte der von 
Bremke nach Landwehrhagen versetzte Reitende Förster Johann Friedrich Koch 
eine neue Dienstwohnung. Er bewarb sich und erhielt den Zuschlag für 15 
Reichstaler Jahresmiete in Conventmünze. Der Pachtvertrag war für sechs Jahre 
angesetzt, beginnend ab 1. April 1830. Vermutlich blieb der neue Mieter nicht 
länger als die vereinbarten sechs Jahre dort wohnen, denn etwa um diese Zeit 
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kaufte sich Förster Koch das Wohnhaus Nr. 99 im Oberdorf (das spätere Liesesche 
Haus, heute Obere Dorfstraße Nr. 29), das er bereits 1840 zum Verkauf anbot. 


Es scheint, daß die Witwe Albert wohl die letzte Pfarrerswitwe gewesen ist, die 
das Pfarrwitwentum in Landwehrhagen im eigentlichen Sinne in Anspruch ge- 
nommen und das Pfarrwitwenhaus bewohnt hat. Über das Nachleben der Ehefrau- 
en der nach Pastor Albert folgenden Pfarrer Zinserling, Schmidt und Gollmart, 
sofern sie nicht schon vorher verstorben waren, geben die Kirchenbücher keine 
Auskunft. Es mag sein, daß die später eingeführte Ruhegeldregelung für Pfarrer 
der sozialen Versorgung ihrer Witwen eine andere Richtung gegeben hat, wodurch 
möglicherweise auch der Anspruch auf komfortableres Wohnen stieg. Ab 1875 
amtierte in Landwehrhagen der Pastor Karl August Grußendorf, der nicht verhei- 
ratet war. Von seinem Nachfolger Theodor Fahlbusch, der 1901 sein Amt antrat, 
ist bekannt, daß er, obwohl er erst mit 60 Jahren heiratete, seine erste Ehefrau 
überlebte und daß seine zweite nach seinem Tode eine neue Ehe einging. Pastor 
Dr. Wilhelm Oberdieck, der nach Fahlbusch kam (1938 - 1947), wurde noch 
während seiner Amtszeit nach Hannover versetzt. Die Pastorenfamilien der 
Nachfolger, Pastor Sighard Itzen (1948 - 1970) und Pastor Günter Schaefer (1971 - 
1995), wechselten nach ihrer jeweiligen Pensionierung in andere Wohnorte. 


Das alte Pfarrwitwenhaus wurde, seiner Bestimmung gemäß - mit einigen Unter- 
brechungen - nur etwa ein Dreivierteljahrhundert als Wohnstätte für Pfarrerswit- 
wen genutzt, aber ganz im Sinne des von der Ev. Kirche seinerzeit geschaffenen 
Sozialwerkes. Dieses Werk blieb noch weiter bestehen, aber es änderten sich die 
sozialen Verhältnisse der Pfarrerfamilien im Laufe der Jahrhunderte zum Besse- 
ren. Das Pfarrwitwenhaus von Landwehrhagen blieb, als es für den eigentlich 
vorgesehenen Zweck nicht mehr gebraucht wurde, zwar noch im Besitz der 
Kirche, mutierte aber für eine lange Zeit zum reinen vermietbaren Wohnhaus. 
Danach diente es anderen Zwecken, wie z. B. der Beherbergung eines Kindergar- 
tens und später der Aufnahme ausländischer Asylanten. 


Die Bauunterhaltung des in die Jahre gekommenen Gebäudes verursachte mit der 
Zeit so hohe Kosten, daß man 1993 schon den Verkauf in Erwägung zog. Der 
Bauausschuß hatte in einer Sitzung dieses Haus als auf Dauer nicht mehr finan- 
zierbar eingestuft und den Gedanken des Verkaufs wieder aufgeworfen. Pastor 
Schaefer wandte sich dagegen und führte verschiedene Gründe an, um das Haus 
zu halten. Der weitere Verfall der Bausubstanz und angesichts der Sparmaßnah- 
men innerhalb des Ev.-Luth. Kirchenkreises Münden zwangen schließlich dann 
doch zur endgültigen Veräußerung, welche 1996 unter dem amtierenden Pastoren- 
ehepaar Frank Meier-Mertins und Simone Mertins erfolgte. 
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Des Lehrers täglich’ Brot 
Geschichte des ehemaligen Schulbackhauses 


Backhäuser gab es in früheren Zeiten auf fast allen Bauernhöfen, denn man war 
auch auf diesem Gebiet Selbstversorger. Auch in manchen anderen Häusern gab 
es Backmöglichkeiten. Wer diese nicht hatte, ging zu seinen Nachbarn oder seinen 
Verwandten, die Backöfen hatten. Das Backholz zum Heizen brachte gewöhnlich 
jeder selber mit. 
Ein Schullehrer auf dem Dorf, der bis in das 20. Jahrhundert hinein von seinem 
Sold allein nicht leben konnte, war in der Regel genötigt, im Nebenerwerb 
Landwirtschaft zu betreiben. Ihm wurden von der Gemeinde dafür das sogen. 
Schulland, eine Schulscheune und Ställe für das Vieh zur Verfügung gestellt. So 
war es auch in Landwehrhagen. Was den hiesigen Lehrern allerdings lange Zeit 
fehlte, war ein Backhaus. 
Und so trat der Lehrer Fre- 
e dershausen im Jahre 1871 an 
ma 2 seinen damaligen Vorge- 
ne setzten, den Pastor Goll- 
AR mart, heran und trug ihm die 
Bitte vor, ein Backhaus in 
der Nähe der Schule bauen 
zu lassen. Das Schulgrund- 
stück am Bohlweg, auf dem 
sich seit 1860 die neue Schu- 
le befand, war dazu nicht 
. groß genug. Hier stand vor- 
Das alte Backhaus am Bohlweg. her die herrschaftliche Zehnt- 
scheune, die die Gemeinde 
aufgekauft hatte und später abreißen ließ zwecks Gewinnung eines Grundstückes 
für die neue Schule. Um das Grundstück herum war Kirchenland, und so überlegte 
man, davon ein Stück zu erwerben und gleich hinter der Schulscheune das 
Backhaus zu errichten. Pastor Gollmart war mit dem Vorschlag einverstanden, 
aber er mußte die Genehmigung der Behörden einholen. Darum verfaßte er am 
28. August 1871 an die Königliche Kirchenkommission folgendes Gesuch: 
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Bisher hat die hiesige Schule kein eigenes Backhaus gehabt, welches der Lehrer 
hätte ausschließlich benutzen können. Dieser Mangel war ein bedeutender und 
lästiger Übelstand, dem aber so bald als thunlich abgeholfen werden sollte. In 
einer am 9. Juli d. J. ordnungsmäßig berufenen Sitzung, an welcher der Lehrer 
Fredershausen und zwei Mitglieder des Gemeindevorstandes Theil nahmen, 
wurde von Seiten des Kirchenvorstandes, der zugleich Schulvorstand ist, be- 
schlossen, daß ein Backhaus nebst Ofen für die Schule gebaut werden müsse. Die 
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alleinige Stelle, auf welcher das fragliche Gebäude in Berücksichtigung des $5 
der Polizei-Verordnung, betreffend den Erlaß einer Bau- und Feuer-Ordnung 
vom 26. März 1868, aufgeführt werden kann, findet sich auf dem sogenannten 
Bohlwege, welcher ein Fahrweg ist, der neben dem Pfarrwitwen-Grasgarten 
herläuft. Um jedoch diesen Weg, der Gemeindeeigenthum ist, nicht zu sehr zu 
beschränken, ist beschlossen, daß von dem Pfarrwitwen-Grasgarten 34 Rth. [34 
Quadratruthe = 16,4 qm] zum Bauplatz abgenommen werde. Dieser Raum ist von 
dem Feldgeschworenen Hartmann zu 3 Thaler taxiert. 

Selbstverständlich muß die Gemeinde diese Summe als Entschädigung dem Pfarr- 
witwenthum auszahlen, welche vorkommenden Falls mit einem Pfarrwitwen- 
thums-Capitale ausgeglichen werden soll. 


Königliche Kirchen-Commission wird gehorsamst ersucht, zu den vorliegenden 
Beschlüssen des Kirchen- und Schulvorstandes die erforderliche Genehmigung 
zu ertheilen oder sie von dem Königlichen Consistorium einzuholen. 

Pastor Aug. Gollmart 


Nachdem der Superintendent in Hedemünden den entsprechenden Antrag an das 
Königlich Preußische Konsistorium in Hannover eingereicht hatte, kam am 19. 
September 1871 die Genehmigung für den Bau des Schulbackhauses. Die Grund- 
stücksfläche wurde dabei auf eine Quadratruthe (21,84 qm) erweitert. 


Kurz danach beauftragte die Gemeinde den Amts-Maurermeister und Feldge- 
schworenen Johann Heinrich Hartmann mit dem Bau. Damit begann auch die 
legendäre Geschichte dieses kleinen Hauses. Da der Ofen von der Lehrerfamilie 
nicht voll ausgelastet war, wurde er nach und nach auch von der Dorfbevölkerung 
genutzt; und so entstand dadurch ein öffentliches Backhaus. 


Nach dem 1. Weltkrieg wurde diese Backmöglichkeit für die Allgemeinheit kaum 
noch in Anspruch genommen, weil inzwischen fast jedes Haus einen eigenen Ofen 
hatte, oder man ging zum Bäcker Winter, der seit 1903 eine Bäckerei in Land- 
wehrhagen betrieb. Da in dieser Zeit die Wanderschaft vieler mittelloser und Asyl 
suchender Menschen zunahm, kam man seitens der Gemeinde auf den Gedanken, 
das alte Backhaus für kurzfristige Unterbringungen umzufunktionieren. Man 
baute den Ofen aus und stattete den Raum mit einfachem Mobiliar aus. Gelegent- 
lich diente das alte Backhäuschen auch als Dorfgefängnis oder Ausnüchterungs- 
zelle. Den Schlüssel verwahrte in der Regel der Gemeindediener, der sich oftmals 
gerne als Ordnungshüter und Dorfpolizist ausgab. Später wurde das Häuschen 
auch als Lagerraum der Gemeinde genutzt. Im Jahre 1966 entschied man sich 
wegen hoher aufgelaufener Reparaturkosten infolge Beschädigungen für den 
Abbruch. Das der Gemeinde gehörende Grundstück wurde mit einem anderen, 
auf dem Gelände des Pfarrwitwengartens gelegenen, getauscht, um dort eine 
Garage für das neue Löschfahrzeug zu errichten. 
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HANNOVERSCH MUNDEN/AM SO JUNI 1956 


WAPPEN UND WAPPENBRIEF VON LANDWEHRHAGEN 
VERLIEHEN ANLÄSSLICH DER 600 - JAHRFEIER IM JAHRE 1956 
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TEXT DES WAPPENBRIEFES 


LANDWEHRHAGEN LIEGTHARTANDERGRENZE 
NIEDERSACHSENS GEGEN HESSEN. DER ORT WIRD 
1356 ZUM ERSTEN MALEINEINERAMTLICHEN UR- 
KUNDE DES HERZOGS ERNST VON BRAUNSCHWEIG- 
LÜNEBURG ERWÄHNT. ALS WEHR- UND HAGENDORF 
HAT SICH LANDWEHRHAGEN FÜR DAS OBERGERICHT 
INALLEN NOTZEITEN BEWÄHRT. AUF DEM BEWALDE- 
TEN HAGEN HERRSCHTE DIE EICHE VOR. IN DEM VON 
DER GEMEINDE ERKORENEN WAPPEN WURDEN DIE- 
SE TATSACHEN ZUGRUNDE GELEGT. 
WAPPENBESCHREIBUNG: 
IN BLAU AUF SILBERNEM BODEN EINSILBERNER 
EICHBAUM MIT SILBERNEN BLÄTTERN UND GOLDE- 
NEN FRÜCHTEN/BESEITET RECHTS VON EINEMLINKS- 
GEWENDETEN/AUFSTEIGENDEN/GOLDEN BEWEHR- 
TEN/ZEHNMAL WEISS-ROT GETEILTEN HESSISCHEN 
LÖWEN UNDLINKS VON EINEM AUFSTEIGENDEN ROT- 
BEWEHRTEN GOLDENEN BRAUNSCHWEIGISCHEN 
LÖWEN. 
DER NIEDERSÄCHSISCHE MINISTER DES INNEREN HAT 
MIT ERLASS VOM 7. MAI 1956 DAS VON DER GEMEINDE 
LANDWEHRHAGENAM 29. JULI 1955 EINSTIMMIG AN- 
GENOMMENE WAPPEN GENEHMIGT. 
IM AUFTRAGE DES KREISTAGES UND DER KREISVERWA- 
TUNG DES LANDKREISES MÜNDEN ÜBERGEBE ICH DIE- 
SEN WAPPENBRIEF AM VORABEND DER 600 JAHRFEIER 
DER GEMEINDE LANDWEHRHAGEN MIT DEN HERZLICHEN 
WÜNSCHEN FÜREINEGLÜCKHAFTE ZUKUNFT. 
GEZ. RONGE, OBERKREISDIREKTOR 
HANNOVERSCH MÜNDEN/AM 30. Juni 1956 
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Besiedelung von Landwehrhagen 


BE Ältester Dorfkernbis 1918 
BE Erweiterung bis 1940 

| Erweiterung 1950 bis 1960 
Bu Erweiterung 1960 bis 1970 


BE Letzte Ausdehnun g seit 1970 


Bebauungsgebiete 


(& ImBoden 

® Rosen-/Berlinerstr. 

® Alter Sportplatz. 

©) Kronhofer-/Kragenhöferstr. 
( Schöne Aussicht 

©) ImSiegen 

©) Petersweg 

Gansiegen 

©) Breiter Weg 
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Maibaum mit den Wappen der Vereine. 


Rathaus der Gemeinde Staufenberg in der Hannoverschen Straße. 
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Winterlandschaft am oberen Dorfteich. 
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Fresko in der Eingangshalle der Volksschule. Gemalt von Prof. Siegmund, Speele. 
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Mittelteil des aus drei Märchenbildern bestehendem Fresko. 


Szenen aus dem Märchen Hänsel und Gretel im Halbbogen rechts von der Mitteltür 
in der Eingangshalle der Volksschule von Landwehrhagen. 
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Wiederaufgebaute Häuser im Unterdorf, die im April 1945 zerstört wurden. 
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Kirchgraben in den 1920er Jahren. Nach einem Foto gemalt von Carla Wollmert. 
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Pfarrwitwenhaus im renovierten Zustand. 
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Reparatur am Turmdach der St.-Petrus-Kirche. 
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Wohnhäuser im Oberdorf in Höhe des Hoborn. 
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Blick in das Oberdorf in Ostrichtung. 
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Östlicher Dorfeingang. 
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Blick ins Unterdorf. 


Ansicht gegen das Dorf von Süden. 
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Rapsfeld in der Hardt. Im Hintergrund der Hopfenberg. 


Der Siegenborn. 
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Richard Scheidemann auf seinem Mähdrescher. August 1994. 


Altes Getreidemaß eines 1/3 Himpten (ca. 11 I). Im Besitz von Richard Scheidemann. 
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Katrin Kühle in der Tracht eines Landwehrhäger Kirmesmädchens. 
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Sporthalle Staufenberg am Landwehrhäger Sportplatz. 


Friedhof von Landwehrhagen. 
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Unsere Kirchen 
Die ev.-luth. St.-Petrus-Kirche 
Ein Sakral- und Wehrbau 


Wuchtig und breit erhebt sich der steinerne Turm der einstmals wehrhaften Kirche 
St. Petri von Landwehrhagen weit sichtbar auf der Hochfläche zwischen Fuldatal 
und Kaufunger Wald. Auf dem Scheitelpunkt einer Buntsandsteinkuppe erbaut, 
war er in seiner Frühzeit im Zen- 
trum des Dorfes Wehr- und Chor- 
turm zugleich. Die Dicke der 
Mauern, die noch sichtbaren Um- 
risse der Zinnen auf der Mauer- 
krone, die Schießscharten und die 
verbliebenen Reste der Kirchhof- 
mauer und des Wassergrabens 
zeigen unverkennbar die äußeren 
Merkmale einer einstigen wehr- 
haften Anlage. Schon in der 
Frühzeit des Christentums suchte 
der Mensch seine Kirchen gegen 
Feinde mit Wehrbauten zu schüt- fi 
zen. Dabei ging es nicht nur um | 
die Sicherung eines Sakralbau- 
werkes, sondern er selbst suchte 
Schutz darin. Die ersten Kirchen- 
befestigungen in Mitteleuropa 
sind im 12. Jahrhundert nachzu- 
weisen. Sie entstanden im Zuge 
der religiösen Strömungen der 
Zeit, der ständigen Bedrohungen 
des Christentums durch Kriege, 
Überfälle und Raubzüge. Die er- 
ste urkundliche Erwähnung der Kirche von Lantgrebenhayn, wie Landwehrhagen 
damals genannt wurde, stammt aus dem Jahre 1356, wonach Herzog Ernst von 
Braunschweig-Lüneburg der Kirche St. Petri die Fähre zu Spiekershausen (wie- 
der) überläßt. Damit ist nicht nur eine Jahreszahl genannt, sondern auch die 
Schutzherrschaft eines Heiligen über diese Kirche (Patrozinium), nämlich des 
Apostels Petrus. 

Im Obergericht sind nach einem Verzeichnis der Kirchen Niedersachsens nur zwei 
Gotteshäuser mit einem mittelalterlichen Patrozinium versehen: die Kirchen von 
Speele und Landwehrhagen. Die damaligen Kirchen in unserem Raum standen 
unter der Schutzherrschaft der Erzdiözese Mainz. Seit dem 10. Jahrhundert 


Turm der St.-Petrus-Kirche heute 
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übertrugen die Bischöfe ihre Gerichtsbarkeit und damit ihre Macht auf mehrere 
Archidiakone. Daraus ergab sich eine Aufteilung der Diözesen in Archidiakonate, 
die wiederum aus Sitzen oder Kirchspielen bestanden. Für unseren Raum zustän- 
dig waren das Archidiakonat St. Peter zu Fritzlar und das Kirchspiel Ditmold 
(Kirchditmold). Letzteres war bereits schon im frühen Mittelalter kirchlicher und 
politischer Mittelpunkt des Gerichts und des Erzpriestertums, dem die Pfarrkir- 
chen im Kasseler Becken sowie im 
späteren Obergericht einschließlich 
der Stadt Münden unterstanden. Seit 
Mitte des 11. Jahrhunderts hatten 
sich im fränkischen Süden und im 
hessisch-thüringischen Gebiet die 
sogen. Chorturmkirchen als bevor- 
zugte Baulösung herausgebildet. Die 
Kirchengemeinden waren damals 
noch so klein, daß der Platz für den 
Gottesdienst in dem meist als Kreuz- 
gewölbe ausgebauten Untergeschoß 
eines Wehrturmes ausreichte. Spä- 
ter, als man Langhäuser anbaute, 
diente in der Regel das Turmgewöl- 
be weiter als Altarraum der Kirche. 
Um Zugang zu dem Kirchenschiff zu 
haben, wurde eine Öffnung in die 


Ursprüngli- 
cher Turm- 
eingang zu 
den Wehrge- 
schossen. 


Späterer 
Durchbruch 
durch das 
Gewölbe 
(1973 zuge- 
mauert). 
Derheutige 
Eingang zum 
oberen Teil 
des Turmes 
befindet sich 


inder Nähe 

des ursprüng- Turmmauer gebrochen. 

lichen undist . R 

hans Die St.-Petrus-Kirche von Land- 


Wendeltrep- 


Es ehreichbar wehrhagen war allem Anschein nach 


eine solche Chorturmkirche. Das 
Untergewölbe im Turm war der ei- 
gentliche Kultraum, in dem sich der 
Altar befand. Darüber schlossen sich 
Längsschnitt durch den Turmmit Blick nach die Wehrgeschosse mit den Schieß- 
Osten.Vermutlich im 14. Jahrh. erbaut, stand ständen an. Der Zugang nach oben 
seine Wehrhaftigkeit im Vordergrund, wie war bei den Chorturmkirchen ge- 
die Zinnen, Schießscharten und die Dicke wöhnlich oberhalb des Chorgewöl- 
der Mauern bezeugen. Das als Kreuzgewöl- bes zu finden, d. h., man mußte von 
be ausgebaute Untergeschoß war Versamm- 2 ö ; i . 
lungs- und Sakralraum einer damals noch außen über ls Leiter steigen, die 
kleinen Gemeinde. Hier stand auch der Altar. Man leicht hochziehen konnte. Vor 
dem Umbau im Turm der St.-Petrus- 
Kirche im Jahre 1973 befand sich in der Gewölbedecke des ehemaligen Chores 
noch ein schmaler Durchbruch, zu dem eine einfache Holztreppe in die Höhe 
führte. Auf diesem Wege konnte der Küster zu den Glocken gelangen. Der 
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Durchbruch war aber so schmal, daß er nur einer Person Platz bot und daher leicht 
zu verteidigen war. Dieser Durchschlupf wurde vermutlich zu dem Zeitpunkt 
geschaffen, als man das Langhaus anbaute, wodurch der nach Westen gelegene 
alte Zugang zum Turm mittels Leitern entfiel. Das steinerne Gewölbe im Erdge- 
schoß gewährleistete zugleich einen ausreichenden Schutz gegen ein Ausräuchern 
der Turmverteidiger, das heißt gegen ein leichtes Feuersetzen. Die Langhäuser, 
die in unseren Dörfern meist zu einem späteren Zeitpunkt angefügt wurden, hatten 
bei den kleinen Gemeinden des Hochmittelalters recht bescheidene Abmessun- 
gen. Die St.- Petrus-Altkirche war mit einer Länge von 16,24 m auch bedeutend 
kürzer als das heutige Gotteshaus; die Breite mit 7,7 m war bündig mit dem Turm. 
Betrachtet man die genaue Lage unserer Kirche innerhalb ihrer Bewehrungen, so 
läßt sich aus der zentralen Lage schließen, daß bereits schon sehr früh ein 
Langhaus vorhanden war, jedenfalls vor dem Anlegen von Mauer und Graben. 
Der Turm fand seinen Standort mit 305,90 m über Normal Null exakt auf dem 
höchsten Punkt des Ortes. In der Turmmauer befindet sich auf der Seite zum 
Langhaus hin ein Durchgang, der zu einem Zeitpunkt gebrochen wurde, als man 
den Anbau anfügte. Die ursprünglich kleinere Öffnung wurde im Jahre 1720 auf 
die heutige Größe erweitert. Nach dem Neubau der Kirche im Jahre 1825 wurde 
der Altar vom Turm in das Langhaus verlegt und die Turmöffnung mit einer 
Bretterwand verschlossen. Als man später Öfen zum Heizen des Kirchenraumes 
installierte, funktionierte man einen Teil des Turmgewölbes zu einem Kohlenkel- 
ler um. Der heutige Durchgang wurde im Jahre 1973 im Zuge einer großen 
Kirchenrenovierung mit der Wiedernutzbarmachung des Raumes als Turmkapelle 
wiederhergestellt. Dabei wurde der erwähnte Durchschlupf in der Gewölbedecke 
zugemauert und der Zugang zum oberen Turm wie früher wieder von außen, 
oberhalb der Kapellendecke, angelegt, allerdings nunmehr über eine Wendeltrep- 
pe vom Kirchenraum aus erreichbar. Weiterhin ist anzumerken, daß der Turm 
1801 baulich verändert wurde, wobei vermutlich die gotischen Fenster ein neues 
Aussehen erhielten. Schiff und Chor von heute wurden nach dem Abriß des alten 
baufälligen Kirchengebäudes 1822 im neuen Stil und bedeutend größer aufgebaut. 


Der Anstoß zum Bau und zur Unterhaltung wehrhafter Kirchen in dörflichen 
Gemeinwesen ging nicht nur vom Schutzbedürfnis seiner Bewohner aus, sondern 
lag ebenso im Interesse der Landesherren. Diese saßen meist auf den Burgen, den 
Zentren ihrer militärischen Macht, von wo aus sie zugleich ihre ökonomische 
Basis sicherten. Die Zerstörung dieser ökonomischen Grundlage war oft das Ziel 
der vielen Fehden im Mittelalter. Damit gerieten das Dorf und seine Bewohner 
als Quelle der Ernährung und des Wohlstandes für die Herrschaft in den Konflikt- 
bereich des herrschenden Adels. Es stimmte deshalb durchaus mit der Burgenpo- 
litik des Landesherrn überein, wenn der Bau neuer Kirchen unter Beachtung von 
Sicherheitsaspekten, also beispielsweise Errichtung von Wallanlagen, erfolgte. 
Eine befestigte Kirche konnte beim Rückzug aus der eigenen Burg eine letzte 
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Schutzmöglichkeit bieten. Ein Erlaß Kaiser Friedrichs IH. aus dem Jahre 1442 
geht von dieser Interessenlage aus, in dem Sicherheit und Wehrhaftigkeit der 
Kirchen und Kirchhöfe gefordert wird. Im Laufe der Zeit verringerte sich aller- 
dings der Einfluß der Grundherren. Die Dorfgemeinde wurde mehr und mehr zum 
Träger der Initiativen beim Kirchenneubau und bei der Schaffung fester Rück- 
zugsorte in den Dörfern des Mittelalters. 


Im Vergleich der wehrhaften Kirchen zu den Burgen sind trotz mancher Unter- 
schiede gewisse Analogien festzustellen. Es finden sich oftmals prinzipielle 
Baulösungen an den wehrhaften Kirchen und an den Burgen. Bereits auf den 
ersten Blick auf die Bausubstanz mancher Dorfkirchen fällt auf, daß die Mauer- 
stärken des Bauwerks hinsichtlich der Verteidigung erstrangige Bedeutung hatten. 
Sie waren stärker ausgeführt, als dies für die Standsicherheit erforderlich gewesen 
wäre. Die Mauern mußten dem Stoß feindlicher Angriffe standhalten, sie durften 
nicht schnell zu brechen sein und mußten bei einer Unterminierung Sicherheit 
gegen Einsturz bieten nach dem Vorbild der Burgtürme. Unsere Altkirche bestand 
ringsum aus 1,2 bis 1,5 m dicken Mauern und besaß nur drei schmale Fenster an 
der Südseite. Dort war auch der einzige Zugang in das Innere der Kirche. 

Die Bewaffnung war, wie dörfliche Bewaffnungsverzeichnisse nachweisen, 
durchaus vergleichbar mit der einer Burgbesatzung. Zwischen dem 12. und 15. 
Jahrhundert diente die Armbrust bevorzugt der Verteidigung des Vorfeldes. Sie 
bewährte sich noch, als bereits Feuerwaffen im Gebrauch waren. Weit mehr noch 
als die genannten Waffen wurden Steine als Wurfgeschosse eingesetzt, wie 
mittelalterliche Darstellungen belegen. Große Steine von Zinnen herabgeworfen, 
waren meist von durchschlagender Wirkung, zumal man über größere Mengen 
verfügte. Der Einsatz von Schußwaffen erforderte für die Dauer des Ladevorgan- 
ges einen sicheren Platz für den Schützen. Zinnen und Schießscharten waren dafür 
da. Gefährdete Stellen, beispielsweise das Tor zum Kirchhof, hatten oft Erker zur 
Beobachtung des Eingangs. Das Vorhandensein dieser oder anderer Verteidi- 
gungseinrichtungen kündet von der einstigen Wehrhaftigkeit der Dorfkirche, 
wobei davon auszugehen ist, daß auch wehrhafte Kirchen einem ständigen Mo- 
dernisierungsprozeß unterlagen. Der auch schon im Mittelalter andauernde Wett- 
lauf zwischen Waffenentwicklung und Befestigungskunst ist auch an Dorfkirchen 
nicht spurlos vorübergegangen. Die Ummauerung des Kirchhofs als Kriterium für 
eine einstige Wehrhaftigkeit anzusprechen, ist häufig sehr schwierig. Ein wohl 
eindeutiges Zeichen für den Verteidigungszweck sind Tortürme oder Torhäuser 
als Eingangsschutz. 

Der Kirchhof von Landwehrhagen hatte einen bewehrten Eingang im Süden der 
Ummauerung in Gestalt eines Torhauses. Leider wurde dieser Bau aufgrund eines 
Beschlusses des Gemeinderates im Sommer des Jahres 1887 abgebrochen. In den 
Mündener Nachrichen war unter dem 5. Juni d. J. folgende Notiz zu lesen: 
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Vor der Kirche zu Landwehrhagen befindet sich ein mit Schießscharten versehe- 
ner mittelalterlicher Vorbau als Thor. Diesen aus dem 15. Jahrhundert stammen- 
den Bau hatten die Väter in ihrer frommen Sinnesart 1785 mit einer noch erhalten 
gewesenen Inschrift geschmückt. Alljährlich während der schönen Sommeraben- 
de versammelten sich an dieser Stelle die Ortsangehörigen, um Gemeinde-Ange- 
legenheiten zu besprechen. Man sollte daher denken, daß ihnen der Bau besonders 
lieb und werth sei. Nichtsdestoweniger hat der Gemeinderath beschlossen, das 
alterthümliche und seiner Geschichte wegen merkwürdige Bauwerk niederzule- 
gen. Das Dach ist folgedem schon abgetragen und nur die Umfassungsmauern 
stehen noch. Im siebenjährigen Kriege haben die französischen Geschosse dem 
Bau nichts anzuhaben vermocht, der nun der Pietätlosigkeit des 19. Jahrhunderts 
zum Opfer fallen soll... 


A RE ST EEE 

Am Eingang zum Kirchhof stand früher ein befestigtes Torhaus. Es bestand aus 
einem 11,7 m langen und 5,3 m breiten Bogengang. Die Mauern waren 0,83 m dick 
und besaßen Schießscharten. Das als “Kirchthor” bezeichnete Torhaus wurde im 
Jahre 1887 auf Beschluß des Gemeinderates abgerissen (Rekonstruktion d. Verf.). 


In der Literatur über den Bau von Burgen (Piper: Burgenkunde; Schuchhardt: Die 
Burg im Wandel der Weltgeschichte; Müller: Wehrhafte Kirchen; u.a.) wird 
häufig der wehrhafte Kirchturm mit einem Bergfried verglichen. Ursprünglich ein 
Wohnturm, wandelte sich der Bergfried ab dem 12. Jahrhundert immer mehr zum 
Zweckbau der Verteidigung. Die Türme waren meist aus ungewöhnlich starkem 
Mauerwerk gebaut. Der Turm der St.-Petrus-Kirche weist eine Mauerstärke von 
1,35 m im Erdgeschoß und im oberen Bereich von 1,23 m auf. Die Grundfläche 
mißt 7,7 mim Quadrat. Das Turminnere war, wie das der Bergfriede, nur für den 
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Notfall eingerichtet, die einzelnen Stockwerke nur durch Holztreppen oder Lei- 
tern verbunden. Die zinnenbekrönte Wehrplatte auf höchster Turmebene (Ge- 
samthöhe 17,2 m) war der Hauptplatz der Turmbesatzung, von dem aus die 
besonders gefährdeten Stellen der Wehranlage geschützt werden konnten. Das 
Turmdach als Wehrplatte ist wie die Decke des Sakralraumes als Kreuzgewölbe 
ausgebildet. Die heute noch vorhandene enge Luke gewährte den Durchschlupf 
auf das Turmdach. In den Turmecken befanden sich die Wasserspeier, um das 
Regenwasser von der Brustwehr abzuleiten. Heute sind an der Ostseite noch zwei 
davon zu sehen. Die im Zuge einer Turmerneuerung in den Jahren 1751/52 
vermauerten Zinnen der oberen Brustwehr sind noch deutlich erkennbar. So weist 
der Zinnenkranz nach jeder Himmelsrichtung drei Zinnenscharten auf, die etwa 
70 bis 90 cm breit und ebenso hoch sind. Schießscharten sind nur an der Süd- und 
Ostseite anzutreffen. Drei davon befinden sich in den Wehrgeschossen in ver- 
schiedenen Höhen jeweils zwischen den beiden Gewölbedecken. Schießscharten 
hatten mehrere Aufgaben zu erfüllen. Erstens mußten sie dem Schützen eine 
ausreichende Deckung bieten, das heißt nach der Angriffsseite einen möglichst 
kleinen Querschnitt aufweisen. Dann hatten sie die notwendige Sicht auf den 
Gegner während des Waffengebrauchs zu gewährleisten und mußten so viel Platz 
bieten, daß der Schütze die Waffe handhaben konnte. Nach innen erweiterte sich 
die Schartenenge konisch zur sogenannten Schartenkammer, wo sich der Schütze 
befand. Von den erhaltenen Burgen her kennt man die Gestaltung und die 
Abmessungen von Schießscharten, Schartenkammern und Schlitzen für Bogen- 
schützen recht gut. 

Im Vergleich hierzu ist festzustellen, daß alle diese Merkmale hinsichtlich der 
Ausgestaltung wie auch in den Dimensionen für den hier betrachteten Turm 
zutreffen, das heißt, die Schützenstände waren offensichtlich für Bogenschützen 
ausgelegt. Damit ist auch eine grobe Zeitbestimmung möglich. Nach einer 
Zeiteinteilung der gebräuchlichen Waffen im Mittelalter gilt für die Armbrust der 
Zeitraum 13. bis 15. Jahrhundert. Mit der Einführung der Feuerwaffe änderte sich 
die Form der Schießscharten. Es kamen die sogenannten Schlüsselscharten auf, 
bei denen die Schlitze am unteren Ende in runde Erweiterungen übergingen, 
worin die schweren Musketen ruhen konnten. In den meisten Burgen führte dies 
zu entsprechenden Nachrüstungen. Man kann daher mit ziemlicher Sicherheit 
annehmen, daß der Turm der St.-Petri-Kirche vor der Einführung von Feuerwaf- 
fen errichtet wurde. Zieht man noch andere Indizien heran, wie z.B. die Zeit der 
Chorturmgründungen, so ist daraus zu schließen, daß der Turm spätestens im 14. 
Jahrhundert erbaut wurde. 


Die gesamte wehrhafte Anlage bestand, wie bereits angedeutet, nicht nur aus dem 
bergfriedähnlichen wehrhaften Turm, sondern des weiteren noch aus Mauer und 
Wassergraben. Diese Bollwerke schlossen sich ringartig um die Kirche. Die 
umwehrten Kirchhöfe hatten im Mittelalter mehrere Funktionen zu erfüllen und 
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erforderten daher eine ausreichende 
Fläche. Einschließlich des Grabens 
umfaßte die gesamte Anlage in Bee 
Landwehrhagen etwa 0,9 Hektar. a 
Sie mußte für die Kirche einen re- IN 
präsentativen Platz, für die Dorfbe- = 
völkerung mit ihrem Vieh und den 
lebensnotwendigen Vorräten aber 
auch einen Schutzraum bieten. 
Meist waren Kirchhöfe Begräbnis- 
und mitunter Festplatz, sowie Be- 
gegnungsstätte und Handlungsort 
der Dorfgerichtsbarkeit. Die Um- 
mauerungen der Kirchhöfe waren 
im frühen Mittelalter meist rund 
oder oval. Ein Kirchhof war der ge- 
samte eingefriedete Raum um die 
Kirche. Da sich der Teil des Begräb- Grundriß der gesamten kirchl. Wehranlage 
nisplatzes am längsten erhielt, nach einer Rekonstruktion des Verfassers. 
spricht man öfters noch von einem 

Kirchhof, wenn man einen Friedhof meint. Nach Ansicht vieler Burgenforscher 
setzten sich durch die Erfahrungen, die die Kreuzritter aus dem Orient mitbrach- 
ten, seit dem 13. Jahrhundert immer mehr regelmäßige, meist dem Rechteck 
angenäherte Ummauerungen durch. Eine weitere Maßnahme, das Vorfeld zu 
sichern, bestand in dem Anlegen eines Wassergrabens, der, vor der Mauer 
verlaufend, die ganze Wehranlage umschloß. 

Die gefährdetste Stelle war der Zugang zum Kirchhof, wo der Graben unterbro- 
chen war, denn eine Zugbrücke hatte man in der Regel nicht. Der Kirchgraben, 
wie man ihn in Landwehrhagen heute noch nennt, hatte eine Breite von etwa 7-9 m. 
Die Speisung des Grabens mit Wasser erfolgte, außer durch das Grundwasser, 
vermutlich vom Hoborn [(Kirch)hofborn] aus. Dahinter befand sich das aufge- 
schüttete Plateau des Kirchhofes mit der Mauer, an die sich auf der Innenseite des 
Hofes vermutlich sogenannte Gaden anlehnten. Gaden waren einfache Bauwerke, 
die Wohn- und Speicheraufgaben zu erfüllen hatten. Sie waren in vielen mauer- 
bewehrten Kirchhöfen angelegt. Es waren Schutzräume für die Dorfbewohner, 
die gleichzeitig eine Bevorratung erlaubten und das Überleben sicherten. Die 
einfachste Form der Gaden waren Keller von etwa 4m x 4m Größe und einer Höhe 
von knapp 2m. Das oberirdisch meist aus Holz oder Fachwerk errichtete Bauwerk 
hatte lediglich Treppenhausfunktion. Von den Gaden ist aufgrund der hölzernen 
Bauweise heute nichts mehr vorhanden (in Unterfranken sind in einigen Dörfern 
solche Gaden noch heute erhalten). Ebenso verschwunden sind die Spuren des 
unterirdischen Ganges, der vom umwehrten Kirchhof in das Dorf geführt haben 
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soll. Er diente den schutzsuchenden Bewohnern von Landwehrhagen vermutlich 
als Versorgungs- und Fluchtweg. Von dem Vorhandensein eines solchen Tunnels 
gibt uns der ehemalige Gemeindevorsteher Karl Schüffler Kunde: 


...Unweit der Kirche stand früher die Zehntscheune. An der Stelle derselben erhebt 
sich jetzt die alte Schule. Von hier aus geht ein unterirdischer Gang nach dem 
Hause des Schmiedemeisters Herbold. Vor etwa 30 Jahren [um 1900] wurde von 
dem Eigentümer des Hauses das seinen Keller überspannende flache Gewölbe 
entfernt, um einen höheren Kellerraum zu schaffen, hierbei wurde der unterirdi- 
sche Gang freigelegt und dann zugemauert. Wie vor längeren Jahren alte Leute 
erzählten, hat der bekannte Altertumsforscher Dr. Schwartzkopf den Versuch 
gemacht, das Geheimnis des Ganges zu lüften, jedoch soll ihn die Furcht vor 
giftigen Dämpfen zur Umkehr veranlaßt haben. 


Als die Burgen mit dem Aufkommen von Feuerwaffen ihre Funktion verloren, 
konnten auch befestigte Dorfkirchen ihre Aufgabe als Verteidigungsbauten nicht 
mehr erfüllen. Allerdings gingen Kirchen nicht in gleicher Weise wie die Burgen 
zugrunde, denn sie hatten viele Funktionen, die für die bäuerliche Bevölkerung 
unverzichtbar blieben. War zuvor eine Kirchenburg oft ähnlich wehrhaft wie eine 
Burg, so behielt sie noch ihren Wert gegen umherziehende Söldnerbanden und 
Räuber, zumindest gegen leicht bewaffnete Gegner. Dieser eingeschränkte Wert 
der Kirchenbefestigungen bedingte, daß kaum wehrtechnische Erneuerungen 
Anwendung fanden. Im Gegenteil erwiesen sich die Mauern der Kirchhöfe eher 
als nachteilig für die Dorfbevölkerung. Die Erhaltung kostete unnötiges Geld, und 
so verfielen die Gemäuer mit der Zeit. 

Bei Modernisierungen fiel vieles der Spitzhacke zum Opfer oder war willkom- 
mener Baustoffspender. In den Jahrhunderten, in denen viele Burgen zu Ruinen 
verfielen, verschwanden die meisten Zeugen einer einstigen Wehrhaftigkeit der 
Dorfkirchen. Auch in Landwehrhagen verschwanden mit der Zeit Stück für Stück 
Mauer und Graben. Das Torhaus mit großen Teilen der Mauer wurde, wie 
erwähnt, im Jahre 1887 niedergerissen. Zuvor war für den besseren Zugang zur 
Zehntscheune der östliche Teil des Grabens zugeschüttet worden. (Der Volks- 
mund sagt, daß hierfür Bohlen verwendet wurden, weshalb dieser Weg heute 
Bohlweg heißt). Im Jahre 1904 hatte man den oberen Feuerlöschteich gereinigt 
und mit dem angefallenen Schlamm einen Teil des südlichen Grabenstücks, vom 
Bohlweg bis zum ehemaligen Torhaus, eingeebnet. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
verschwand auch ein großer Teil des noch verbliebenen Reststücks auf der 
Westseite. Durch die Verlegung des ursprünglich südlichen Kirchenzuganges 
nach Westen und das Anlegen eines Parkplatzes in den 1960er Jahren verschwand, 
bis auf den heute sichtbaren Rest, der alte Wehrgraben, der einst Teil einer 
Kirchenburg war. 
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Die alte Kirche 


Unsere Kirche von heute ist — wie der klassizistische Baustil verrät — noch nicht 


sehr alt. Vom Turm abgesehen, ist sie für ein Gotteshaus verhältnismäßig jung. 
Ihre Erbauung erfolgte erst Anfang der 20er Jahre des 19. Jahrhunderts. Nach 
vierjähriger Bauzeit wurde sie am 24. Juli 1825 mit einem Festgottesdienst 
feierlich eingeweiht. Die alte Kirche mußte der neuen weichen. 
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So könnte die im Jahre 1821 abgebrochene Vorgängerkirche von Landwehrhagen 
um 1751 ausgesehen haben (Versuch einer Rekonstruktion des Verfassers). 


Was gab nun den Anstoß zu einem Kirchenneubau? Warum nahmen die Bürger 
von Landwehrhagen so etwas auf sich? Es waren im wesentlichen zwei Gründe. 
Zum einen war das alte Gotteshaus zu klein geworden, und zum anderen waren 
die Spuren des Verfalls an den Dächern des Langhauses und des Turmes der 
vergangenen Jahrhunderte unübersehbar. Schon Mitte des 18. Jahrhunderts wur- 
den Klagen über den desolaten Zustand laut, und man richtete seitens des Kir- 
chenvorstandes entsprechende Eingaben an das Konsistorium in Hannover. Zu- 
nächst behalf man sich mit Reparaturen und kleineren Umbauten, aber auf die 
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Dauer mußte etwas Exemplarisches geschehen, denn die Einwohnerzahl war 
ansehnlich gestiegen. Die alte Kirche war den neuen Anforderungen nicht mehr 
gewachsen; darum brach man sie kurzerhand ab, um einem Neubau Platz zu 
machen ( der Turm war davon nicht betroffen). 


Wie aber sah die Vorgängerkirche eigentlich aus, wie war sie beschaffen und 
eingerichtet? Bislang war hierüber so gut wie nichts bekannt. Die gängige Auf- 
fassung war und ist noch bis in die Gegenwart hinein die, daß es sich um eine 
Fachwerkkirche gehandelt habe, die im Jahre 1821 abgebrannt sei und so einen 
Neubau notwendig machte. 


Im Jahre 2002 stieß ich beim Durchsehen alter Kirchenakten im Archiv des 
Kreiskirchenamtes in Göttingen zufällig auf verblichene Notizen und Skizzen von 
der Altkirche Landwehrhagens. Es fanden sich neben einigen Grundrissen noch 
ausführliche Beschreibungen des Interieurs aus dem Jahre 1752; immerhin so viel 
an Informationen, daß m. E. der Versuch einer bildlichen Rekonstruktion gerecht- 
fertigt erscheint. Angefertigt hatte diese Grundrisse seinerzeit der Amtsschulze 
Horn aus Landwehrhagen im Auftrag des Superintendenten Schwachheim zwecks 
Eingabe beim Königl. Konsistorium in Hannover. Der Amtsschulze war ein 
Unterbediensteter des Amtes Münden und verkörperte gewissermaßen in Land- 
wehrhagen eine Art Außenstelle des Amtes. Da ein gelernter Baumeister offen- 
sichtlich nicht zur Verfügung stand, hielt sich der Herr Superintendent an den 
besagten Amtsschulzen, dem er seiner vorgesetzten Behörde gegenüber eine gute 
Wissenschaft in der Architektur bescheinigte. Dieser wurde nicht nur mit der 
Anfertigung der Skizzen beauftragt, sondern auch mit der Erstellung eines Ko- 
stenanschlages für eine umfangreiche Reparatur des Kirchendaches und kleinerer 
diverser Umbauten. Da die Aussicht bestand, baulich etwas zu bewegen, sollte 
die Gelegenheit ergriffen werden, einen besonderen Übelstand zu beseitigen. Der 
festungsartige Kirchenbau nämlich mit seinen etwa 1,2 m dicken Mauern bekam 
zu wenig Licht, insbesondere an der westlich gelegenen Giebelseite. Lediglich 
die Südseite besaß drei Fenster. Dieses finstere Loch sollte erhellt werden mittels 
eines Durchbruchs für ein Fenster an der Giebelseite, der auch zwischen den 
Jahren 1751 und 1752 geschaffen wurde. Bereits 1720 waren größere Durchbruch- 
arbeiten vorgenommen worden; und zwar hatte man den Zugang zwischen dem 
Langhaus und dem Chorraum (Turm) vergrößert. Ein Immenhäuser Maurer- 
meister, der diese Arbeit auszuführen hatte, bekam für diese gefährlichste 
Arbeit 30 Reichstaler. Der ausgemauerte bogenförmige Durchgang hat damals 
wohl schon die Ausmaße erhalten, wie sie heute noch sind. 


Den allerersten Anstoß, der zu den baulichen Maßnahmen an der alten Kirche 
führte, gab der Kirchenvorsteher Hans Jost Appel aus Landwehrhagen. Es sollte 
sich daraus dann ein Vorgang entwickeln, dem wir die vorgefundenen Unterlagen 
über das innere Aussehen dieser Kirche verdanken. Der Vorsteher wandte sich 
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Explication 


VonNo. 1biß 26 sind Stühle vor das Frauen-Folk. 

No. 27 istder Pfarr-Stuhl. 

No. 28 sind Mannes-Stühle vor die Gemeine Spiekershausen. Diese Stände sind bey 
letzterer Reparation ordentlich eingerichtetund mit Bänken versehen und bekleydet, 
maßen es vordem finstere Löcher waren (vor Einbau des Fensters A). 

No. 29,30 und 31 sind Männerstände aufdem Chore. 

No.32istder Beicht-Stuhl. 

No. 33 istdie Kanzel, 34 und 35 sind Treppen zumersten Mann-Hauß (1. Empore). 
Lit. Aistdas Neue angebrachte Fenster (zwischen 1751 und 1752 in Wand gebrochen). 
Lit. Bsinddie alten Fenster. No. 36 ist der Altar (imTurm). 

Lit. a-a isteine Prieche (Empore), wo Spiekershäuserjungen Leute aufgehen. 

Lit. b-b istein Stück Prieche, 6 Fuß, 6 Zolllang gewesen, so heraus genommen und 
inLit.c-c versetzet worden, so8Fuß,3Zollausmachen, also ein Stand gewonnen 
worden. Dieses Stück Prieche mußte herauß genommen werden, weiles sonstnicht 
möglich war, den Stühlen No. 16, 17,18und 28 Licht zu verschaffen, welhalber die- 
se Stände die mehrste Zeitledig stunden und nicht gebraucht werden konnten. Jetzo 
abersind dieses fast die besten Stände in der Kirchebevorab den Winter (nach dem 
Fenstereinbau). 

Lit.d-d istdie Männerprieche. 

Lit. e-e istdie Prieche vor die Knechte und Jungen Leute. 

Lit. f istdie Treppe, so an die Orgel führet. 

Lit.g isteine Leiter-Treppe, so abgenommen und aufgerichtet werden kann. 
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mit seinem Anliegen an den bereits erwähnten Superintendenten Schwachheim. 
Dieser ließ sich von den vorgebrachten Argumenten überzeugen und richtete 
seinerseits untertänigst ein Schreiben an das Konsistorium in Hannover mit 
folgendem Inhalt: 


Königliches, Großbritannisch Churfürstlich Braunschweig Lüneburgisches 
Consistorio. 
Wohlgeborene, Hochwürdige und Hochedelgeborene, Hochgebietende Herren. 


Der Kirchenvorsteher von Landwehrhagen, Hanß Jost Appel, hat angezeigt, daß 
das dasige Kirchendach gar sehr beschädigt sey und solcher Schade, wofern 
selbiger nicht in Zeiten ausgebessert würde, in kurtzer Zeit einen gänzlichen 
Verfall der Kirche verursachen würde. Ich habe bemeldeten Kirchenvorsteher 
darauf aufgegeben, einen [Kosten-] Anschlag über die nöthige Reparatur mir 
einzuhändigen, damit die Ratification darüber vom Königl. Consistorio eingeholt 
werden könnte. Erwähnter Kirchenvorsteher eröffnete mir aber, daß die Gemeine 
sonst alle Reparations-Kosten an der Kirche zu Landwehrhagen hätte stehen 
müssen, nachdem aber die Verordnung, daß die Kirchen sich selbst bauen sollten, 
wäre publiciret worden, hätte sich die Gemeine solcher Kosten gäntzlich entzo- 
gen, dahingegen aber die Reparatur-Kosten an den Pfarrhäusern zu Lutterberg 
und Speele zur Halbscheid [zur Hälfte] von der Kirche genommen [übernommen] 
würden, obgleich nach eben angeführter Verordnung die Gemeinen ihre Pfarr- 
Schul- und Witwenhäuser allein bauen sollten. Wie mir nun Letzteres bekannt und 
die Gemeine zu Lutterberg und Speele nicht desfalls aufdas Hergebrachte gründe, 
so gebe Ew. Wohlgeborenen, Hochwürdigen, Hochedelgeborenen ich in Unter- 
thänigkeit anheim, was dieselben darunter zu verfügen geruhen wollen, zumalen 
die Reparatur der Kirche, wie mir bewußt, unumgänglich nöthig ist und keinen 
Aufschub leidet. 

Ich beharre mit aller veneration Ew. Wohlgeborener, Hochwürdiger und Hoche- 
delgeborener unterthänigster Diener. 

Hedemünden, d. IOten Junii 1751 


Das Begehren des Herrn Superintendenten fiel wohl auf fruchtbaren Boden, denn 
man zeigte höheren Ortes wohlwollendes Interesse und forderte weitere Auskünf- 
te an. Es muß wohl auch eine Besichtigung durch Sachverständige stattgefunden 
haben, denn eine Reparatur des Daches war inzwischen verworfen und stattdessen 
eine durchgehend neue Eindeckung ins Auge gefaßt worden. Des weiteren kamen 
dabei auch andere bauliche Wünsche seitens der Kirchengemeinde von Land- 
wehrhagen zur Sprache, was sowohl das ebenfalls reparaturbedürftige Turmdach 
betraf wie auch die schlechten Lichtverhältnisse. Darüber hinaus wünschte man 
noch eine Erweiterung von Kirchenplätzen. Dieses geht aus einem weiteren 
Schreiben des Superintendenten an das Konsistorium hervor. Er schrieb bereits 
am 29. August 1751: 
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Auf geschehene Anzeige, wie keine Reparatur des Daches an der Kirche zu 
Landwernhagen hiesigen Oberamtes könne vorgenommen, sondern daßelbe um- 
geleget und fast durchgängig neu gemacht werden müße, auch von uns selbst die 
mehrsten Schadhaftigkeiten solchergestalt befunden und nöthig erachtet worden, 
daß in der Kirche mehrere Stände vor die eingepfarrten filialisten zu Spiekershau- 
sen und da diese und Landwernhäger Gemeine volckreicher wird, angelegt 
würden, haben wir den Amtsschulzen Horn, welcher in der Architektur gute 
Wissenschaft besitzt, auch vorhin bey Königl. Cammer als Conducteur gestanden, 
committiret, einen zuverlässigen Anschlag zu verfertigen, so ist dieses von selbi- 
gen befolget und berichtet worden, daß noch vor Herbst besagtes Dach müßte 
repariert werden, damit durch diesen besorgenden Einfallnicht noch mehr Kosten 
erfordert würden. Wir erstatten zu dem Ende angeschlossenen Original-Anschlag 
und erbitten gehorsamst darüber Dero beliebige Satification zu ertheilen, damit 
das nöthige dieserthalben von uns ohne Anstand besorget werden könne, gleich 
wie unter erhoffender Genehmigung die erforderlichen Materialien anzuschaffen 
befohlen haben. Wir beharren indessen mit aufhabender Hochachtung. 


Der von dem Amtsschulzen erstellte Kostenanschlag wurde diesem Schreiben 
beigefügt. Er bestand aus drei Teilen. Der erste Teil betraf den Bau eines komplett 
neuen Daches für das Kirchenschiff, wofür allein //74 Rothe Steine (Dachpfan- 
nen aus rotem Sandstein) benötigt wurden. Die Kosten beliefen sich auf 102 Rthlr. 
(Reichsthaler) und 22 Mg. (Mariengroschen). Der zweite Teil befaßte sich mit der 
Reparatur des Turmes. Auch hier war ein neues Dach aus Sandsteinplatten 
vorgesehen; dazu mußte der ganze Turm eingerüstet werden. Des weiteren hatte 
man vor, die bislang offenen Zinnenfenster mit Backsteinen zuzumauern. Die 
Kosten für diesen Teil sollten 117 Rthlr. und 5 Mg. betragen. Der dritte Teil wies 
die Kosten für das neue Fenster aus. Dazu mußte eine Öffnung in das 5 Fuß (1,46 
m) dicke Mauerwerk der nach Westen gelegenen Giebelwand gebrochen werden. 
Diese sollte 6 Fuß hoch und 3 1/2 Fuß breit sein (ca.1,75x 1 m). Auch die Kosten 
für den Schreiner waren angegeben, der für die Anfertigung eines (runden) 
Fensters und einiger Sitzgelegenheiten 34 Rthlr. und 12 Mg. berechnete. Ein- 
schließlich des Honorars für den Ausfertiger kam eine Gesamtsumme von 270 
Rthlr., 3 Mg. zusammen. 


Die Eingaben und Vorschläge müssen wohl von einem gewissen Erfolg gekrönt 
gewesen sein, denn wir wissen durch die eingangs genannten Zeichnungen und 
Beschreibungen der Kirche aus dem Jahre 1752, daß die erörterten Baumaßnah- 
men (zumindest was das Langhaus anging) sämtlich ausgeführt wurden. 


Um eine Vorstellung über das Aussehen der alten St.-Petrus-Kirche nach dem 
Stand von 1752 zu bekommen, wurden für die bildliche Rekonstruktion auch 
vergleichbare, noch bestehende alte Kirchengebäude aus unserer Region dafür 
begutachtet. In engere Wahl kam dabei die Kirche des Dorfes Varmissen bei 
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Die Kirche von Varmissen 


Dransfeld, weil wichtige Merkmale die- 
ses Gotteshauses mit der alten Kirche in 
Landwehrhagen Ähnlichkeiten aufwei- 
sen. Da wäre zum einen das an den 
älteren Turm angebaute Schiff, das in 
der Breite bündig mit dem Turm ist. Des 
weiteren entspricht die Grundaufteilung 
im Inneren in etwa der unsrigen. Auch 


die Kirche von Bördel weist gewisse 


Ähnlichkeiten auf. Man erkennt auch 


© dort deutlich den späteren Anbau an den 


Turm, was It. einer angebrachten Jah- 
reszahl vermutlich im Jahre 1658 ge- 
schah. Der auf solche Weise erweiterte 
Kirchenraum war sicherlich auch hier 
durch das Anwachsen der Bevölkerung 


bedingt. Auch in Landwehrhagen gab es ja anfangs nur den Turm, der gleichzeitig 
Kirche, Flucht- und Wehrturm war. Dies zeigt deutlich der Ausbau des unteren 
Gewölbes zu einem Sakralraum, in dem bis 1821 der Altar stand. In kleineren 
Dörfern, wie beispielsweise Kleinwiershausen bei Göttingen, steht noch heute 
eine solche Turmkirche. Weitere Anhaltspunkte für die Rekonstruktion liefert 


auch der erwähnte Kostenanschlag für 
die geplante Reparatur und den Umbau. 
Aus den im einzelnen aufgeführten 
Bauteilen, wie Latten und Dachplatten 
nach Anzahl und Größe, lassen sich 
Schlüsse auch auf die Form der Dächer 
von Turm und Schiff ziehen. Ebenso 
läßt sich die Höhe der Fenster abschät- 
zen, die vermutlich alle gleich waren. 
Einige Unsicherheit besteht über die 
Form der Kirchenfenster. Hier gibt es 
nur den Anhaltspunkt in dem Kostenan- 
schlag, wonach für das neue Fenster ein 
runder Rahmen vorgesehen war. Die 
zum Vergleich herangezogene Varmis- 
sener Kirche besitzt ebenfalls Rundfen- 
ster, so daß es gut möglich sein kann, 
daß die Landwehrhäger Altkirche eben- 
solche hatte. Alles weitere kann aus den 


Die Turmkirche von Kleinwiershausen 


Skizzen des Amtsschulzen ziemlich erschöpfend für eine Rekonstruktion verwer- 
tet werden. Die Höhe des Kirchenschiffs kann man ungefähr danach bestimmen, 
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daß es zwei Emporen gegeben hat, von denen die obere für die Knechte und Jungen 
Leute wohl nur wenig Raum benötigte. Bis zu den Jahren 1751/1752 sorgten nur 
drei Fenster für das nötige Licht, worüber ja erfolgreich Klage geführt wurde. 
Offensichtlich stand bei der Errichtung des Gebäudes die Wehrhaftigkeit im 
Vordergrund. Die grundsätzliche Aufteilung im Inneren der Kirche entspricht It. 
der vorgefundenen Skizzen der heuti- 
gen. Der Turm stand im Osten und der 


ne en a Haupteingang befand sich auf der Süd- 
bir BR 7 a m Kon 22 seite. Altar und Kanzel waren an der 
Be hafeger Gekmneinde mil + en: Ost- und die Orgel an der Westseite. Das 
Vogalbmin (4 En RL 3 Gebäude ohne den Turmraum hatte ein- 
. ee A schließlich der dicken Mauern eine 
ein ed Grundfläche von 16,24x 7,77 mund war 
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Disposition der Pfeifenregister für die scher Zeit. Die Bänke an der Giebelseite, 
vom Orgelbaumeister Stephan Heeren den Männern von Spiekershausen vor- 
im Jahre 1797 gelieferte Orgel. behalten, sind erst nach den Umbaumaß- 

nahmen ordentlich zugerichtet worden, 
nachdem durch das neue Fenster für mehr Licht gesorgt war. Aus dem gleichen 
Grunde hatte man über diesen Bänken auf der 1. Prieche (Empore) einige neue 
Plätze geschaffen. Gleich daneben war der Aufgang zur Orgel, die sich noch über 
dem Giebelfenster befunden haben muß. Es war noch die alte Orgel, über die wir 
nichts Näheres wissen; nur soviel, daß sie 1797 durch eine neue, vom Orgelbau- 
meister Stephan Heeren in Gottsbühren hergestellte, ersetzt wurde; dieselbe, die 
noch heute gespielt wird. 


Wenige Jahre nach dem Umbau brach der Siebenjährige Krieg aus (1756-1763), 
der viel Unheil auch über unsere Dörfer brachte. In diesem Zusammenhang sei 
die Episode des Generals Fischer erwähnt, welcher 1762 in Landwehrhagen starb 
und in der hiesigen Kirche beigesetzt wurde. Dieser General war ein Deutscher 
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in französischen Diensten. Der Überlieferung nach war Fischer als Führer eines 
Freicorps berüchtigt. Die Landbewohner fürchteten und haßten ihn, weil er bei 
der Eintreibung von Kontributionen besonders rücksichtslos vorging. Er hatte 
zeitweise sein Hauptquartier in Landwehrhagen aufgeschlagen, von wo er auch 
die umliegenden Dörfer heimsuchte. Nachdem er am 1. Juni 1762 im Keßlerschen 
Hause im Hoborn verstorben war, wurde er schon am nächsten Tag in der Kirche 
beigesetzt. Seine französischen Kombattanten setzten ihm später eine Marmorta- 
fel mit lateinischer Inschrift. Lange hat man geglaubt, daß sich der Ort der 
Bestattung im Turm der Kirche befinden müsse, weil dort eine Erinnerungstafel 
angebracht wurde. Ein Blick auf den Grundriß zeigt aber, daß das sehr unwahr- 
scheinlich ist. Einmal ist es kaum denkbar, daß dies in einem Chorraum, einem 
Sakralraum, geschehen ist, den sicher auch seine französischen Kombattanten 
respektierten, und zum anderen war zwischen Altar und östlicher Rückwand, wo 
sich die Tafel befindet, zu wenig Platz für eine Bestattung. Es ist daher eher zu 
vermuten, daß sich das Grab im Kirchengang befunden hat und man die Tafel 
beim späteren Kirchenneubau in den Turm versetzte, da dieser seine Chorraum- 
funktion nicht mehr ausübte. Eine Umbettung in den Turm ist natürlich auch 
möglich. Es wurden aber beim Ausbau der Turmkapelle im Jahr 1973 keine 
sterblichen Überreste gefunden. Der Turmboden wurde dabei um einen 34 Meter 
gesenkt. Die Bauarbeiten wurden damals von der Firma Gimpel in Landwehrha- 
gen durchgeführt. Wie mir der Chef der Firma, Adolf Gimpel, versicherte, hat 
man unter der besagten Marmortafel bis zu einer Tiefe von etwa einem Meter 
vergeblich gegraben, obwohl es im Text der Inschrift u. a. heißt: Hier ruht Fischer. 


Mit den reparierten Dächern behalf man sich solange es ging; sie waren nicht für 
die Ewigkeit gebaut, sondern auch hier dem allmählichen Verfall ausgesetzt. Im 
Jahre 1801 entschloß man sich daher, das alte Turmdach ganz abzunehmen und 
durch das uns heute vertraute mehrstöckige Helmdach zu ersetzen. Siebzehn Jahre 
später, genau am 1. September 1818, erhielt das Königl. Konsistorium in Hanno- 
ver erneut einen Brief aus Landwehrhagen, der mit den Worten beginnt: 


Unsere hiesige Kirche ist in den traurigsten Umständen und drohet jetzt der 
Einsturz ... 


Diesmal ging man umfassender zu Werke. Der Neubau eines kompletten Kirchen- 
schiffes wurde ins Auge gefaßt und auch realisiert. Die alte Kirche mußte der 
neuen weichen. Mit Spitzhacke und Einreißhaken ging man dem morschen und 
einstmals wehrhaften Gemäuer zu Leibe und riß es innerhalb eines Tages, am 16. 
Juni 1821, bis auf die Grundmauern nieder. 
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Die neue Kirche 


Mit einem Festgottesdienst fand am 24. Juli 1825, einem Sonntag, nach vierjäh- 
riger Bauzeit die Einweihung der neuen St.-Petrus-Kirche in Landwehrhagen 
statt. Es war an diesem Sommertag so ungewöhnlich heiß, daß der Superintendent 
Wiehen aus Münden, der die Fest- 
predigt hielt, sich genötigt sah, 
dieselbe abzukürzen. Den ver- 
sammelten Gemeindemitgliedern 
dürfte dies alles von ihrer freudi- 
gen Feststimmung kaum etwas f 
genommen haben, hatten sie doch | 
diesen Tag lange herbeigesehnt. 
Was sich nun hier vor ihren Au- # 
geninaller Schönheit präsentierte % 
war der vollendete Bau eines neu- 
en Gotteshauses, das Werk einer 
großen gemeinschaftlichen An- 
strengung. In einer beispiellosen 
Aktion hatte die Kirchengemein- 
de, die damals mit der Gesamtge- 
meinde gleichzusetzen war, in so- 
lidarischer Geschlossenheit über 
vier Jahre hinweg durch unzähli- 
ge Eigenleistungen zum Gelingen 
dieses Großbaues unentgeltlich 
beigetragen. Dazu mußten erheb- Westansicht der St.- Petrus-Kirche. 

liche finanzielle Opfer gebracht Nach der Auffüllung des Kirchgrabens in den 
1960er Jahren wird seitdem nicht mehr der Süd- 
eingang, sondern das Westportal als Hauptein- 
gang benutzt. Es war als “Zierportal” geplant. 


werden. Und was sie nun vollen- 
det vor sich sahen, erfüllte sie zu 
Recht mit großem Stolz. Man 
empfand allenthalben mit großer Genugtuung, daß man nicht nur eine neue 
geräumige Kirche besaß, sondern ein über alle Maßen gelungenes Sakralgebäude, 
ganz im Gepräge einer klassizistischen Stilrichtung und eine im Empire-Stil der 
nachnapoleonischen Zeit gestaltete Innenausstattung, wie es für ländliche Kir- 
chenbauten bis heute noch eine Seltenheit ist. 

Es hatte die Gemeinde große Mühen gekostet, ein solches Vorhaben ins Werk zu 
setzen, nur auf die eigene Kraft und nahezu nur eigene Mittel gestellt. Jedermann 
im Dorf mußte hierzu seinen Anteil in unentgeltlichen Hand- und Spanndiensten 
leisten. Man arbeitete auf der Baustelle, in den Steinbrüchen und beim Transport 
von Baumaterial. Außerdem mußten unzählige Festmeter Holz in den Gemeinde- 
wäldern geschlagen werden, denn der Erlös hieraus war die finanzielle Grundlage 
für die Finanzierung des geplanten Kirchenneubaues in Landwehrhagen. 
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Südwestansicht der St.- Petrus-Kirche mit dem alten Wehrturm. 


Man hatte bereits mit der Wahl des Architekten, nämlich des Baumeisters Johann 
Conrad Rudolph (1784-1844) aus Kassel, einen guten Griff getan. Dieser fertigte 
1821 die ersten Entwürfe für die zu erbauende Kirche an. Rudolph war in Kassel 
ein bekannter Architekt; von ihm stammen z. B. einige Entwürfe für das dortige 
Ständehaus. Zusammen mit dem noch bekannteren späteren Hofbaumeister Bro- 
meis (Rotes Palais, Ballhaus neben dem Wilhelsh. Schloß) war er Schüler von 
Christoph Jussow, der an der Kasseler Kunstakademie lehrte. Jussow war der 
Erbauer des Wilhelmshöher Schlosses. Und so ist es sicher kein Zufall, daß die 
neue Kirche von Landwehrhagen einige Ähnlichkeiten mit vergleichbaren Bauten 
in Kassel aufweist. Dieser Ansicht ist jedenfalls der frühere Sachverständige 
für Kirchenbauten von der Landeskirche Hannover, Dr. Ulfried Müller, der die 
St.-Petrus-Kirche von Landwehrhagen in einem Beitrag zur Denkmalpflege Nieder- 
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sachsens (1997) näher be- 
schreibt. Eine starke Ähn- 
lichkeit bestand danach zum 
Beispiel mit der Unterneu- 
städter Kirche in Kassel, die 
nach Plänen von Jussow 1808 
gebaut und eingeweiht wor- 
den war (1943 stark beschä- 
digt und später abgerissen). 
Auch andere Kasseler Ge- 
bäude aus der Empire-Zeit 
Bogenfeld über dem Mittelgesims des Südportals. weisen It. Dr. Müller Stile- 
lemente auf, die sich an der 
neuenKircheinLandwehrhagen wiederfinden. Die Ausmalung des Innenrau- 
mes unter Verwendung partieller Tapetenausschmückung (Sakraltapeten) 
deutet auf Kasseler Vorbilder hin, denn dort hat der Empirestil, besonders 
im Roten Palais von Bromeis, entscheidende Spuren hinterlassen. Die in 
der St.-Petrus-Kirche ver- 
wendeten Tapeten stammen 
vermutlich auch aus der be- 
kannten Tapetenmanufaktur 
I. C. Arnold aus Kassel. Der 
Stil der Ornamente, so Dr. 
Müller, weist dabei auf fran- 
zösische Einflüsse hin, die 
durch die Stichwerke von 
Percier/Fontaine weit verbrei- 
tet waren. Sie befanden sich 


Auf dem gemalten Dekor der Emporenbrüstung 


auch in dem im Krieg zerstör- \yurde jeweils eine Mittelrosette aus handbedruck- 
ten Roten Palaisin Kassel, das ter Tapete appliziert. 


etwa um die gleiche Zeit wie 

die St.-Petrus-Kirche in Landwehrhagen entstand. Und in seiner Schlußbemer- 
kung faßt der Autor anerkennend zusammen: 

Dieser am 24. Juli 1825 eingeweihten Kirche muß somit als herausragendem 
Kirchenbauwerk ein besonderer Platz in der nicht allzu langen Reihe der quali- 
tätvollen Bauten dieser Zeit zwischen Hannover und Kassel zugewiesen werden. 


Auch schon die damaligen Zeitgenossen führten viel Lob im Munde, wie z. B. der 
Superintendent Johann Friedrich Wiehen aus Münden, den nur die hohen Apfel- 
bäume im Garten des benachbarten Pfarrwitwenhauses störten: 


Dem geehrten Schreiben Euren Hochwürden und Wohlgeborenen [der Kirchen- 
kommission] vom 9 ten d. M.[1825] zufolge, habe ich die zu Landwehrhagen neu 


324 Unsere Kirchen 


erbaute Kirche, nach dem von dem Churhessischen Hofbaumeister Rudolph 
aufgestellten und vom Königlichen Hohen Consistorium in Hannover genehmig- 
ten Anschlage nebst Zeichnung am gestrigen Tage nachgesehen und gefunden, 
daß dieses Gebäude ganz dem erwähnten Anschlage und der von Euren Hoch- 
würden und Wohlgeborenen im Protokolle vom 7 ten August 1821 angegebenen 
Bestimmungen gemäß ausgeführt ist. Sämtliche Theile dieses Gebäudes sind sehr 
solide, dauerhaft und ganz ohne Tadel angefertigt und dem Äußeren und Inneren 
desselben ist ein so geschmackvolles Ansehen gegeben, daß diese Kirche wohl zu 
den Ersten der Landkirchen im Königreiche Hannover gerechnet werden kann. 
Ich kann nicht umhin, bei dieser Gelegenheit gehorsamst zu bemerken, daß dieses 
von der Gemeinde Landwehrhagen mit vielen Aufopferungen aufgeführte wahr- 
haft schöne Gotteshaus durch die sehr hohen Obstbäume, welche in dem Pfarr- 
Wittwen-Garten, der zwischen der so frequenten Chaussee von Cassel nach 
Hannover und der neuen Kirche belegen ist, stehen, größtentheils verdeckt wird... 


Auch der Amtmann des Königlichen Amtes in Münden, August Moritz Christian 
Kritter, hielt in seinem Bericht an das Consistorium zu Hannover vom 4. Oktober 
1824 mit Lob nicht zurück. In anerkennender Weise stellte er sich voll hinter die 
Gemeinde und förderte das Bauvorhaben wo er nur konnte. Neben der Nennung 
der inzwischen angelaufenen Bausumme von 4536 Talern, sprach er untertänigst 
die Bitte um weitere geldliche Unterstüzung aus, die er mit den folgenden Worten 
untermauerte: 


Wenn indessen irgend eine Gemeinde zu irgend einer Zeit einer gnädigen Unter- 
stützung würdig ist, so ist es die von Landwehrhagen, welche in diesem, für den 
Landmann überhaupt und die Bewohner dieser Gegend insbesondere so höchst 
geldarmen Jahren, mit einer Freudigkeit und einem religiösen Eifer sonderglei- 
chen, die größten Opfer für die Erbauung ihrer Kirche dargebracht hat. Die eben 
bezeichneten 7000 Handdienste und 5000 Spanndienste sind es nicht allein, 
wodurch jedes Gemeindemitglied persönlich viel aufopferte, sondern es haben 
die meisten wohlhabenden Familien und besonders ihre 12 Bauaufseher ... einen 
Eifer bewiesen und Verdienste sich erworben, die einer öffentlichen Aufmunte- 
rung würdig ist. Die letzteren Familien sind sogar behülflich zu dem Schmucke 
des Äußeren und des Inneren der Kirche, aus ihrem Privatvermögen alles beyzu- 
tragen, was in ihren Kräften steht. Solches ist für die Kirche von Landwehrhagen 
nicht unwesentlich. Denn sie liegt nahe bei Cassel, wo schöne Baukunst zu Hause 
ist, am ersten Eingange im Königreich Hannover und noch dazu unmittelbar dicht 
an der Hauptstraße zwischen Nord-und Süddeutschland. Da der Gottesdienst 
wechselnd in den Mittagsstunden gehalten wird, wo viele Fremde sich solange 
verweilen, daß sie in die Kirche eintreten können, so fordert es die Ehre des 
Landes und des protestantischen Kirchenwesens, daß gerade hier nichts versäumt 
wird, was auf die Reisenden aller Stände den vortheilhaften Eindruck des Schick- 
lichen machen kann. Wird nun die glückliche Stimmung der Gemeinde, durch 
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welche allein es möglich wurde, eine der schönsten Landkirchen des Königreiches 
aus eigenen Mitteln zu Stande zu bringen, durch gnädigste Unterstützung der 
Hohen Oberen erhalten, dann kann es nicht fehlen, daß die Bekleidung des Altars, 
die Vergüldung der zweckmäßig gewählten Inschriften über den Thüren der 
Kirche nach und nach beschafft werden ... und auf diese Weise ein Werk, das 
bisher glücklich geleitet worden, in kurzem seine ganze Vollendung erreichen 
werde. 


Der Entschluß der Gemeindeväter von Landwehrhagen, eine neue Kirche zu 
bauen, wurde eingeleitet durch einen am 1. September 1818 an das Königl. 
Konsistorium in Hannover gerichteten Bittbrief mit folgendem Inhalt: 


Unsere hiesige Kirche ist in den traurigsten Umständen und drohet jetzt der 
Einsturz. Hiesige Gemeinde wünscht daher eine neue zu bauen und überreicht 
hohem Consistorio dazu unterthänigst einen Riß. Der Gemeinde ist es aber nicht 
möglich, diesen Bau, den viereinhalb Tausend Thaler von dem, den Riß verfertigt 
habenden Baumeister veranschlagt, ohne Gnädigste Beihilfe Hohen Consistorii 
zu übernehmen, da sie in den traurigen Westphälischen Zeiten, wegen der Chaus- 
see und der Nähe von Cassel 5 Jahre lang beständige Einquartierung getragen, 
und nebst der anderen Westphälischen Übeln durch dieses vorzüglich sehr 
zurückgekommen ist. Gern hat sonst die Gemeinde zur Verbeßerung des Kirchen- 
und Schulwesens große Summen angewandt, zum Beispiel im Jahre 1801 acht- 
zehnhundert Thaler zur Erbauung eines neuen Thurmes [kleinere Umbauten und 
Errichtung des heute noch vorhandenen Turmhelmes], welcher bey der neuen 
Kirche stehen bleibt, im Jahre 1797 achthundert Thaler zu einer neuen Orgel, und 
im letztem Jahre vor mehrere hundert Thaler zur Verbesserung des Schulgebäu- 
des und Verschaffung einer Scheune bey daßselbe, welches beweisen wird, daß 
die Gemeinde religiösen Sinn hat, und es ihr nicht am guten Willen fehlt. Über 
dieß alles berufen wir uns auf das Zeugniß der Herren Kirchen-Commission, 
denen die Beschaffenheit der alten Kirche und die angeführten Umstände der 
Gemeinde bekannt sind. Königlich Hohes Consistorium wollet daher hoch geneig- 
test auf die unterthänigst angeführten Umstände Rücksicht nehmen und uns eine 
Gnädigste Beyhülfe von Tausend Thaler huldreichst angedeihen lassen, damit in 
Zukunft ohne Furcht und Schaden dem Gottesdienst beygewohnt werden können. 


Unterschrieben war dieser Brief von dem amtierenden Prediger Albert, dem 
Kantor Bergmann, dem Gräfen (Bauermeister) Kühle und den Vorständen von 
Kirche und Gemeinde. 


In einem der Antwortschreiben des Konsistoriums wird wohlgefällig bekundet, 
daß man sich über den guten Sinn und den Eifer der Gemeinde sehr freue und man 
das Vorhaben fördern wolle, daß aber: 

Die Erwartungen, welche die Gemeinde von Unserer Beihülfe hegt, wohl nicht in 
Erfüllung gehen. Nur eine Kirchenvorrats-Collecte und nach Beschaffenheit der 
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Umstände eine Becken-Collecte kann für einen Zweck der gegenwärtigen Art von 
Uns allenfalls bewilligt werden ... 

Die Enttäuschung der Bittsteller war entsprechend. So Kann man es jedenfalls 
unüberlesbar dem Schreiben vom 24. Februar 1821 an das Konsistorium entneh- 
men. Jedoch setzte sich bei den Initiatoren zuletzt der durch nichts zu erschüttern- 
de Wille durch, die Sache nun voll in die eigenen Hände zu nehmen, auch 
finanziell. Und so lauten dann ihre Worte: 


Obgleich die Gemeinde durch eine solche Nachricht von ihrem ersten Eifer 
herabgestimmt wurde, so ist es danach wiederum gelungen, sie von der Notwen- 
digkeit, das jetzige Kirchengebäude, dessen gänzlicher Verfall ihrer Gesundheit 
und ihrem Leben die größte Gefahr drohet [der Schalldeckel über der Kanzel war 
inzwischen heruntergefallen], abzubrechen und eine neue Kirche von Grund aus 
aufzubauen, zu überzeugen und sie zu den größten Aufopferungen zu bewegen. Es 
ist sogar die Stimmung der ganzen Gemeinde wiederum vollkommen ebenso 
günstig als sie in dem Commissarischen Berichte vom 3 ten März des Jahres 1819 
lebhaft [wiedergegeben] worden ist. Die Gemeinde hat nämlich durch ihren 
Gräfen, ihren Vorsteher und Deputierten vor den Kirchen-Commissarien in einer 
Versammlung vom 4 ten Januar dieses Jahres, sich dahin förmlich erklärt, daß 
sie den Neubau der Kirche unternehmen wolle und überzeugt sey, die Kosten 
deßhalb theils mit einigen schon vorräthigen Gemeinde-Geldern und bereits 
subscribirten Beyträgen der Gemeinde-Glieder, theils mit dem Ertrage des suc- 
cesiven Verkaufs von Eichen-Nutzholz aus ihrer reichen Gemeinde-Waldung zu 
decken. Sie wolle zu dem Ende die Genehmigung des Königlichen Amtes Münden 
einholen, um die nöthigen Anstalten zu treffen. Nur müßte sie auf die gnädige 
Bewilligung der Kirchen-Collekten und eines Geschenkes von 300 Thalern aus 
dem aerario ihrer Kirche in ehrfurchtsvollen Vertrauen sicher rechnen dürfen ... 


Aus der Beantwortung der von der Kirchenbehörde vorgelegten Fragen lassen 
sich interessante Überlegungen und Vorstellungen der Initiatoren des Projektes 
ableiten. Danach sollte es ein Jahrhundertbau werden, und man veranschlagte, daß 
sich die Zahl der Einwohner über 14 Jahre in der Parochie Landwehrhagen (mit 
Spiekershausen) von gegenwärtig 552 Seelen auf hochgerechnet 800 bis 900 
erhöhen würde. Auch ging man auf Änderungswünsche in der Innengestaltung 
ein. In dem vom Amtmann Kritter und Superintendent Wiehen unterzeichneten 
Schreiben lesen wir: 


Zeigen wir an, daß der aufgestellte Riß, welchen wir hiermit dem Befehle gemäß 
zurücksenden, die Abänderung leiden werde, daß nunmehr die Kanzel gerade 
über dem Altare zur Gewinnung des Raumes auf dem Chore angebracht, ein 
Umgang um den Altar erhalten und zur inneren Zierde der Theil der Decken 
zwischen den Priechen (Emporen) bogenförmig vorgerichtet werden solle. End- 
lich ermangeln wir nicht dem verehrten Auftrage gemäß einen zweiten Kostenan- 


Unsere Kirchen 327 


schlag, welcher auf einen entworfenen massiven Bau der Kirche, statt des nun- 
mehr aufgegebenen Baues mit hölzernen Wänden paßt, von dem berühmten 
Baumeister in Cassel, Herrn Rudolph, selbst verfertigt und wie es scheint, 
hinlänglich specificirt ist, hierbey nebst dem vorigen, zu überreichen. Schließlich 
erlauben wir uns ehrerbietigst die dringende Bitte an das hochverehrte Collegi- 
um, uns, sobald als möglich, mit dero weiteren Befehlen in dieser Sache zu 
versehen; weil, wenn der Neubau, wie es unumgänglich nöthig ist, im nächsten 
Frühlinge angefangen werden und im Sommer schon bedeutende Fortschritte 
machen soll, bereits jetzt die Anfuhr der Steine, die Einrichtung eines passenden 
Locals für den einstweiligen öffentlichen Gottesdienst und der Abbruch das den 
Einsturz drohenden alten Kirchengebäudes theils begonnen, theils vorgerichtet 
werden dürfte. Auch müssen wir bemerken, daß die Lebhaftigkeit des Eifers, die 
Jetzt gerade alle Einwohner des Ortes so glücklich für dieses Unternehmen 
vereinigt, von uns gern benutzt werden möge, um mit sicherm raschen Erfolge die 
mühsam wiederum eingeleitete große Sache, der künftigen Vollendung entgegen- 
zuführen. 


Nachdem am 12. April 1821 die endgültige Baugenehmigung erteilt worden war, 
ging man an die Arbeit. Die alte Kirche hatte man am 18. Juni desselben Jahres 
durch den Zimmereibetrieb Wintzenburg vollständig niederbrechen lassen, so daß 
nur der alte Kirchturm (Wehrturm aus dem 14. Jahrhundert) stehen blieb. In seiner 
Berichterstattung notierte der Baurechnungsführer Cantor Bergmann u. a. hierzu: 


... zugleich bemerke, daß das Gemäuer der alten Kirche den l6ten Juni meistens 
umgeworfen und den 18ten dem Erdboden gleich gemacht sey. 


Am 8. September desselben Jahres erfolgte die mit Musik umrahmte feierliche 
Grundsteinlegung. Dabei wurde in den eingemauerten Grundstein eine beschrie- 
bene Zinnplatte und eine Anzahl Münzen niedergelegt. Etwa ein Jahr später war 
der Rohbau so weit gediehen, daß man im September 1822 an die Bedeckung des 
Daches gehen konnte. Die benötigten Bruchsteine für das Mauerwerk, die in 
Hand- und Spanndiensten durch die Gemeinde herbeigeschafft wurden, ent- 
stammten durchweg heimischen Steinbrüchen, und zwar aus den Brüchen am 
Ickelberg (Bodenteich), Mühlenkopf und in der Mordkammer. Diese Bezugsquel- 
len wurden bereits schon beim Chausseebau (1777) und auch später beim Erwei- 
terungsbau des alten Zollhauses (1839) genutzt. Auf diese Weise entstanden 
übrigens It. des verstorbenen Gemeindeheimatpflegers Karl Pfurr die sogen. 
“Sieben Berge” am Reetzgehege. 


Die Bauleitung war inzwischen in andere Hände übergegangen. Der Planverfasser 
Rudolph trat überraschend von der Bauführung zurück, weil der eingeschaltete 
Landbauverwalter Vick aus Münden mittels Gutachtens vieles an dem Ru- 
dolphschen Entwurf in Frage gestellt hatte. So kam es übrigens, daß nicht der 
Name des Hofbaumeisters, sondern der des Landbau-Conducteurs Vick als Ar- 
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chitekt des neuen Bauwerkes über dem Südportal verewigt wurde. In dem Gut- 
achten vom 22. Juli 1821 äußerte sich Vick sehr kritisch über den Rudolphschen 
Entwurf. Insbesondere störten ihn die Anordnung des Hauptportals auf der 
Nordseite und die Positionierung von Altar und Kanzel auf der Westeite. Er setzte 
durch, daß die Seiten vertauscht wurden. Kanzel und Altar kamen nun auf die 
Ostseite vor dem Thurme und der Haupteingang wurde auf die Südseite verlegt, 
woher die meisten Menschen kommen. Der Westgiebel sollte einen verzierten 
Eingang erhalten, um gegenüber der Chaussee (war damals eine wichtige Heer- 
und Handelsstraße) eine schönere Fassade abzugeben. Erst in den 1960er Jahren, 
nachdem man den westlichen Teil des Kirchgrabens zugeschüttet hatte, wurde 
dieser “Ziereingang” zum Hauptportal umfunktioniert. Des weiteren sollte nach 
dem Willen von Vick die ganze Kirche um 4 Fuß schmaler ausgeführt werden. 
Hier aber stieß er auf den erbitterten Widerstand der Gemeindeväter, die in diesem 
Punkte nicht vom Rudolphschen Entwurf abweichen wollten, und es kam sogar 
zu einem Gerangel beim Aufstellen des Schnurgerüsts. Weitere Änderungswün- 
sche betrafen die Anordnung der Aufgänge zu den Emporen und die Dachaufhän- 
gung. Interessanterweise ist auch von einem Beichtstuhl die Rede, der nach dem 
Vorschlag des Landesbauverwalters im Turm plaziert und zum Heizen (!) der 
Kirche hergerichtet werden sollte. Von den gen. Umgruppierungen abgesehen, 
wurde weitgehend an der Fassadengestaltung des Rudolphschen Entwurfs festge- 
halten. Der neue Eingang an der Westseite bekam mit dem Rundbogenfeld in etwa 
die gleiche Ausgestaltung wie das Hauptportal an der Südseite. Lediglich die 
beidseitigen Pilaster wurden von vier auf zwei reduziert. Die Inschriften in den 
Bogenfeldern wurden von dem Superintendenten Wiehen vorgegeben. 


Bevor der Winter 1823/24 einsetzte, war der Kirchenbau so weit fortgeschritten, 
daß man darin einen Interims-Gottesdienst abhalten konnte. Bis dahin war man 
in die benachbarte Zehntscheune ausgewichen. Hier hatte man nicht nur die 1797 
erworbene Orgel (gebaut von Stephan Heeren aus Gottsbühren) untergestellt, 
sondern auch Altar und Kanzel der alten Kirche. Geschützt durch Dielenbretter 
und Balken, die man schon für den Neubau beschafft hatte, fanden während der 
Übergangszeit provisorische Gottesdienste in der alten Scheune statt. Dieses alte, 
ehemals herrschaftliche Gebäude befand sich selbst in einem sehr schlechten 
Zustand. Bereits schon 1814 erklärte es der Landesverwalter Vick in einem 
Gutachten für so baufällig, daß an einen Abriß gedacht werden mußte. Als 
Zehntscheune wurde sie ohnehin nicht mehr gebraucht, da man längst schon vom 
bäuerlichen Naturaldienst auf Geldzahlung übergegangen war. Noch in demsel- 
ben Jahr wurde das alte Gebäude von dem Gräfen Kühle für die Gemeinde 
ersteigert. Als die Dielen nun für den Neubau gebraucht wurden, zog man mit 
Orgel, Altar und Kanzel wieder um, und zwar in das so weit hergerichtete neue 
Gotteshaus, so daß man in der Lage war, einen Interims-Gottesdienst darin 
abzuhalten. Fenster und Türen waren inzwischen eingebaut und die Wände 
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getüncht. Im Oktober 1824 berichteten Superintendent Wiehen und der Amtmann 
Kritter an das Konsistorium in Hannover, daß die neue Kirche so weit fertiggestellt 
sei, daß die feierliche Einweihung bereits schon am Ende des Herbstes angesetzt 
werden könne. Die Sitze aufden Emporen, eingeteilt in Manns- und Frauenstellen, 
seien fertig, lediglich der Anstrich fehle noch. Was die Manns- und Frauenstellen 
betrifft, so Konnte man bis dato einen Kirchenplatz regelrecht kaufen. Den 
Nachkauf eines verwaisten Kirchen- 
platzes nannte man damals Weinkauf, 
was aber nichts mit einem Getränke- 
handel oder dem Vergießen von Tränen 
zu tun hatte, sondern mit einem Begriff 
aus dem Mittelalter. Es war gewisser- 
maßen ein Zugeld. Der tiefere Sinn war 
1 nn inzwischen verloren gegangen, daß 
KuumE | man nämlich einen gelungenen Handel 
mit einem Schluck Wein besiegelte. In 
einer Rechnungslegung aus dem Jahre 
1810 über kirchliche Einnahmen der 
Parochie Landwehrhagen heißt es zum 
} Weinkauf von Kirchenständen: 


Nach hiesigen Orts hergebrachten Ge- 
wohnheit, werden die Kirchenstände 
von ihren nächsten Anverwandten, als 
Söhne und Töchter verweinkauft. 


Altar und Kanzelwand aus heutiger Sicht. Bestimmte Kirchenplätze waren num- 
meriert und mit dem Namen der Besit- 
zer versehen. Starb ein Platzinhaber, so konnten die Anverwandten die Stelle 
kaufen. Für einen solchen Platzwechsel mußte dann jedesmal ein bestimmter 
Betrag an die Kirchenkasse gezahlt werden. So heißt es in der gen. Rechnungs- 
legung z. B. unter den Mannsstellen: Johannes Speelmann verweinkauft seines 
Vaters Stelle auf der unteren Prieche (Empore) die 6 te Stelle. Oder bei einer 
Frauenstelle: Elisabeth Conradina Coss kauft einen Kirchenstand auf der Klein- 
seite in Nro. 7, die 1 te Stelle für 18 Groschen. 
Männer und Frauen saßen getrennt, wie in der alten, so auch in der neuen Kirche. 


Das neue Gotteshaus war vollendet, der Festchoral verklungen; der geregelte 
Kirchendienst konnte beginnen. Pastor Albert aber, der am Neubau der Kirche als 
Initiator maßgebend mitgewirkt hatte, durfte den Tag der Einweihung nicht mehr 
erleben. Er starb am 8. März 1822, sechs Monate nach der Grundsteinlegung. Auf 
Albert folgte Pastor Karl August Zinserling (1769-1836), der die Fertigstellung 
zusammen mit Kantor Bergmann aus Landwehrhagen bis zum Abschluß im Jahre 
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1825 begleitete. Der Gräfe Kühle erlebte zwar die Einweihung noch, aber nicht 
mehr als Gemeindevorsteher. Inzwischen war am 18. Februar 1823 seine Ablö- 
sung durch den neuen Gräfen (jetzt Bauermeister) Georg Heinrich Coss erfolgt. 


Zu bemerken wäre noch, daß anläßlich der Einweihung am 24. Juli 1825 Geschen- 
ke aus London kamen. Prediger an der dortigen deutschen Hofkapelle stifteten 
signierte, in Leder gebundene Bibeln an edle deutsche Freunde. Empfänger dieser 
Gunst waren der Gräfe (Bauermeister), die Gemeindevorsteher, die Bauherren, 
diverse Familienväter aus der Gemeinde und die erwachsene Jugend. In manchen 
Häusern sind heute noch die mit Widmung versehenen Präsente der deutschen 
Freunde aus London vorhanden. 


Einnahmen Ausgaben 
0 [Rthlr.|gG. Pf. Rthir.|9G. Pf. 


Aus Holzverkäufen Abbruch deraltenKirche 
Vergütungsgelder * Baumaterial 
Collektengelder Arbeitslohn 

Aushies. Kirchen-Arario Verzierungdes Altars 


Aus der Gemeindekasse Fuhren 

Planung, Bauleitung 
Aufsichtd. Superintend. 
Nebenkosten 

Nachtrgl. Malerarbeiten 
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*) Anfranzösischen Vergütungsgelder de 1805 istvon den Participienten hergegeben 520 Rthir. 
Vonrussischen Vergütungsgelder de 1813 istvon denselben überlassen 590 Rthir.29G.10 Pr. 
Desgleichen die erstattete Grundsteueristvon denselben fürden Kirchenbau überlassen 493 Rthlr. 89G. 


Die Finanzierung des Kirchenbaues konnte zum großen Teil aus den Einnahmen des 
Holzverkaufs und der Zahlung von Vergütungsgeldern als Entschädigung von 
zugefügten Kriegsschäden bestritten werden. Dadurch war die Gemeinde in der 
günstigen Lage, keine Kredite aufnehmen zu müssen. 
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Entwurfszeichnungen des Kasseler Hofbaumeisters Rudolph aus dem Jahr 1818 
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Deutsches Tapetenmuseum Kassel 


Expertise 
über die Papiertapeten der Kirche St. Petri in Landwehrhagen 


Die Kirche St. Petri in Landwehrhagen besitzt Papiertapeten, die im Zuge der 
Neuausstattung von 1822 an der Altarwand und an der Empore angebracht 
worden sind. Entsprechend der Zeit der Neugestaltung von St. Petri sind die 
Tapeten im Empirestil gefertigt, wohl zwischen 1810-1820. Sie können zwar 
keiner bestimmten Manufaktur der Zeit zugewiesen werden, aber der Stil der 
Ornamentik und ihre Formfülle weisen auf Frankreich, das zu jener Zeit auf dem 
Gebiet des Tapetendruckes in Europa tonangebend war. Französische Tapeten 
waren zu dieser Zeit eine begehrte Ware und wurden weit gehandelt. Die Tape- 
tenmanufaktur von J. C. Arnold in Kassel verkaufte nicht nur die eigenen Produk- 
te, sondern erwiesenermaßen auch französische Muster. Arnold war im weiten 
Umkreis der größte Tapetenhersteller und -händler. So ist es naheliegend, daß 
bei der Neuausstattung der Kirche die Tapeten von der nahegelegenen Kasseler 
Firma bezogen worden sind. 


In der Kirche stehen allerdings handbedruckte Papiertapeten und auf Papier 
gemalte Dekorationsteile nebeneinander. Der damals beauftragte Maler Keller- 
mann wird sowohl die Tapeten angebracht haben, als auch die entsprechenden 
Malereien hinzugefügt haben. So konnte ein genau den vorgegebenen Maßen 
entsprechende Dekoration angebracht werden, die wie aus einem Guß wirken. 


Zu den gedruckten französischen Papiertapeten zählen an der Altarwand über der 
Kanzel die weißgoldene Girlande mit dem Engelskopf, neben bzw. unterhalb der 
Kanzel die ausgeschnittenen Engelsköpfe. In überzeugender Weise sind die Or- 
namente in gemalter Form gleichfalls auf Papier in den übrigen Wandfelder mit 
ihren Rahmungen und auf der Kanzel weitergeführt worden. Gemalt scheint auch 
stets das in verschiedenen Blautönen gegebenen Marmorpapier. Ebenso ist die 
Säulenordnung gemalt. 

Bei der Empore sind die mittleren Rosetten ausgeschnitten und aufgeklebte, 
gedruckte Tapetenteile, während die weiteren Ornamente auf Papier gemalt sind. 
Bei den letzten Restaurierungen wurden die Tapeten zum Teil übermalt und somit 
ihr Eindruck verändert. 

Insgesamt handelt es sich um eine in dieser Gegend, ja sogar weit darüber hinaus 
einmalige Kirchenausstattung. Ganz mutig dem Neuen aufgeschlossen, mit den 
damals noch neuem Medium der äußerst qualitätvollen, handgedruckten Papier- 
Tapete. 


Kassel, d. 29. Juli 1996 
gez. Dr. Sabine Thümmler 


Unsere Kirchen 333 


an Krchgraben, ein ass 


Gewölhter Begengang, dassogen. KMKeönchthos 


0 10 20 30 40 50m 


Nachzeichnung eines Situationsplanes vom Kirchenplatz in Landwehrhagen aus 
dem Jahr 1861. Planersteller war der Amtsmaurermeister Jost Heinrich Hartmann. 


Quellennachweis: Archiv des Kreiskirchenamtes Göttingen. NStH: Hann. 83 II (Berichte). 
Ulfried Müller: Die ev.-luth. Kirche in Landwehrhagen. Ein Bauwerk der Empirezeit. 
Eckhard Schröder: Mittelalterliche Dorf- und Kirchhofbefestigungen im Landkreis Göt- 
tingen. Gerhard Seib: Wehrhafte Kirchen in Nordhessen. Mündensche Nachrichten. Ingrid 
Waldeck: Als Kirchen und Friedhöfe zu Festungen wurden. Hans-Walter Krumwiede/Ed- 
gar Hennecke: Die mittelalterlichen Kirchen- und Altarpatrozinien Niedersachsens. Piper: 
Burgenkunde. 
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bis 1571 
1571-1589 


1627-1638 
1638-1642 
1642-1675 
1675-1694 
1693-1694 
1695-1714 
1714-1743 
1743-1767 
1767-1788 
1789-1792 
1792-1822 
1822-1836 
1836-1854 
1855-1874 
1875-1901 
1901-1938 
1938-1947 
1948-1970 
1971-1995 
ab 1995 


Pastoren der Parochie Landwehrhagen 
seit der Reformation 


1589-1600 (?) Andreas Berckenfeld 
1600-1627 (?) Andreas Gerdumius 


Clamor Stauffenburg 
Vakanz 


Johannes Albinus 

Johannes Wiedenbach 

Jakob Beinem 

Hermann Persius 

Johann Wilhelm Bachmann P.adj. 
Johann Anton Specht 

Johann Friedrich Berg 

Christian August Danhauer 
Johann Friedrich Schacht 

Johann Christian Friedrich Dannenberg 
Heinrich Christian Albert 

Christian Karl August Zinserling 
Albert Schmidt 

Johann Rudolf August Gollmart 
Karl August Christoph Grußendorf 
Karl Christian Theodor Fahlbusch 
Dr. phil. Wilhelm Oberdieck 
Sighard Itzen 

Günter Schaefer 


Frank Meier-Mertins u. Simone Mertins 
(Pastorenehepaar) 


Quellennachweis (bis 1938): Philipp Meyer: Die Pastoren der Landeskirchen Hannovers 
und Schaumburg-Lippe seit der Reformation. Band 2 (Kirchenarchiv Göttingen). 
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Die kath. St.- Judas-Thaddäus-Kirche 


Die Anzahl der Bürger katholischen Glaubens im Obergericht war nach dem 
2. Weltkrieg insbesondere durch die Neubürger aus den katholischen Landestei- 
len der ehemaligen deutschen Ostgebiete, aber auch durch Zuzug angestiegen. 
Ihre Betreuung in kirchlicher Hinsicht wurde von den Pfarrern der St. Elisabeth- 
Gemeinde in Münden wahrgenommen. Im Jahre 1967 beschloß die Kirchenlei- 
tung für diese Gläubigen ein Gotteshaus auf dem “flachen Lande” zu bauen. 
Standort der neuen Pfarrkirche sollte ein Geländestück am nördlichen Ortsrand 
von Landwehrhagen sein, das man für diesen Zweck erworben hatte. Schon im 
Oktober 1967 erfolgte die Grundsteinlegung. Der Bau selbst sollte in einer 
modernen Fertigbauweise erfolgen, so daß man bereits nach knapp sechs Monaten 
die kirchliche Weihe vornehmen konnte. 


BEBE EHRE \ 


Die kath. St.- Judas-Thaddäus-Kirche 


Über die Vorgänge bei der Grundsteinlegung und der späteren Weihe durch den 
Hildesheimer Bischof Janssen hatte damals die Mündener Zeitung, wie nachste- 
hend, ausführlich berichtet: 


Grundsteinlegung 


[Landwehrhagen, d. 17. Oktober 1967] An diesem Wochenende wurde in Land- 
wehrhagen auf dem Gelände östlich der Alten Kasseler Landstraße vor dem 
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Ortseingang, von der Leitung der Mündener St. Elisabeth-Gemeinde der Grund- 
stein zur ersten katholischen Kirche, die es draußen “aufdem flachen Lande” des 
Kreisgebietes geben wird, in feierlicher Form gelegt. Die Feier wurde getragen 
von der Leitung der Mündener St. Elisabeth-Gemeinde, von der auch zahlreiche 
Mitglieder dem Festakt beiwohnten. Die Gemeinde Landwehrhagen war durch 
Bürgermeister Kühne und Gemeindedirektor Schütze vertreten. 


Nach einem Festgottesdienst in der ev. Kirche Landwehrhagen wurde die Grund- 
steinlegung am Bauplatz durchgeführt. Begrüßung und Grundsteinlegung nahm 
Pastor Hübner von St. Elisabeth vor. Domkapitular Schenk aus Hildesheim weihte 
den Platz, an dem später der Altar stehen wird. Bemerkenswert ist, daß diese 
Kirche die erste sein wird, die im Kreisgebiet Münden in Fertigbauweise, also mit 
zahlreichen vorgefertigten Bauteilen erstellt wird. 


Bischof Janssen weiht St. Taddäus 


[Landwehrhagen, d. 5. April 1968] Am morgigen Sonnabend, dem 6. April, gibt 
Bischof Heinrich Maria Janssen von Hildesheim dem neuen Gotteshaus in Land- 
wehrhagen, das den Namen des hl. Apostels Judas Thaddäus tragen soll, die 
kirchliche Weihe. Anschließend begeht die Gemeinde mit dem Oberhirten der 
Diözese das erste Hl. Meßopfer. 

Dieser Gottesdienst wird feierlich ausgestaltet durch die Mitwirkung des Chores 
der dortigen evangelischen Brudergemeinde. Die Gäubigen des Obergerichts 
erhalten nun endlich ein eigenes Gotteshaus. Die von dem Braunschweiger 
Künstler Claus Kilian geschickt ausgewählte Innenausstattung der Kirche gibt 
dem Raum nicht nur ein würdiges sondern auch ein gleichzeitig modernes und 
doch stimmungsvolles Gepräge. 


Zu der von dem 
Braunschweiger 
ı Künstler Claus 
Kilian entworfe- 
nen Innenaus- 
stattung gehört 
auch das Bildnis 
der HI. Hedwig. 
Das Bild wurde 
von den Glas- 
werkstätten der 
Firma Süßmuth 
ausgeführt. 


Eh 


Ih 
. 
u ’ 


E 
ai 


Kirch - und Totenhöfe 337 


Kirch - und Totenhöfe 
Geschichte der Landwehrhäger Friedhöfe 
Der Totenhof von 1841-1876 


Mit der Entstehung der frühchristlichen Gemeinden entschied man sich von 
Anbeginn für die Leichenbestattung nach dem Vorbild Christi und dem Glauben 
an die körperliche Auferstehung. Dies führte dazu, daß man die Begräbnisstätten 
für das Kirchenvolk um die Gotteshäuser herum anlegte. Auf diese Weise entstan- 
den die Kirchhöfe, die man in manchen Orten noch heute antrifft. 


In Landwehrhagen hielt man es nicht anders. Wie in den meisten Dörfern, wurden 
auch bei uns die Toten viele Jahrhunderte um die Kirche herum bestattet. Zeuge 
davon ist ein Grabstein, der heute an der Turmmauer lehnt. Er gehörte einst zu 
der Begräbnisstätte des Pastors Zinserling. Den Brauch dieser Bestattung behielt 
man in Landwehrhagen auch dann noch bei, als der Platz durch den Kirchenneu- 
bau im Jahre 1825 etwas verkleinert werden mußte. Die Bevölkerungszahl nahm 
dann wohl doch so stark zu, daß die alte Begräbnisstätte nicht mehr ausreichte. 
Der Gemeinderat beschloß daher im März 1841, einen neuen Totenhof anzulegen, 
und zwar an der Stelle, wo sich heute die alte Schule (Dorfgemeinschaftshaus) 
und die Feuerwehr befinden. Dieses anzukaufende Geländestück erschien den 
Gemeindevätern deshalb günstig, weil es westlich und östlich davon an gemein- 
deeigene Grundstücke grenzte und sich somit Erweiterungsmöglichkeiten erga- 
ben. Damit gab man allerdings den alten Festplatz preis, der seit alters her den 
Bewohnern des Dorfes für öffentliche Veranstaltungen diente. Es soll dort eine 
uralte Linde mit weit ausladenden Ästen gestanden haben, um die herum bei 
festlichen Anlässen getanzt wurde. An den Stamm hatte man Sitzgelegenheiten 
für die Musikanten genagelt. Auch noch 1848 diente der noch nicht belegte Teil 
des Areals der neu gegründeten Bürgerwehr als Exerzierplatz. 

Nach Beantragung beim Königlichen Amt in Münden durch den Bauermeister 
Coß konnte im Mai 1841 Pastor Schmidt bereits vermelden, daß der neue Totenhof 
mit einer Fläche von 37 Ruthen (808 qm) angelegt sei. Die offizielle Genehmigung 
durch das Konsistorium in Hannover für die Anlage eines “Hülfskirchhofs” 
erfolge allerdings erst am 2. Dezember 1841. 


Ganz so reibungslos wie oben geschildert verlief die Prozedur einer solchen 
großen Veränderung im Dorfe dann doch nicht. Von Anfang an regte sich 
Widerstand. Nicht alle waren damit einverstanden, namentlich die beiden Anrai- 
ner Bachmann und Arend. Sowohl der Hof des Wirtes “Zum König von Hanno- 
ver” als auch der Grasgarten des Tischlers Johann Bachmann grenzten unmittelbar 
an das Areal des geplanten Friedhofs. In der Nähe von Toten leben zu müssen, 
war für die beiden unvorstellbar, und so stemmten sie sich mit aller Macht gegen 
das Vorhaben. In den Gemeindeversammlungen muß es wohl hoch hergegangen 
sein, wo es insbesondere zwischen den beiden Protestierenden und dem Bauer- 


338 Kirch - und Totenhöfe 


meister Coß zu heftigen Auseinandersetzungen kam. Der Bauermeister bezeich- 
nete die beiden Protestierenden fortan nur noch als “Querulanten”. Auf einer im 
Amt vorgebrachten mündlichen Beschwerde von Arend und Bachmann, sah sich 
der Bauermeister veranlaßt, dazu u. a. folgendermaßen Stellung zu nehmen: 


Die beiden genannten Bachmann und Arend haben bereits vor versammelter 
Gemeinde ihre Einwilligung zu diesem neuen Todtenhofe dadurch gegeben, daß 
sie sich bei desfalsiger Gemeinde-Versammlung nicht gegen diese Anlage und 
den Ankauf der dazu erforderlichen Grundstücke erklärt haben, welche dieselben 
zu rechter Zeit gethan haben würden. Gegenwärtig ist der Kauf mit den Interes- 
senten schon abgeschlossen, auch theilweise die Kaufgelder bereits bezahlt, so 
daß diese Angelegenheit nicht zurückgehen kann. 
Der neue Todtenhof liegt aber auch keineswegs innerhalb, sondern vielmehr 
außerhalb des Ortes, und berühret nur die Grashöfe der Querulanten. 
Bevor die Gemeinde um ihre Zustimmung befragt wurde, habe ich den Herrn 
Pastor Schmidt allhier an Ort und Stelle geführet, um dessen Gutachten zu hören, 
welcher mir den Ort als sehr passend und am geeignetsten zum Todtenhofe 
bezeichnete. Darauf ist die Gemeinde befragt, welche auch einstimmig ihre 
Einwilligung zu dieser Anlage ertheilte. 
Auch Königliches Amt geneigte, auf meinen desfalsigen gehorsamsten Bericht, 
den Ankauf der dazu nötigen Grundstücke zu genehmigen, worauf diese ange- 
kauft, auch zum Theil schon bezahlt sind. 
Die beiden Querulanten können daher gegenwärtig nicht weiter gehört werden, 
und erlaube ich mir, Königliches Amt gehorsamst zu bitten, dieselben gefälligst 
abschlägig zu bescheiden, da sie den Protest nicht zu rechter Zeit eingelegt haben; 
den Amts-Vorstand aber umgehend gütigst zu autorisieren, die Anlage weiter 
befördern zu dürfen, da wir die Todten nicht mehr beerdigen können (eine 
begraben in den Garten des Schullehrers). 
Schließlich erlaube ich mir die gehorsamste Bitte, die Querulanten in die erwach- 
senen Kosten zu verurtheilen, und besonders den p. Bachmann wegen mehrfachen 
heimlichen Querulierens zur Ruhe zu verweisen: den ein Mann sagt öffentlich frei 
was recht ist. 
Einer huldvollen geneigter Resolution ehrfurchtsvoll harrend 
Königlichen Amtes 
gehorsamster 
G. H. Coß, Bauermeister 


Landwehrhagen, d. 30. März 1841 
Die Antwort des Amtmannes Blumenhagen war kurz und unmißverständlich: 


Den Einwohnern Bachmann und Arend zu Landwehrhagen wird auf ihren münd- 
lich angebrachten Protest gegen die Anlage des neuen Kirchhofes zur Resolution 
ertheilt: daß es bei der bisherigen Bestimmung des Platzes sein Bewenden 
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behalten muß, da die Akquisition desselben bereits in Folge eines Gemeindebe- 
schlusses geschehen ist, wo es ihnen unbenommen gewesen wäre, ihre Vorstel- 
lungen rechtzeitig anzubringen, und da die Anlage keineswegs im Orte, sondern 
vielmehr einbezeugbarmaßen außerhalb desselben geschieht, der Umstand aber, 
daß der neue Todtenhof die Grasgärten der Beschwerdesteller berührt, eine 
weitere Rücksicht nicht zur Folge haben kann. 

Münden d. 1. April 1841 

Blumenhagen, Amtmann 


Trotz dieses klaren obrigkeitlichen Bescheides zugunsten des neuen Friedhofes, 
ließen die beiden Beschwerdeführer nicht locker und verfaßten eine Gegenschrift 
an das Amt mit einem bemerkenswerten Inhalt, der es Wert ist, in den Annalen 
des Dorfes festgehalten zu werden. Der Hauptteil dieser Schrift lautet dabei 
folgendermaßen: 


Der Platz des neu anzulegenden Kirchhofes ist nicht gänzlich außer dem Dorfe, 
sondern berührt die Wohnungen der Beschwerde führenden empfindsam, und 
müssen die unterzeichnenden dabei weiter gehorsamst bemerken, nach moralisch 
menschlichen Gefühl wie es sehr viel wider sich hat, in der Nähe von Gräbern zu 
wohnen und zwar wer Kinder hat oder furchtsame Dienstboten, welche mit 
Grauen des Abends vor die Thüre zu gehen sich scheuen, weil sie den Kirchhof 
vor Augen haben, so wie auch frevelhafte Leute Erscheinungen auf demselben 
veranstalten, daß die Kinder und Dienstboten dadurch Schrecken und letztere 
dadurch gar leicht von ihrer Herrschaft entlassen würden als auch gar dadurch 
Krankheiten entstehen dürften, und wer kann ohne Wider [Ekel, Abscheu] Gemü- 
se, die in einer Entfernung von 1 1/2 oder 2 Fuß Weite von den Beerdigten 
wachsen, genießen? 

Auch selbst bei der Bearbeitung der Gärten können durch üblen Geruch von 
Todten Krankheiten und Abscheu vor der Arbeit entstehen. Ich, der unterzeichnete 
Wirth Arend muß mich um so mehr beklagen, als ich beschäftigt bin zu bauen, 
weil ich keine eigene Wohnung habe, und ich am empfindsamsten durch das 
Angrenzen des Kirchhofs benachteiligt werden würde. 


Dem Königlichen Amt mögen wohl unsere gehorsamst vorgetragenen Verhältnis- 
se nicht so bereits nach Lage der Sache bekannt geworden sein, als wir es uns 
Jetzt erlauben, auch haben wir nicht verfehlt, einen gütlichen Versuch mit der 
Gemeinde zu machen, ob nicht eine Befriedigung durch eine lebende Hecke oder 
vorgezogen würde eine 6 Fuß hohe Mauer auf der Grenze in 1 Ruthe breite 
Entfernung herumziehen, damit man nicht beständig die bloßen Gräber vor Augen 
habe. Der Bauplatz des unterzeichneten Wirth Arend ist eine Reisestelle, wovon 
Dienstgeld und mehrere Abgaben entrichtet werden müssen und würde dieses 
Haus durch die Nähe des Kirchhofs verlieren. 

Unsere gegenwärtige gehorsamste Bitte beschränkt sich darauf, Königliches Amt 
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wolle selbige berücksichtigen und zu vermitteln suchen, daß wir mit der Gemeinde 
nicht streitig werden. 
Einer geneigten Untersuchung und Entscheidung unseres gerechten Vortrages 
und Beschwerde entgegensehend, sind wir Königlichen Amte Münden 
ganz gehorsamste Diener 
Johannes Bachmann, Jost Heinrich Arend 
Landwehrhagen, d. 13. April 1841 


An den Rand dieses Briefes schrieb der Amtmann: Die Beschwerde ist völlig 
grundlos. 

So wurde der neue Totenhof am Bohlweg um das Jahr 1841 angelegt, und zwar 
zunächst auf dem angekauften mittleren Teil. Bereits 1851 war dieses Stück belegt 
und der östliche Bereich hinzugekommen. 


Der Streit um zwei Apfelbäume 


Als man sich im Jahre 1863 genötigt sah, den bereits schon erweiterten Begräb- 
nisplatz nach Westen zu vergrößern, erhob sich erneut Protest. Diesmal war es 
der Schullehrer des Dorfes, Friedrich Oehlschläger. Diesem war außer anderen 
Naturalbezügen auch die Nutzung zweier tragender Apfelbäume zugesprochen. 
Diese standen nun genau auf dem Stück, das für die Erweiterung des Friedhofes 
vorgesehen war, und sie sollten deshalb beseitigt werden. Dagegen wehrte er sich 
und verfaßte eine Protestschrift, in der er geltend machte, daß: 


... die Bäume noch auf Jahre hinaus den Gräbern nicht im Wege stünden. Es sei 
doch ein sinnloses und unchristliches Begehren, Bäume in ihren besten Ertragsal- 
ter abzuhauen, die zudem noch mit unreifen Früchten behangen waren. So 
leichtfertig und frevelhaft könne man doch nicht mit Gottes Gaben umgehen. 


Wie in solchen Fällen häufig, bildeten sich zwei Parteien, die eine war für das 
Abholzen, die andere dagegen. Initiator und Befürworter des Vorhabens war 
Pastor Gollmart, auch in seiner Eigenschaft als Vorsitzender des Kirchenvorstan- 
des. Er setzte bei seiner kirchlichen Behörde durch, daß die Bäume innerhalb von 
acht Tagen entfernt werden müßten. Bauermeister Scheidemann bekam die ent- 
sprechende Weisung. Da dieser aber auf der Seite Oehlschlägers stand, ignorierte 
er den Bescheid und wandte sich an das für ihn zuständige Amt in Münden. Man 
schickte daraufhin den Amtsassessor Meyer nach Landwehrhagen, damit er sich 
ein Bild von der Sache mache. Nach eingehender Prüfung kam er zu dem Schluß, 
daß die Einwände des Schullehrers berechtigt seien. Die schönen Apfelbäume 
hätten stehen zu bleiben. Pastor Gollmart und sein Superintendent Meißner 
erhoben Einspruch, was zur Folge hatte, daß ein Papierkrieg zwischen geistlicher 
und weltlicher Behörde ausbrach, der sich zwei Jahre hinzog. Nach mehreren 
Zusammenkünften von Vertretern des Amtes, dem Bauermeister und dem Kir- 
chenvorstand kam man schließlich überein, die Obstbäume so lange stehen zu 
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lassen, bis kein Begräbnisplatz mehr verfügbar sei. Diesem Vorschlag schloß sich 
trotz der Proteste des Pastors auch das Konsistorium in Hannover an. 


Der Streit um die beiden Apfelbäume war damit zwar beigelegt, aber die Folge 
war eine anhaltend tiefe Feindschaft zwischen dem Kirchenvorstand und dem 
Schullehrer, was auch den Frieden im Dorfe auf Jahre störte. 


Nachdem der östliche Teil des Friedhofs im Jahre 1851 hinzugekommen war, 
wurde der westliche 1865 angeschlossen. 


Der neue Friedhof ab 1876 


Etwa zehn Jahre nach dem unseligen Streit um die Erweiterung des alten Toten- 
hofes stellte sich heraus, daß auch dieser an seine Grenzen gestoßen war. Der 
Kirchenvorstand von Landwehrhagen machte sich darüber seine Gedanken und 
kam zu dem Ergebnis, ein neuer Friedhof müsse weit außerhalb des Dorfes 
angelegt werden. Diesen Beschluß teilte man am 4. Juli 1873 der Königlichen 
Kirchenkommission in folgendem Schreiben mit: 


Die Anlegung eines neuen Kirchhofs betreffend. 

Kirchenvorstandsseitig wurde der Kirchhof besichtigt, auf welchem jetzt noch die 
Leichen beerdigt werden. Diese Besichtigung hat ergeben, daß nur noch ein 
verhältnismäßig kleiner Raum vorhanden sei, welcher zur Beerdigung genutzt 
werden kann. Sollten, wie das nicht unmöglich sein kann, mehrere Todesfälle in 
kurzen Zwischenräumen eintreten, so könnte daraus eine große Verlegenheit in 
Ansehung der Beerdigungen erwachsen. 

Auf dem Theile des jetzigen Kirchhofs, wo ohngefähr vor 30 Jahren die ersten 
Leichen beerdigt wurden, dürfen die Gräber noch nicht wieder geöffnet werden. 
Denn es ist ungewiß, ob die damals beerdigten Leichen, welche in sehr starken 
eichenen Särgen liegen, schon gänzlich verwest sind. Außerdem könnten die 
Ausdünstungen aus den offenen Gräbern für die Gesundheit der hiesigen Einwoh- 
ner sehr gefährlich sein, wie das schon früher einmal bei dem Neubau der Kirche 
der Fall gewesen ist. 

Unter diesen obwaltenden und wohl zu berücksichtigenden Umständen faßte der 
Kirchenvorstand, den die Sache zunächst angeht, den Beschluß, daß ein neuer 
Friedhof angelegt werden müßte. Dieser soll größer sein als der bisherige, weil 
bei der zugenommenen Population auch mehrere Todesfälle angenommen werden 
können. Während der jetzige Kirchhof 100 und einige Ruthen groß ist [I Ruthe = 
21,84 qm], soll der neue einen Flächenraum von 166 Ruthen haben. Bei dieser 
Annahme ist wohl die Erwartung begründet, daß er auch lange Zeit ein Begräb- 
nisplatz für die Verstorbenen der hiesigen Gemeinde sein werde. Nun wurde über 
die Stelle des neuen Kirchhofs weiter verhandelt. Es wurden verschiedene Stellen 
in Vorschlag gebracht. Allein bei näherer Prüfung ergab sich, daß sie theils nicht 
geeignet wären, und daß es sehr ungewiß schien, ob die Eigenthümer geneigt 
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wären, ihre Grundstücke herzugeben. Schließlich erklärte ich mich [Pastor 
Gollmart] als zeitiger Inhaber der hiesigen Pfarre bereit, zwei Stücke Pfarrland 
zur Anlegung des neuen Kirchhofs abzutreten. Diese liegen auf dem sogen. 
Weddemann und entsprechen den Anforderungen, welche an einen neu anzule- 
genden Kirchhof gemacht werden. Sie enthalten nach stattgehabter Vermessung 
die erforderliche Größe von 166 Ruthen. Außerdem sind sie von dem letzten 
Wohnhause des Ortes 462 laufende Fuß entfernt [ca. 135 m], so daß in dieser 
Hinsicht der sanitätspolizeilichen Forderung genügt wird. Comparenten [Er- 
schienene] kamen darin überein, daß die Gemeinde, auf welche die beiden 
Pfarrgrundstücke übergehen würden, für die Ruthe 1 Rthlr., 20 Gr. zu zahlen 
haben. Die gezahlte Summe ist ein Pfarrkapital, welches mit dem Kirchenvermö- 
gen verwaltet wird, und von welchem der zeitige Prediger die Zinsen bezieht, 
welche ihm der Kirchenrechnungsführer einhändigt ... 
Landwehrhagen, d. 4. Juli 1873 

Der Kirchenvorstand: Heinrich Heckemann, Heinrich Dröge, Heinrich Rudewig, 
Joh. Jost Schäfer, Joh. Heinrich Scheidemann, Joh. Heinrich Zuschlag. 


Die Kirchenbehörde nahm am 17. Juli dazu Stellung und wünschte weitere 
Angaben. So z. B. über die Sterbestatistik, über die genaue Lage des geplanten 
Friedhofes und ordnete an, daß 6 Fuß tiefe Probelöcher in dem vorgesehenen 
Gelände gegraben werden sollten. 

Pastor Gollmart antwortete am 6. August 1873: 


Der hiesige Todtengräber hat auf dem zum Kirchhofe ausersehenen Grundstück 
an verschiedenen Stellen Gruben ausgehoben, welche einem Grabe ähnlichwaren 
und diese Gruben machten die Untersuchung des fraglichen Grundstücks mög- 
lich. Es ergab sich, daß dasselbe aus Lehm und Thon vermischt besteht dt. 
trocken ist. Vom Dorfe ab liegt das betreffende Grundstück zwischen Ländereien 
südwestlich. Der Weg, welcher zu denselben führt, ist die Chaussee bis zu dem 
Chausseehause, von da wendet er sich rechts und läuft an demselben unmittelbar 
vorbei. Hier ist er allerdings ausgeflossen, uneben und nach stattgehabten Regen 
fast nicht zu passieren. Allein diesem Übelstand kann dadurch leicht abgeholfen 
werden, daß der Gemeinde zur Pflicht gemacht wird, diesen Weg gründlich zu 
verbessern, zumal die zu verbessernde Strecke nicht lang ist. Im ganzen genom- 
men, liegt das betreffende Grundstück tiefer als das Dorf und wässert nach Süden 
ab, daß auch in dieser Beziehung das Dorf in keine Gefahr kommen kann. 


Der neue Friedhof sollte auf einem Teil des Kirchenlandes angelegt werden, etwa 
da, wo heute die Leutershäuser Straße verläuft. Nachdem der Totengräber Kohl 
für zwei Mark Lohn die Probelöcher gegraben hatte, erfolgte eine Lokalbesichti- 
gung durch die (weltliche) Kirchenkommission, den Kirchenvorstand und den 
Bauermeister Johann Heinrich Laubach. 

Danach begab man sich zum alten, noch bestehenden Totenhof und nahm diesen 
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IT 
Siluatiengplen, Ater Totenhof 
dber die Zedernäre ge nd Far die ZutunC 


uernihene Kurt anlahe- 


Lageplan des neuen Friedhofes in Landwehrhagen aus dem Jahre 1873. Die Skizze 
zeigtauch rechts die Lage des alten Totenhofes in der Nähe des früheren Kirchhofes. 


kritisch in Augenschein. Dort stellte man fest, daß dort noch Raum für etwa 30 
große Grabstellen vorhanden sei, der also nach der Durchschnittszahl der bishe- 
rigen Sterbefälle noch für 2 % Jahre ausreichen würde. Und so beschloß der 
Kirchenvorstand, vorerst von der Anlegung eines neuen Friedhofs abzusehen. 


Bis zum November 1875 herrschte sozusagen Friedhofsruhe; dann aber wurde der 
Gedanke einer neuen Anlage wieder aufgegriffen. Diesmal hatte man eine Wiese 
am Petersweg als besser geeignet angesehen als das Land am Weddemann. 
Probelöcher wurden wieder ausgehoben und Besichtigungen vorgenommen. 


Inzwischen war in Landwehrhagen die Gemeinheitsteilung und Verkoppelung der 
Feldflur angelaufen. Alles Land in der Gemarkung wurde vermessen und völlig 
neu aufgeteilt. Die Dreifelderwirtschaft wurde abgeschafft, und es entstand mit 
der Anlegung der Koppelwege ein völlig neues Bild der Ackerfluren. In diesem 
Zusammenhang (das Kirchenland war von der Teilung ausgenommen) stellte man 
seitens der Friedhofsplaner neue Überlegungen an, aufgrund derer man einem 
anderen Platz den Vorzug gab. Aus der Masse der neu verteilten Länder ging das 
erworbene Stück aus der Hand der Verkoppelungs-Interessenten direkt auf die 
Kirchengemeinde über. 

Der neue Friedhof sollte — dies war im August 1876 bereits besiegelt - nunmehr 
auf der Nordseite des Dorfes angelegt werden und zwar genau dort, wo sich der 
jetzige befindet, nämlich an der Abzweigung des Weges von der Straße nach 
Lutterberg zum Galgenberg. Mit den Abmessungen 60 x 70 m erachtete man die 
Fläche für groß genug, um künftig genügend Grabstellen einrichten zu können. 
Eine Skizze aus dieser Zeit weist nach, daß der Abstand zum Dorf genügend weit 
sei, nämlich 400 m bis zum nächsten Haus, und dieses war bemerkenswerterwei- 
se das Wohnhaus des Wirtes vom “König von Hannover”; wahrlich eine späte 
Genugtuung für Jost Heinrich Arend, wenn er noch gelebt hätte. 
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Dieser Leichenwagen wurde im Jahre 1940 angeschafft. Da es kriegsbedingt keine 
Träger gab, kaufte die Gemeinde unter Bürgermeister Schütze diesen “Sargwagen”. 


Bis zum Bau der 
Friedhofskapelle 
im Jahr 1959 

war es üblich, die 
a Verstorbenen im 
2] Trauerzug vom 
Trauerhaus zum 
Friedhof zu fahren 
(früher getragen). 
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Unsere Schulen 
Die Anfänge des Dorfschulwesens 


Mit der Ausbreitung der Reformation im Fürstentum Calenberg-Göttingen setzte 
sich seit dem Jahre 1542 auch in unserer Region ein vereinfachter Schulunterricht 
durch. Dies geschah ganz nach der Intention Luthers, wonach die Kinder so lange 
zum Schulgang angehalten werden sollen, bis sie zumindestens “gedrückte Schrif- 
ten”, namentlich den Katechismus und die Heilige Schrift lesen und verstehen 
können. Eine entsprechende Schulordnung erfolgte im Jahre 1569. Auch das 
Erlernen kirchlicher Lieder gehörte dazu. Damit war auch die Voraussetzung 
gegeben, die Kinder ganz im evangelisch-religiösen Sinne zu erziehen. Die 
Aufsicht und Verwaltung lag naturgemäß ganz in den Händen der Landeskirchen. 
Dies blieb im Grunde bis zu Anfang des 20. Jahrhunderts so, wenngleich die 
Regierungen später in die Unterrichtsgestaltung immer mehr eingriffen. Das 
Konsistorium war die oberste Schulbehörde, unterteilt in Schul-Inspektionen. 


Die Anfänge eines geregelten Schulbetriebs waren recht bescheiden. Es fehlte an 
Geld und ausgebildetem Lehrpersonal. Waren es zunächst Geistliche, die neben- 
her Schulunterricht erteilten, so gründete man später Seminare zur Ausbildung 
weltlicher Lehrer, der Schulmeister. Das geschah aber keineswegs flächendek- 
kend, so daß man oftmals darauf angewiesen war, Schulpersonal mit äußerst 
mangelhafter Qualifikation einzusetzen. In älterer Zeit waren es manchmal nur 
Handwerker oder gediente Soldaten. Der Lehrer früherer Zeiten hatte neben dem 
eigentlichen Unterricht noch eine Menge anderer Aufgaben zu erfüllen; so als 
Küster, als Organist und Kantor. Er unterstand dem Geistlichen des Dorfes, doch 
hatte die Gemeinde oft ein Wahlrecht. Er erhielt Schulgeld für die Kinder, die er 
unterrichtete, hatte Mitgenuß an der gemeinen Hude und Weide und bezog einige 
Naturaleinkünfte. Mit der gründlichen Ausbildung der Lehrer wuchs im Laufe der 
Zeit auch ihr Einfluß auf das Dorf. 

Die Dorfbewohner standen dem Schulwesen, insbesondere dem Unterrichts- 
zwang, lange ablehnend gegenüber; mußten sie doch dem Lehrer Schulgeld zahlen 
und Naturalien abliefern sowie auch noch hinnehmen, daß ihre Kinder dem 
bäuerlichen Betrieb, namentlich in der Erntezeit, entzogen wurden. Vielfach 
fehlte es auch an Einsicht. Bauernkinder bilden zu lassen, sahen sie nicht ein; 
Bildung war ihrer Meinung nach ein Privileg der Oberschicht. So schickten 
manche Eltern, obwohl Schulpflicht bestand, ihre Kinder nur sporadisch zur 
Schule. Es gab aber auch sehr arme Familien, die das Schulgeld nicht aufbringen 
konnten. Sehr verbreitet war die Ansicht, daß das Erlernen von Lesen und 
Schreiben für Mädchen überflüssig sei; das kostete nur unnötig Geld, und so ließ 
man die Töchter lieber daheim. Das Analphabetentum des weiblichen Teils in der 
Dorfbevölkerung war daher noch bis in das 19. Jahrhundert hinein zu spüren. Im 
Gemeindearchiv von Landwehrhagen findet man hin und wieder noch Schriftstücke, 
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die von weiblicher Hand mit drei Kreuzen unterschrieben sind. 

Die Klagen der Lehrer wiederum, die sich durch das vorenthaltene Schulgeld in 
ihrer Existenz bedroht sahen, sind bekanntermaßen sprichwörtlich. Man denke 
nur an das “arme Dorfschulmeisterlein”, dessen Schicksal in einem Spottlied oft 
noch heute besungen wird. 


Dienfteid fir WVolksichullehrer. 


Ihr folft geloben und fchiwören einen Eid zu Gott dem Allmächtigen ud Alhviffen- 
den, daß ihr den euch übertragenen ud jeden eva Finftig zu übertragenden Schul. (mb 
Kichen-JDienft in Gemäßheit der beftchenden Firchlichen und Schul-Drbnungen und der bei 
eurer Anftellung oder fpäter orduungsmäßig eud) ertheilten Dienft-Antveifungen getreulich und 
fleißig ausrichten, den Borgefegten de fchuldigen Gchorfam feiften, euch eines uufträflichen 
Wandels befleigigen und euch jederzeit fo betragen wollt, \wie c8 einem reblichen (Kirchen 
und) Sculdiener wohl anfteht und gebührt. 

So wahr eu Gott Helfe und fein heiliges Wort. 


Diensteid für Volksschullehrer im Königreich Hannover 


Einen Einblick in die Schulverhältnisse des Jahres 1675 gibt der Bericht einer 
Generalvisitation aus der Inspektion Münden. Und zwar wurden alle Kirchen- und 
Schuldiener veranlaßt, etwaige Beschwerden schriftlich einzureichen. Die Resul- 
tate galten nach Aussage der Bewerter als typisch für das ganze Fürstentum 
Calenberg-Göttingen. Sie lassen erkennen, daß ein regelmäßiger Schulbesuch 
nicht stattffand, obwohl die allgemeine Schulpflicht bereits seit 30 Jahren Geset- 
zeskraft hatte. Klagen über Säumigkeit, Unredlichkeit und Widerstand bei der 
Entrichtung des Schulgeldes kehren immer wieder. Dies findet auch in dem 
Bericht des Schulmeisters von Gimte und Volkmarshausen seinen Niederschlag, 
indem er folgende Klagen vorbringt: 


Die Besoldung des Schuldieners ist gar so schlecht und geringe, daß bei demsel- 
ben niemand ohne große Armut und schwere Dürftigkeit sich dabei erhalten und 
leben mag, angesehen von den Leuten nicht mehr als in allem zur Besoldung 
4 Thaler zu haben ist. Die Wohnung anlangend, so ist dieselbe, wie der Augen- 
schein bezeuget, gar schlecht, denn nichts als die bloße Stube darinnen, das ganze 
Haus ohne Boden, auch nur von auswendig mit Leimen [Lehm] angeschlagen, 
also daß des Winters der Regen und Schnee das ganze Haus durchzeucht, daß ich 
ofte in der Stube nicht trocken sitzen oder mich vor dem Wasser verbergen kann. 
Belanged der Schule, so sind die Leute und zwar in Volkmarshausen so gar 
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nachlässig mit der Erziehung der Jugend, daß die meisten ihre Kinder im 11. oder 
12. Jahr zur Schule senden, so doch die gnädigst ertheilte Fürstliche Ordnung 
erfordert, daß die Leute ihre Kinder vom 6. bis 12. Jahr, da sie das Alter und den 
Verstand erreichet, daß sie können zum Heilig Abendmahl gelassen werden und 
gedrückte Schrift lesen und den Catechismum fertig erlernet und vollkommen 
Unterricht davon haben, zur Schule schicken oder das verordnete Schulgeld 
gleichwohl alle Ouartale richtig ausgeben sollen; alsdann schicken sie die Kinder 
im 12. Jahr in die Schule und meinem Herrn Pastori ins Haus, daß derselbe sich 
mit ihnen plagen muß, da sie oft das Vater Unser nicht recht beten können, rechnen 
alsdann genau aus, wieviel Wochen ich sie in der Schule gehabt, geben alsdann 
vor jede Woche 6 Pfennig, daß überall in 6 Jahren 6 Mariengroschen von einem 
Kinde einzukommen habe, welches ich beweislich dartun kann, von den gar 
wenigen aber, welches ich in der Schule habe, mich ofte um das sauer verdiente 
Schulgeld mit Mahnen plagen muß und aus einem Jahr ins andere stehen lassen, 
also daß ich verursacht, mit meinen Kindern in Hunger und Kummer mich bei 
ihnen zu behelfen. 


Soweit die Klagen des geplagten Lehrers von Volkmarshausen aus dem Jahre 
1675. Auch hatte man oftmals Anlaß, Kritik an den Schulmeistern selbst zu üben. 
Überhaupt sah sich das Konsistorium in Hannover als oberste Schulbehörde im 
18. Jahrhundert vielerlei Problemen ausgesetzt. Die Qualifikation und das Ver- 
halten mancher Schuldiener waren mitunter besorgniserregend. König Georg 1. 
gab am 10. Dezember 1734 einen Erlaß heraus: Die Verordnung wegen der 
Schulinformation, auch öffentliche Katechismuslehre betreffend. Ergänzt wurde 
das Bemühen um bessere Schulverhältnisse durch die Schaffung eines “Visitati- 
ons-Directoriums”, nach dem sich die Superintendenten bei Kirchen- und Schul- 
visitationen zu richten hatten. In einer Anleitung unter dem Titel: “Von Schul- 
Ämtern und was dahin gehört”, waren Fragen gestellt, die mehr als die Schulord- 
nung erkennen ließen, wie es um das damalige Unterrichtswesen bestellt war. So 
widmete denn auch das Direktorium von 1735 der Person des Lehrers eine überaus 
kritische Aufmerksamkeit. Es wurden u. a. folgende Fragen gestellt: 


“Ob der gegenwärtige Schulmeister hinsichtlich seiner geistigen Beschaffenheit 
und seines guten Willlens dergestalt beschaffen sei, dem Amte mit Nutzen 
vorzustehen? Ob ihm wohl immer bewußt sei, worin seines Amtes Pflicht bestehe, 
und daß er in Absicht auf das Heil der Seelen nächst dem Prediger die wichtigste 
Arbeit des Ortes verrichte? Ob die Schularbeit ordentlich und zur rechten Zeit mit 
dem Gesange, andächtigem Gebet und Bibellesen angefangen werde? Ob er in 
Gegenwart der Kinder diese oder jene Handarbeit verrichte, wohl gar Toback 
rauche, einen Bierkrug oder eine Branntweinflasche vor sich stehen habe? Ob der 
Schulmeister den schuldigen Respekt und Gehorsam gegenüber dem Pastor 
leiste?” 
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Nach wie vor bildete die christliche Unterweisung den Schwerpunkt des Unter- 
richts, wenn auch nach und nach andere Fächer Eingang fanden. So gehörte seit 
1569 das Schreiben und erst um 1700 das Rechnen offiziell zu den Lehrfächern, 
obwohl es längst nicht alle Kinder erlernten. 


Das älteste Schulhaus in Landwehrhagen und die Lehrer 


Es wurde schon in der Geschichte der Häuser das Haus Nr. 27 als das älteste in 
Landwehrhagen bekannte Schulhaus erwähnt. Seit wann es als solches diente ist 
nicht bekannt. Es stand im Oberdorf an der Stelle, wo sich heute das Geschäftshaus 
der Fleischerei Spengler befindet (Obere Dorfstraße Nr. 6). Hier fand der Unter- 
richt bis zur Fertigstel- 
lung der neuen Schule im 
Bohlweg (heuteNr. 1) für 
die schulpflichtigen Kin- 
der Landwehrhagens und 
bis 1831 auch für die von 
Spiekershausen bis zum 


Jahre 1860 statt. Das alte 


1 7 v' D | Schulhaus war einklassig 
A AT trier? 4 "| und wurde allmählich zu 
VL WTA a E N klein für die im 19. Jahr- 
| hundert stark zunehmen- 
de Zahl der Schulkinder; 
außerdem war die Schul- 
7) stube in einem baulich sehr 
schlechten Zustand. 


Das älteste Schulhaus in Landwehrhagen (1968 abgeris- Peshalb drängte der hier 


sen). Heute befindet sich dort die Fleischerei Spengler. Zuletzt unterrichtende 
Kantor und Schulmeister 


Öhlschläger die Gemein- 

de und den Schulvorstand, am besten ein neues und geräumiges Schulhaus zu 
bauen. Dies geschah dann auch nach einem fast zehnjährigen Interessenkrieg. Das 
alte Schulgebäude, das der Realgemeinde gehörte, wurde an den Ortsdiener 
Friedrich Kiel verkauft. Dieser veräußerte es 1876 wiederum an den Tischler 
Georg Bachmann. Um 1913 erwarb es der Schlachtermeister Hugo Schliemann, 
und von da an war es unter wechselnden Eigentümern eigentlich immer ein 
“Schlachterhaus”, bis zu seinem Abriß. Im Jahre 1968 wurde das alte Fachwerk- 
gebäude im Zuge einer Geschäftserweiterung abgebrochen. 
Unter Öhlschlägers Vorgängern gab es drei aus der Familie Bergmann, Großvater, 
Vater und Sohn. Von dem aus drei Generationen stammenden Letztamtierenden, 
dem Kantor Heinrich Philip Bergmann, ist eine kleine Schulchronik aus dem Jahre 
1825 erhalten, die nachstehend wiedergegeben werden soll: 
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Etwas über hiesige Schulstelle. 


Geschichte und einige Merkwürdigkeiten, Einnahmen des Schullehrers, Amts- 
pflichten und mehreres diese Stelle betreffend. Aufgesetzt von dem Cantor Hein- 
rich Philip Bergmann. 

Landwehrhagen, den 7ten Sept. 1825 
Geschichte etc. 
Schon vor dem Westfälischen Frieden (1648) ist Landwehrhagen und Spie- 
kershausen in einer Schulstelle vereinigt gewesen. Es waren Schullehrer in 
Landwehrhagen: 


Georg Köhler bis 1662 

Ehrig Frohböse und Knieriem bis 1702 

Martin Günther bis 1715 

Christoph Jatho, ward 1720 abgesetzt 

Johann Nicolaus Bergmann einige Jahre 

den I2 ten Octbr. 1729 (mein Großvater) 

Eberhard Rudolph Friedrich Bergmann 1758 (mein Vater) 
Heinrich Philip Bergmann den 12 ten May 1788 


Weil ich auf der Universität Göttingen gewesen, legte mir Hohes Konsistorium 
den Titel Cantor gnädigst bey. 1792 hatte ich mit einigen Gliedern der Gemeinde 
einen Proceß über ledige Hausstellen wegen der Küstergefälle. Das Urtheil 
lautete, wer sie sonst entrichtet, müßte sie ferner bezahlen. 2 Besitzer der Stellen 
Nro 41 und 71 schwuren, seit 10 Jahren nicht davon bezahlt zu haben und wurden 
frey gesprochen. 

Werden neue Stellen (Häuser) angebauet und geben Reihehäuser, (so) müssen sie 
die Küstergefälle bezahlen. Die Küster wurden zur Hälfte aus der Kirche mit 8 
rthl. 27 mg. bezahlt. Die andere Hälfte ward auf Melioramenten Fuße gesetzt, so 
daß jährlich 24 mg. abgehen sollten, welches 1808 abgethan ist. 

Im Jahre 1796 ward durch den Orgelbauer Heeren aus Gottsbühren unsere Orgel 
neu gebauet, wofür er 480 rthl. baar und die alte Orgel erhielt. Die Beköstigung 
bey der Aufstellung derselben kostete auch über 100 rthl. 

1801 ward der neue Thurm gebauet, der 1800 rthl. gekostet. 

1821, den l2ten Sept. ward der Grundstein der zu bauenden Kirche auf eine 
festliche Weise in Gegenwart der Herren Kirchen-Commissarien, der Herren 
Prediger des Oberamtes und vieler Fremden gelegt, und (die fertiggestellte 
Kirche) den 24ten Juli 1825 festlich eingeweihet, wo auch der 25. Julinochfestlich 
begangen wurde. Die Musiker bliesen vom Thurme. 

Um Michaelis 1797 habe ich mich wegen der 2 Brodte jährlich von jeder 
Hausstelle so verglichen, daß ich eine große Metze Korn für die 2 Brodte erhalte. 
1817 dauerte hier das Reformationsfest den 31. Octbr. 3 Tage nacheinander, weil 
das Erntefest damit verbunden wurde. Viele Musiker bließen vom Thurme. 


350 Unsere Schulen 


Wegen Versetzung und Absterben der Schullehrer 


Auszug des Consistorial-Schreibens vom 8ten Decbr. 1801 in Betreff der Ausein- 
andersetzung bey Translocations und Sterbefällen der Rectoren, Cantoren, Kü- 
ster, Organisten und Schulmeister. 

1. Der Termin a quo bey Genuße der Firorum (?) und Accidenzien bey Translo- 
cations- und Sterbefällen ist der Tag des Dienstantritts und Terminus ad quo der 
Todestag und Abzugstag. 

2. Die Wittwe und Erben behalten Fita und Accidenzien noch 13 Wochen und 
behalten auch solange Wohnung, Gärten und Länderey, muß aber Läuten und 
Kirche reinigen etc., außer dem Schulgeld, welches vom Superintendenten be- 
stimmt wird, wieviel der folgende davon erhalten soll. 

3. Alle Fita und auch Länderey-Ertrag werden von Michael berechnet und die 
abgehenden Erben können ihr Theil in Natura nehmen und sich von dem nicht 
erhaltenen Theil, den Gaul und ....Pfluglohn etc. bezahlen lassen, laut Verordnung 
Ilten Aug. 1801. 

Die Melioramente sind nach der Verordnung vom 18ten Jun. 1773 zu bestimmen. 


Einnahmen 

Für Kinderlehrhalten in Landwehrhagen aus der Kirche (Cassen-M.) ...... 2 rthl. 
Aus Spiekershausen, aerario (Cassen-M) ......uueeseeeenseeeeneeensenennnennennnennnnnnnnn 4 rthl. 
Von 21 Häusern von jeden (Courrent-M.)................unenensnensnennnennnnnnn 6 mg. 
Uhrstellen in Landwehrhagen und Spiekershausen (Cassen-M) ................ I rthl. 
Schulgeld von jedem Kinde .(Courrent-M.) ...................nenenenenenene: 27 gr. 
Holtzgeld (Die Spiekersh. Kinder geben kein Holtzgeld) (Cour.-M) ............. ger. 


Aus jeder Hausstelle 1/8 Malter Rocken und 1/16 Malter Hafer 
und aus Spiekershausen noch von jeder Stelle 1 Bund Stroh. 
Vom Bruchhof I hmt. Rocken 


Von der Leiche eines Confirmierten (Cassen-M) ............cenenennen I8 gr. 
Von der Leiche eines Kindes (Cassen-M) ............24ennenenneenenneensnennnnnnn 9er. 
Von einer Copulation (Cassen-M.) ...........uueenseensennsnnnennnennnnnnnnnnnnnnnnnn 18 gr. 
Taufe eines ehel. Kindes (Cassen-M.) ...................u020ssnssnssnsnensnensnensnennnennnn 6.gr. 
Taufe eines unehel. Kindes (Cassen-M.), ............uuunssensennsennsennnennnnnnen 18 gr. 
wobey ein Bruch (Cassen-M.) ........uu2244224enseenseensennsennsennsennsennse ns nnsnnsnnessnnnnnen I gr. 


Martini und Neujahr von jedem Kinde ein Kleinpräsent. Zu den Fasten jedes Kind 
6 Eyer, donnerstags vor dem Fasten Würste, von denen die geschlachtet, wofür 
Schnaps und Brodt so geröstet in Schalen gereicht wird. 

Beim Schulantritt jedes Kind beym Aufschreiben zum Confirmanden-Unterricht 
und zum Super... Examine ... I bis 2 gr. 
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Überschuß vom Quartal-Opfer zu Landwehrhagen und Spiekershausen 


Ein Holtztheil aus dem Landw. Walde, sowie es der Nachbar über oder unter ihm 
hält, es sei Eychen oder Buchen. Einen halben Klafter Leseholtz nachbargleich. 
Benutzung: 

I. des Hauses; 2. [der] Zehntscheune; 3. [des] Kirchhofes; 4. [des ]Gartens 
darauf; 5. Gartenland im Opferhof; 6. %4 Morgen Land am Grünenwege; 7. Ein 
Morgen Land in Altenrode, 8. Ein Morgen (Land) am Ahorn; 9. 2 Stück Land im 
Schulkamp, ehemals Wiese. 

6 Stiegen Fasten-Eyer aus Spiekershausen am Kirchenfreytage, weil die dasigen 
Kinder keine Eyer entrichten. 


Pflichten 


Führt den Gesang bey jedem Gottesdienst mit Orgel oder Stimme. Hält jeden 
Sonntag Katechismuslehre zu Landw. und Spiek. Außer wenn in Spiekershausen 
Predigt ist. Auch Weihnachten, Neujahr und Himmelfahrt ist es für Spiek. seine 
Schuldigkeit. 

Besorgt das Geläute, Glocken und Uhr in Landw. In Spiek. geht es ihn nichts an. 
Bei Leichen und Copulationen wird es besonders bezahlt. Auch muß die Gemeinde 
das Geläute bey feierlicher Gelegenheit besorgen. 

Sammelt das Quartal-Opfer für den Pastor, gibt 5 rthl. 12 mgr. Courant-Münze 
jährlich an denselben. Nimmt von jeder Person 2 Heller und der Überschuß ist 
für die Mühe des Sammelns. 

Kuchen-... Sonnabend und in der Festwoche sind Schulferien. 


Die Aufzeichnungen zeigen deutlich, wie kimmerlich die Einnahmen des Lehrers 
um diese Zeit waren. Das Schulgeld pro Kind und Jahr betrug 27 gG. (Gute 
Groschen). Zum Vergleich hierzu: 

1 Pfund Zucker kostete 5/2 gG. und 1 Pfund Butter 5 gG. 


Auf Heinrich Philip Bergmann, der 1831 starb, folgte Kantor Friedrich Wilhelm 
Kraul. Im selben Jahr noch erhielt Spiekershausen eine eigene Schule, so daß die 
Schuljugend aus dem Nachbardorf nicht mehr den täglichen Weg nach Landwehr- 
hagen machen mußte. Ihr erster Lehrer war der Kantor Hartmann. Bis dahin hatte 
der Lehrer aus Landwehrhagen auch in Spiekershausen die sonntäglichen Kate- 
chismuslehren zu halten, wofür aus jedem Reihehaus 2 Brote, 1/16 Malter 
Roggen, 1/16 Malter Hafer, 1 Bund Stroh, 6 Mariengroschen, 6 Stiegen Eier und 
4 Taler Kassenmünze aus dem Kirchenärar zu entrichten waren. 


Friedrich Wilhelm Kraul versah die Schulstelle bis zum Jahre 1850, danach, wie 
bereits erwähnt, der Schulmeister und Kantor Friedrich Öhlschäger. Er bezog wie 
seine Vorgänger die Schulwohnung im Unterdorf, die er für eine mittelmäßig 
zahlreiche Familie als viel zu beschränkt erachtete. Und die Schulstube erst, so 
ließ er den Schul- und Kirchenvorstand wissen, gehöre unstreitig zu den unprac- 
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tischsten und schlechtesten im Lande. Sie ist nur 40 Fuß [11,7 m] breit und 12 
Fuß [3,5 m] tief und hat einen Quadratinhalt von 480 Fuß [41 qm]. Damit hatte 
er im Grunde recht, denn bei 159 Kindern (!), die er nach eigenem Bekunden zu 
betreuen hatte, war ein geordneter Unterricht kaum möglich. Dabei waren die 
Spiekershäuser Kinder schon nicht mehr dabei. Folgerichtig trat der neue Pädago- 
ge mit Nachdruck und beinahe schon leidenschaftlich für die Nothwendigkeit der 
Herstellung einer geräumigeren und besseren Schulstube ein; besser noch, ein 
neues Schulgebäude würde gebaut. 

So zielstrebig er auf der einen Seite diesen Plan verfolgte, so ließ er es andererseits 
sehr an diplomatischem Geschick fehlen. Dieses sollte ihm in seiner ganzen 
Lehrtätigkeit in Landwehrhagen viel Verdruß einbringen. Er überraschte die 
Gemeinde oftmals mit vielen und auch guten Ideen und brachte einige Verbesse- 
rungen in die Landwirtschaft ein, mischte sich aber, mehr als es den Gemeinde- 
vätern lieb war, in die Verwaltungsangelegenheiten, so daß er zum Schluß mit 
fast allen über Kreuz lag, sogar mit seinem Dienstvorgesetzten, dem Pastor 
Schmidt. Immerhin gelang es ihm aber, das Schulprojekt so weit voranzutreiben, 
daß man den Bau einer neuen Schule ins Auge faßte. 


Der Neubau eines Küster- und Schulhauses in den Jahren1859/60 


Wohl kaum ist in Landwehrhagen ein öffentliches Bauvorhaben so umstritten 
gewesen wie das dieser neue Schule. Hatte man vor 30 Jahren noch in seltener 
Einmütigkeit und solidarischer Anstrengung die neue Kirche erbaut, so wurden 
die Diskussionen um den Neubau dieser Schule äußerst kontrovers ausgetragen. 
Der Chor der Beteiligten 
war vielstimmig. Der 
Kirchen- und Schulvor- 
stand war dafür, der Bau- 
ermeister Coß und mit 
ihm einige Beisitzer da- 
gegen. Ihn schreckten die 
m Br hohen Kosten von 5.600 
- N m u“ Talern, die der Amtszim- 

tr 1. mermeister Wildhagen 

st ri „il mi . 7 Em aus Münden veran- 
| schlagt hatte. Alternativ- 
vorschläge gab es reich- 
lich. Da wollten die einen 
Die ehemalige Schule im Bohlweg (heute Nr.1) das Haus Nr. 28 (Obere 
Dorfstraße 4, in dem sich 

heute die Drogerie Schlecker befindet) ankaufen und ausbauen; andere das 
geräumigere Haus des Dr. Koch (heute Untere Dorfstraße Nr. 3) für den gleichen 
Zweck. Die größte Gruppe plädierte für den Neubau. Sie war dafür, die innerhalb 
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der Ringmauer stehende alte, schon halb verfallene, ehemalig herrschaftliche 
Zehntscheune abzureißen und an der gleichen Stelle das Schulhaus zu bauen. 
Obgleich sich diese Idee durchsetzte, sollten noch etliche Jahre des Widerstreits 
vergehen, bis man schließlich 1859 mit dem Bau beginnen konnte. Dazu hatte 
nicht unwesentlich eine Strafandrohung durch das Konsistorium in Hannover 
gegen alle diejenigen beigetragen, welche der Sache Hindernisse in den Weg 
legten. Wie beim Kirchenbau zuvor, mußten quasi alle im Dorf zum Gelingen 
beitragen. Das Eichenholz lieferte die Realgemeinde kostenlos, die Steine wurden 
den heimischen Brüchen entnommen und die üblichen Hand- und Spanndienste 
geleistet. Trotzdem lief nicht alles reibungslos; zu stark war vieles emotionell 
aufgeladen. Die Bauarbeiten gingen nur langsam vonstatten. 

Am 26. Oktober 1860 schrieb der damalige Superintendent Meißner an den für 
Unterrichtsangelegenheiten zuständigen Oberschulinspektor im Königl. Ministe- 
rium in Hannover einen Brief mit vertraulichem Inhalt. Darin schilderte er die 
wahren Zustände um den Bau dieser Schule, die ein beschämendes Bild der 
damals Verantwortlichen abgeben: 


Hochgeehrter Herr Oberschulinspektor, 

Es scheint mir Pflicht zu sein, daß ich Ihnen in Betreff des Landwehrhagener 
Schulbaues privatim schreibe. Sie wissen vielleicht, daß dieser unglückselige 
Schulbau schon seit 1IO Jahren im Gange ist. Noch immer ist das Ende des Baues 
nicht erreicht, ungeachtet der schon vor langer Zeit erfolgten Strafandrohung des 
Consistoriums gegen alle, welche der Sache Hindernisse in den Weg legen 
würden. Sie werden das begreiflich finden, wenn ich Ihnen die obwaltenden 
Verhältnisse schildere. 

In Landwehrhagen ist ein besonderer Kirchenvorstand und ein besonderer Schul- 
vorstand. Da sind nun zunächst viele Köpfe und viele Sinne. Mitglieder des einen 
Vorstandes sind dem des anderen entgegengesetzt und keineswegs sind die 
Mitglieder alle schlichte und geradeausgehende Leute, wenigstens kann ich das 
nach so vielen Klagen, die bei mir eingelaufen sind, kaum noch annehmen. 

Der Schullehrer Öhlschläger ist ein sehr tüchtiger Lehrer, dem man eine gründ- 
liche Kenntnis der Heilslehren namentlich nicht absprechen kann und der aus den 
Kindern etwas zu machen weiß. Er ist aber auch einer der Klügsten im Dorfe, 
überragt durch natürliche Klugheit seinen Prediger weit, weiß das, möchte alles 
nach seinem Sinne haben und leiten. Er versucht, wo dies nicht dem Rechte nach 
zu erreichen steht, schlaue Wege, ist immer voll Unruhe, Unzufriedenheit, fällt 
damit seinem Vorgesetzten fortwährend zur Last und kann es nie lassen und 
drohen, was er alles an das Licht bringen könnte, wenn er wolle, sich selbst zu 
rühmen und sehr demütig zu erscheinen, wenn er meint, damit seinen Zweck 
erreichen zu können. Kurzum, er hat viele Gaben zu einem gefährlichen Intrigan- 
ten. Er ist daher fast nirgends beliebt, am wenigsten bei dem ehrlichen und 
geraden weltlichen Kommissarius und bei dem Pastor, welchem letzteren er selbst 
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keinen Schritt gehorchen würde, wenn er nicht müßte. Der Pastor scheint von 
Natur höchst gutmütig zu sein und hat dem Schullehrer früher wohl zu nahe 
gestanden. Desto schärfer gespannt ist nun das Verhältnis, man kann kein 
schlimmeres Urteil hören als das des Pastors über seinen Schullehrer, und er mag 
nun wohl ebensoviel zu schwarz sehen, wie er früher zuviel vertraut hat. 


Der Bauermeister, ein Mann von höherer Gymnasialbildung ist vielleicht der 
Gescheuteste im ganzen Dorfe, er scheint das unbedingte Vertrauen des Amtes zu 
haben, und er mag sonst ein tüchtiger und rechtlicher Mann sein, aber er ist, wie 
allgemein behauptet wird, dem Bau von Anfang an entgegen gewesen und ist ein 
besonderer Gegner des Schullehrers, wie er dann auch durchaus nicht scheint 
vertragen zu können, wenn er nicht allein die Zügel führen kann. Dazu sind nun 
zwei Bauführer vom Schulvorstande angestellt, von denen der eine für, der andere 
gegen den Schullehrer ist und dieser letztere scheint der Haupthemmschuh zu 
sein, da er mehrfach gedroht und offen ausgesprochen haben soll, die neue Schule 
solle in diesem Winter noch nicht benutzt werden. Es scheint die Freude dieses 
Mannes zu sein, daß der Schullehrer, der nach all den Jahren langer Mühen, 
Klagen, Schwierigkeiten und Laufen wie ein verzweifeltes, gehetztes Wild ist, das 
niedlich schöne stattliche Haus vor Augen haben muß und kann nicht hinein 
kommen. Dabei scheint er klug genug, daß man ihm nichts nachweisen kann. Die 
Handwerker haben genug daran, seine Antipathie gegen den Schullehrer zu 
kennen, um die Sache möglichst bequem für sich einzurichten, und da sie meistens 
selbst aus dem Orte sind und einige Ackerwirtschaft haben, fehlt es auch nicht bei 
dem ungünstigen Wetter an eigenen Triebfedern zur Vernachlässigung des Baues. 
Zum Überfluß wohnt der den Bau leitende Techniker eine Stunde entfernt und 
kann daher die einzelnen Versäumnisse nicht kontrollieren, wenn er in Intervallen 
von zwei oder mehreren Wochen den Bau beaufsichtigt. 


Unter diesen Umständen ist bis jetzt ein bellum omnium contra omnes [Krieg aller 
gegen alle] dagewesen. Bald Klagen des Technikers, Pastors und Lehrers über 
Nachlässigkeit der Bauhandwerker, bald der Kirchen- und Gemeindevorsteher 
über Schulvorsteher und Bauaufseher, bald des Schullehrers über den Schulvor- 
stand usw. usw. 

Die obigen persönlichen Stellungen der einzelnen Teile dieser überladenen Ma- 
schinerie genügen mir völlig, um den Gang zu begreifen. Der ist aber derart, daß 
der Landwehrhagener Schulbau ein Gegenstand ist, der weit und breit seit Jahren 
nur mit Lachen und Spotten besprochen wird. Obwohl nun die Winterschule 
wieder in dem alten Haus beginnen mußte, wo erst am Dienstag morgen ein großes 
Stück der ausgebrochenen Wand - die Decke war schon im vorigen Jahr in der 
Größe eines kleinen runden Tisches offen - in aller Eile hergestellt ist und noch 
in nassem Lehm sein wird, würde ich doch noch die vier Wochen abwarten, da 
alles doch einmal zu Ende kommt. — — 
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Wenn es wahr sein sollte, daß der Bauführer Büthe gedroht haben soll, er wolle 
schon beweisen, daß in diesem Winter die Schule noch im alten Hause bleiben 
müsse, möchte er seinen Zweck erreichen. Ich habe nun schon im Laufe dieses 
Sommers einen Antrag auf Bestrafung des Schulvorstandes und der Bauaufseher 
an Königliches Konsistorium eingesandt. Der Regierungsrat hat ihn aber nicht 
expediert, sondern ist selbst nach Landwehrhagen gefahren, hat freilich tüchtig 
die Köpfe zurechtgesetzt, aber es ist schließlich geblieben wie es war. 

So will ich es wenigstens Ew. Hochwürden mitgeteilt haben, und überlasse es 
Ihnen, ob etwas und was von oben geschehen kann. 

Ew. Hochwürden ganz ergebenster Meißner, Superintendent 


Obgleich, wie geschildert, die Begleitumstände um den Bau dieser Schule in der 
Tat alles andere als erfreulich waren, konnte das neue Schulhaus doch noch vor 
Anbruch des Winters 1860 fertiggestellt und in Benutzung genommen werden. 


Ereignisse ganz anderer Art, die den Bau der Schule ebenfalls aufhielten, hat der 
spätere Lehrer Albert Bräutigam im Jahr 1925 niedergeschrieben, wobei aber 
festgestellt werden muß, daß sich der Autor offensichtlich nur auf mündliche 
Überlieferungen von den damals noch lebenden Zeitzeugen stützt. In der Fest- 
schrift anläßlich der 600-Jahrfeier im Jahre 1956 hat er seine Aufzeichnungen in 
etwas geänderter Fassung veröffentlicht. Nachstehend ein Auszug davon: 


Der Schulbau wurde im Herbst 1859 im Rohbau fertiggestellt. Doch nun sollte 
ein Ereignis eintreten, das die Fertigstellung der Schule aufhielt. Eben zu der Zeit 
waren auch die Glocken im Kirchturm gesprungen und unbrauchbar geworden. 
Der zufällig auf der Durchreise in der Zuschlagschen Gastwirtschaft eingekehrte 
Meister Christian See aus Creuzberg an der Werra hörte davon und erbot sich, 
zwei neue Glocken zu gießen. Man wurde sich über den Preis einig und verein- 
barte eine Entlohnung von 30 Talern. 

Der Guß wurde im Schulhaus vorgenommen, ein Schmelzofen wurde gebaut, die 
Formen aus Lehm und den Exkrementen der Pferde hergestellt. Als das Metall 
geschmolzen war, wurde das Ausflußrohr aufgestoßen und das flüssige Metall goß 
sich in die Formen. Der erste Guß gelang jedoch nur bei einer Glocke, die zweite 
war nicht vollständig, es fehlte an Metall, dessen Beschaffung man dem Meister 
verweigert hatte. Es wurde nun ein nochmaliger Guß vorbereitet, der ebenfalls 
nur bei einer Glocke gelang, die für die Gemeinde Nieste bestimmt war. Die 
andere war wieder nicht vollständig, da der Zufluß des flüssigen Metalls stockte. 
Durch letzteren Umstand entstand eine Panik unter den zahlreichen Zuschauern, 
welche ihren Weg zum Teil durch die noch offenen Fensteröffnungen, zum Teil 
durch den mit Brettern belegten Flurnahmen. Von letzteren fielen einige Personen 
in den Keller, ohne glücklicherweise Schaden zu nehmen. Der Meister brach 
infolge seines Mißgeschicks in Tränen aus. Der dritte Guß gelang, auch die zweite 
Glocke war fertig. Die Glocken sollten nun in den Turm gebracht werden, zu 
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diesem Zwecke hatte der Gemeindediener die ganze Gemeinde durch Rühren der 
Gemeindetrommel aufgeboten. Die Einwohner leisteten dem Rufe ohne Ausnahme 
Folge. Die Glocken wurden unter großer Begeisterung mittels Flaschenzug, der 
in Kassel geliehen war, an ihren einstigen Standort gebracht. Daß es bei dieser 
Zeremonie, sowie auch bei dem vorhergegangenem Guß recht feuchtfröhlich 
herging, versteht sich wohl von selbst, denn unsere Vorfahren verstanden es auch, 
die Feste zu feiern, wie sie fielen. Der Schulbau wurde dann im Spätherbst des 
Jahres 1860 fertig, ebenso die dazugehörige Scheune. 


Lehrer Öhlschläger und seine Anhänger hatten trotz unsäglicher Querelen doch 
nun endlich ihr Ziel erreicht. Eine neue dreiklassige Schule mit zwei geräumigen 
Klassenzimmern und eine schöne moderne Lehrerwohnung war Wirklichkeit 
geworden. Auch über eine neue Scheune konnte Öhlschläger nun verfügen. 
Vorher hatte man ihm die alte Zehntscheune zur Nutzung seiner landwirtschaft- 
lichen Belange zugewiesen. Wie er sonst noch seinen Lebensunterhalt bestritt, 
schildert er in der Schulchronik von 1856. Zur Nutzung stand ihm danach zu: 


“Ein Garten unmittelbar am alten Kirchhofe in einer sehr schönen Lage etwa 16 
Ruthen [349 qm] haltend und mit einer lebendigen Hecke befriedigt, welche der 
gegenwärtige Inhaber auf seine Rechnung zur Verbesserung des Gartens angelegt 
hat, weil die vorgefundene Befriedigung jedes Jahr neu wieder hergestellt werden 
mußte. (Der Garten) soll theilweise Eigenthum der Gemeinde sein, was aber zu 
bezweifeln ist, weil die Gemeinde dem Cantor Bergmann als Entschädigung für 
den Garten, der rechts, da wo die Obstbäume einen Garten besaßen, und diesen 
zum Kirchhofe hergab, einen anderen geben mußten. Da dieser Garten in zwei 
Richtungen an den sogenannten tiefen Kirchhofsgraben grenzt, so war das Ufer 
an verschiedenen Stellen eingesunken, weshalb zur Befestigung desselben im 
Jahre 1851 5 Rthl. 12 gGr. verwandt werden mußten. 

Ein Stück Gartenland, das Grabestück genannt, in nördlicher Richtung hinter dem 
Dorfe und an Coßes Garten liegend und etwa 18 Ruthen [393 qm] haltend ist von 
guter Qualität. Dieses Stück Land wird nördlich vom Pfarrgartenlande, östlich 
vom Schweine- und Kuhhirten-Gartenlande und süd- und westlich von Feldwegen 
begrenzt.” 

An Naturalien, auf die der Lehrer Anspruch hatte, zählt Öhlschläger folgende 
Posten auf: 

“a) Früchte 

Aus jedem Hause 1/8 Malter Rocken und 1/16 Mltr. Hafer. Fälligkeitstermin 
Michaeli, dies beträgt 13 Mltr. 4 Himbten Rocken und 6 Mltr. 12 große Metze (16 
auf 1 Mltr.) Hafer. Der Bruchhof muß 1 Hbt. Rocken liefern. 

Die Früchte werden vom Bauermeister in dem Schulhause an einem vom Lehrer 
bestimmten Termine gehoben. Früher hat jedes Reihehaus nur 1 Mtz. Rocken, 
aber dagegen 2 Brode geliefert, welches vom Cantor Bergmann im Jahre 1797 
mittelst eines Vergleichs mit der Gemeinde abgeändert ist. 
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Im Jahre 1792 hat der weil. Cantor Bergmann einen Prozeß mit mehreren 
Gemeindemitgliedern, welche von denjenigen Reihestellen, die sie nicht selbst 
bewohnten, keine Naturalien entrichten wollten, geführt und ist dabei entschieden, 
daß jede Reihestelle, welche bis dahin die fraglichen Früchte geliefert hätten, sie 
ferner liefern müßten. Die Besitzer der Reihestellen Nro 41 und 71 haben endlich 
dargethan, daß sie seit 10 Jahren keine Früchte von solchen entrichtet hätten und 
sind also auch auf diese Weise davon befreit worden. 

b) Hok 

Aus dem Gemeindeforste jedem Reihehausbesitzer gleich jährlich 2 Klafter, a 144 
Cubikfuß. Dieses Holz wird gemeinschaftlich gefället und eingeklaftert, wozu die 
Schule nachbargleich einen Mann stellen muß. Eine besondere Verpflichtung hat 
die Gemeinde dabei nicht. 

Aus dem Interessentenwalde oberhalb Escherode % Klafter. Das Fällen, Einklaf- 
tern und die Anfuhr hat der Inhaber der Stelle ebenfalls zu besorgen. 

c) Victualien 

Die Schulkinder müssen dem Lehrer am Donnerstag vor Fastnacht eine krumme 
Metwurst, oder, im Fall die Eltern nicht eingeschlachtet haben, Flachs oder den 
Werth der Wurst in baarem Gelde liefern. Dagegen hat der Empfänger eine 
Verpflichtung. Bis auf den Cantor Kraul hat man den Schulkindern Branntwein 
auf geröstetes Brod gegeben, welches aber, dem Herrn sei Dank, durch Kraul 
abgeschafft ist. Dieser hat den Kindern an dem Tage der Lieferung, an welchem 
keine Schule gehalten wird, Eierbier gegeben. 

Am Martini und Neujahr nach beendigten Ferien von den Kindern reinen Flachs, 
welcher für den Unterzeichneten jährlich zwischen 40 und 50 Mark und darüber 
betragen hat. Dieser Flachs ist aber eine freiwillige Gabe und kann also als im 
Recht nicht gefordert werden. 

Von jedem Schulkinde kurz vor Ostern 6 Stück Eier, wovon aber der Armuth 
halber durchschnittlich 200 Stück ausfallen, obgleich manche Eltern statt 6 Stück 
9 bis 10 und sogar 12 Stück geben.” 


Neben sonstigen Gerechtsamen, z. B. sein sämtliches Vieh mittreiben und auf der 
Gemeindehude weiden zu lassen standen It. Öhlschläger dem Lehrer folgende 
Geldeinnahmen zu: 


“Schulgeld von jedem Kinde 18 gG. Anschreibegebühren für jedes Kind, das zum 
ersten Male die Schule besucht, 1 gG. 6 Pfg. 

Geld für Heizung des Schulzimmers von jedem Kinde 5 gG. 4 Pfg. 

Erträge aus Vermächtnissen. Die Zinsen von einem Henzeschen Legate mit I Rthl. 
17 gG. und von einem Zuschlagschen Legate 6 gG. Courant. 

Beihülfe aus Landesmitteln: Leider Nichts! 

Jährlich etwa 16 Rthl. 

Für Taufen, ehelicher Kinder 4 gG. Cour. Bei Bergmanns Zeiten zahlte man 4 gG. 
Cassenmünze, welche aber leider bei Kraul auf 4 gG. Courant herabgekommen 
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sind. Eine Haustaufe kostete das Doppelte. Für ein uneheliches Kind, und, wenn 
ein solches nach geschlossener Ehe zu früh geboren ist, 14 gG. Courant. 

Für Copulation ohne Gesang und Klang 14 gG. Courant, soll aber dabei geläutet 
werden, so betragen die Gebühren 12 gG. Courant mehr, und soll auch noch die 
Orgel gespielt werden, so muß das Brautpaar bezahlen, was gefordert wird. 

Für Leichen und zwar über 14 Jahre oder nach der Confirmation 14 gG. und für 
eine vor der Confirmation 7 gG. Courant. Für eine Öffentliche Beerdigung, die 
aber hier gar nicht vorkommt, 1 Rthl. Außerdem erhält der Lehrer noch von den 
Confirmanden 3 gG. Courantund zwar 1 gG. 6 Pfg. Michaeli und die andere Hälfte 
Ostern. 

Das Ausläuten der Leiche wird für eine Person nach der Confirmation mit 
3 Glocken 6 gG. und für die vor der Confirmation, bei welchem nur 2 Glocken 
gebraucht werden, 4 gG. bezahlt. 


Gegenwärtiger Dienstanschlag 


Die gesamte Einnahme ist nach Abzug einer jährlichen harten Belastung (Feue- 
rungsgeld und anderer Verluste) von 20 Rthlr. auf etwa 200 Reichsthaler zu 
veranschlagen." 


Auch die Pflichten des Schulinhabers zählt Öhlschläger gewissenhaft auf: 


“Als Lehrer ist derselbe verpflichtet, im Winter täglich außer Mittwoch und 
Sonnabend 5 Stunden und zwar am Morgen 3 und des Nachmittags 2 Stunden in 
der öffentlichen Schule zu unterrichten. Im Sommer dagegen ist derselbe obser- 
vanzmäßig verpflichtet, täglich nur 2 öffentliche Unterrichtsstunden zu geben. 
Die Ferien sind an den drei hohen Festen, während des Rockenschneidens und 
Michaelis jedesmal 14 Tage. 

Als Organist muß derselbe an jedem Sonn- und Festtage die Orgel spielen. 

Als Küster: 

Die Besorgung des Geläutes, insofern dasselbe zum reinen Gottesdienste gehört. 
Bei Sterbefällen und Copulation muß dies besonders bezahlt werden und bei 
besonderen feierlichen Angelegenheiten z. B. Geburtstagen eines Königs etc. oder 
während des Absingens des Tedeums hat die Gemeinde das Geläute zu besorgen. 
Ferner das Betglockenschlagen, welches täglich dreimal geschehen muß, wie auch 
das Einläuten der Sonn- und Festtage. 

Die Besorgung, als das Aufziehen und Stellen der Uhr, wofür aus dem Kirchen- 
Aerar 1 Rthl. 3 gG. 5 Pfg. Courant bezahlt wird. 

Überwachung der Glocke, soweit ihm dies bei dem offenen Thurme möglich ist. 
Das Glockenschmier muß die Kirche bezahlen und ist der Betrag dafür jährlich 
1 Rthl. Courant. 

Reinigung der Kirche und des Altars, wofür er einen Antheil an den abgenutzten 
Lichtern hat. Das Waschen der Altartücher wird mit 4 Gr. Courant jährlich aus 
dem Kirchen-Aerar bezahlt. 
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Besorgung des Taufwassers. 

Jeden Sonn- und Festtag hat der Küster die Kathechismuslehre in der Kirche zu 
halten und zwar von Martini bis Lichtmeß jeden Nachmittag von 12 bis 1 % Uhr 
und von Lichtmeß bis Martini wechselweise mit dem Herrn Prediger am Morgen. 
Hierfür erfolgen aus dem Kirchen-Aerar jährlich 2 Rthl. 6 Gr. 10 Pfg. 

Bei der Beichte der Confirmanden hat der Küster den Gesang mit der Stimme zu 
leiten.” 


Zum Abschluß der kleinen Schulchronik gibt Öhlschläger seine Personalien an: 


“Georg, Heinrich Friedrich Öhlschläger, geboren zu Frielingen, Amts Neustadt 

a/R, den Iten September 1802. Vorbildung auf dem Seminar 1 % Jahr. Angestellt 

vorher in Sorsum (?), Langreder und Wallensen. Seit 1850 am Orte. 
Landwehrhagen, den 25ten Sept. 1856" 


Etwa 10 Jahre war es dem Schullehrer Öhlschläger vergönnt, an der neuen Schule 
zu unterrichten. Am 9. Februar 1870 starb dieser talentierte, aber auch umstrittene 
Pädagoge. Er ist nur 68 Jahre alt geworden. 


Sein Nachfolger als erster Lehrer (Hauptlehrer) wurde Ludwig Gustav Fre- 
dershausen, der bereits schon am 22. Mai 1870 seinen Dienst in Landwehrhagen 
antrat. Er wurde 1827 in Meensen bei Dransfeld geboren und war zuletzt Lehrer 
in Bühren. Als eine von einigen Neuerungen führte Fredershausen ab 1873 den 
Handarbeitsunterricht für Mädchen ein, den seine Ehefrau leitete. Etwas später 
gab er auch Turnunterricht, der nur auf den Sommer beschränkt blieb und aus 
Freiübungen bestand. Ab dem 1. April 1880 begann Lehrer Fredershausen damit, 
eine Schulchronik zu schreiben, die auch nach seinem Ausscheiden aus dem 
Schuldienst im Jahre 1891 von seinen Nachfolgern weitergeführt wurde. Dieser 
Teil der Chronik endet mit dem Jahr 1919. Danach griff sie Hauptlehrer Lauen- 
stein wieder auf. 


Am 14. Juni 1888 erläßt die Regierung das sogen. Schulentlastungsgesetz, wonach 
kein Schulgeld mehr gezahlt zu werden braucht. 


Im Februar 1891 erlitt Lehrer Fredershausen einen Schlaganfall, von dem er sich 
nur schwer erholte. Der zweite Lehrer Drebing übernahm daraufhin zunächst den 
Unterricht, unterstützt von den Lehrern Wehrbein aus Spiekershausen und Bödek- 
ker aus Benterode. Drebing führte auch das Protokoll für die Schulchronik weiter. 
Von seiner Krankheit gezeichnet, mußte Lehrer Fredershausen seine Pensionie- 
rung einreichen. Am 1. Januar 1892 schied er aus dem Schuldienst aus. 


Nachfolger von Fredershausen wurde It. Chronik der Lehrer A. Drebing: 

“Am 19. Juni 1893 wurde der bisherige 2. Lehrer A. Drebing hierselbst zum 
l. Lehrer, Küster und Organisten ernannt und am 9. Juli durch Herrn Pastor 
Grußendorf in sein neues Amt eingeführt.” 
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Als 2. Lehrer wurde ab 1896 Ferdinand Helmers angestellt. 

Ein von der Lehrerschaft schon lang ersehntes Schulgesetzt wurde am 3. März 
1897 erlassen. Darin verfügte die Königliche Regierung in Hildesheim: Das 
Grundgehalt eines definitiv angestellten Lehrers ist auf 1100 Reichsmark, die 
Vergütung für den Kirchendienst auf 300 Reichsmark und der Einheitssatz der 
Alterszulagen auf 140 Reichsmark festzusetzen. Der Nutzungswert des Hausgar- 
tens, im Anschlage mit 12 Mark berechnet, soll auf das Grundgehalt nicht 
angerechnet werden. 

Wegen einer lange währenden Krankheit mußte der 1. Lehrer A. Drebing zum 
1. Oktober 1901 um seine vorzeitige Pensionierung bitten. Nach ihm folgten für 
kurze Zeit die Lehrer Thiele und Weitemeyer. Zum 1. Oktober 1902 wurde der 
vorübergehend nach Dankelshausen versetzte Ferdinand Helmers, der in Land- 
wehrhagen von 1895 bis 1901 die 2. Lehrerstelle innehatte, zum 1. Lehrer ernannt. 
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Ein Stundenplan aus dem Jahr 1891 


In seinem Beitrag in der erwähnten Festschrift zur 600-Jahrfeier von Landwehr- 
hagen über den Werdegang der Schule hat der spätere Hauptlehrer Albert Bräu- 
tigam auch über den Fortlauf ab der Jahrhundertwende berichtet. Aus berufenem 
Munde soll der Bericht hier wiedergegeben werden: 


Vor dem ersten Welkrieg wurde die Schule in Landwehrhagen von den beiden 
Lehrern Helmers und Pieper, der im Weltkrieg als Offizier fiel, verwaltet. 
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Schulklasse 1912 mit den Lehrern Helmers (links) und Pieper (rechts) 


Herr Pastor Fahlbusch, der damalige Vorsitzende des Schulvorstandes, hatte sich 
im Weltkriege der Schule als Lehrer zur Verfügung gestellt und oft allein in 
aufopfernder Weise den Unterricht geleitet. Der Lehrer Helmers erkrankte und 
starb. Im Jahre 1919 übernahmen dann die beiden Lehrer Rieke und Lauenstein 
die Verwaltung der Schule. Als Landwehrhagen immer größer wurde und die 
Kinderzahl auf 123 anstieg, wurde im Jahre 1921 die dritte Lehrerstelle einge- 
richtet und dem Schulamtsbewerber Albert Bräutigam aus Hann. Münden über- 
tragen. Die Volksschule Landwehrhagen wurde jetzt in eine vierklassige Schule 
mit drei Lehrern umgewandelt. Der Schulleiter, Lehrer Lauenstein, wurde zum 
Hauptlehrer ernannt. Durch die Umwandlung der Schule in eine vierklassige 
reichte der vorhandene Schulraum wieder nicht aus; behelfsmäßig wurde der 
Unterricht der 3. und 4. Klassen in einem Nebengebäude der Kirche, der soge- 
nannten Pfarre, auf dem Hofe des Pfarrhauses gelegen, abgehalten. Da dieser 
Raum und seine Ausstattung sehr primitiv zu nennen waren, pflegten die Leute 
von Landwehrhagen spottenderweise zu sagen, der Unterricht findet auf den 
Hühnerböden statt. In Elternversammlungen wurde von nun an der Bau einer 
neuen Schule heftig diskutiert. Lehrerschaft, Schulvorstand und Gemeinderat 
wurden immer wieder seitens der Eltern mit dem Antrag auf Beseitigung der 
Schulraumnot durch einen Schulneubau angegangen. Doch die im Jahre 1922 
und 1923 einsetzende Inflation brachte zunächst alle Dorfbewohner mit ihren 
diesbezüglichen Wünschen zum Schweigen. Volkesnot war zur Dorfesnot gewor- 
den. Als aber im Jahre 1924 durch Schaffung der Rentenbank wieder eine stabile 
Währung für Deutschland kam, trat der Gemeinderat tatkräftig mit seinem 
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Schulklassen vor dem Portal der Kirchein Landwehrhagenmit Lehrer Lauenstein (etwa 1924) 
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tüchtigen Gemeindevorsteher Krug, unterstützt vom Schulvorstand und von der 
Lehrerschaft, dem Bau einer neuen Schule näher. So wurde in den Jahren 1925 
1926 die sogenannte neue Schule mit drei Klassenräumen erbaut. 


Das neue Schulhaus von 1925/26 


Auch hier soll Hauptlehrer Bräutigam zunächst wieder zu Wort kommen, der 
damals als dort amtierender Lehrer das Schulgeschehen aus eigener Anschauung 
am besten wiedergeben kann: 


Im Gegensatz zur alten Schule, die noch als Fachwerkhaus errichtet ist und sich 
kaum von den umliegenden Wohnhäusern unterscheidet, ist hier ein Gebäude 
erstellt, das schon von weitem auf seine Bestimmung schließen läßt. Aus grauwei- 
‚Sen, wenig behauenen Sandsteinen ist das zweigeschossige Haus erbaut. Im 
Untergeschoß sehen wir rundherum große Fenster, die erkennen lassen, daß hier 
die Klassenräume liegen. 
Darüber befindet sich die 
Dienstwohnung des Schullei- 
ters. Rechtsseitig und hinter 
dem Gebäude ist der verhält- 
nismäßig große, mit Obst- 
bäumen bestandene Schul- 
hof. Vor dem Haus und links- 
1 seitig davon ziehen sich jetzt 
Rasenflächen hin und Beete 
mit Blumen, deren leuchtende 
Farben sich besonders im 
Herbst schön von der grauen 
Wand abheben. Außer den 
rei Klassenräumen sind im 
Untergeschoß noch ein Lehrer- und ein sehr kleines Aktenzimmer (ursprünglich 
als WC vorgesehen) und ein geräumiger, an der Südwand mit drei großen Fresken 
(Märchenbilder von Prof. Siegmund, Speele) geschmückter Flur. Im Keller befin- 
den sich etliche Wannenbäder und Duschräume. 
Da sich in finanzieller Hinsicht bei dem Bau dieser neuen Schule (das Bauprojekt 
wurde rund mit 80.000 RM veranschlagt ohne Inneneinrichtung) große Schwie- 
rigkeiten entgegenstellten, wurden die Fuhren usw. nach dem Steuersoll auf die 
Landwirte verteilt und verrechnet. Ein Steuerzuschlag von 400 Prozent auf die 
Sätze der Grundvermögensteuer erwies sich als nötig, um die größten Schwierig- 
keiten zu überwinden. Das Holz stellte die Forstgenossenschaft zu einem ange- 
messenen Preise, der ebenfalls gegen Steuern verrechnet wurde. Und doch wäre 
es trotz allem nicht ohne das überaus große Entgegenkommen der Regierung und 
ohne die große Tatkraft und Zähigkeit des Gemeindevorstehers Krug möglich 


Die neue dreiklassige Schule, erbaut 1925/26. Heu- 
te befindet sich darin die Dorfgemeinschaftsanlage 
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gewesen, den Bau hochzubringen. Nun war er glücklich in den ersten Oktoberta- 
gen des Jahres 1926 vollendet, und die Weihe konnte vorsichgehen. Sie war auf 
Sonnabend, den 16. Oktober, angesetzt. Gemeinde- und Schulvorstand, Baulei- 
tung, die Kinder, Vertreter der Behörden usw., sowie eine größere Zahl Ortsein- 
wohner hatten sich zu diesem Zweck eingefunden. 

Der Weiheakt begann vormittags 11 Uhr vor der alten Schule mit dem Kinderchor 
Bis hierher hat mich Gott gebracht. Dann hielt der Vorsitzende des Schulvorstan- 
des, Herr Pastor Fahlbusch, die Abschiedsrede von der alten Schule. Hierauf 
setzten sich alle nach der neuen Schule in Bewegung. Dort übergab der Bauleiter, 
Architekt Schneidewind, Münden, mit einer kurzen Ansprache die Schlüssel dem 
Gemeindevorsteher Krug. Dieser öffnete die Eingangstür und bat die Anwesen- 
den, sich in die Schulräume zu begeben, da die Feier infolge des andauernd 
herabströmenden Regens nicht im Freien stattfinden konnte. Gemeindevorsteher 
Krug begrüßte dann im Vorraum der Schule sämtliche Anwesenden, insbesondere 
die Vertreter der Behörde und dankte allen, die zum Gelingen des Werkes 
beigetragen hatten. Er gab dem Wunsche Ausdruck, daß das Wirken der Erzieher 
im neuen schönen Schulgebäude segensreich sein möge zum Wohle der Gemeinde 
und übergab dann die Schule dem Schutze des Lehrerkollegiums. 

Hauptlehrer Lauenstein dankte und legte in längerer tiefdurchdachter Rede dar, 
daß es nicht allein die Aufgabe der Lehrer sei, den Kindern Rechnen, Schreiben 
und Lesen beizubringen, sondern daß es in erster Linie darauf ankomme, Men- 
schen aus ihnen zu bilden. Es sprachen noch Landrat von Stockhausen und 
Schulrat Wolze. Der Landrat betonte, daß in der neuen Schule von der Erzieher- 
schaft die Liebe zum Guten und Schönen geweckt werden möge, der Schulrat legte 
seiner Ansprache die Worte zu Grunde: Hell der Geist, frisch der Mut, fromm das 
Herz, dann steht es gut. Umrahmt wurden die Ansprachen durch Kinderchöre 
unter Leitung von Hauptlehrer Lauenstein. Es folgte die Besichtigung der Schul- 
räume und alle Anwesenden waren sich in der Meinung einig, daß eine derartig 
zweckmäßig und schön eingerichtete Schule weit und breit nicht zu finden sei. 
Anschließend gab die Gemeinde für die anwesenden Gäste, für Gemeinde- und 
Schulvorstand in der Gastwirtschaft Haase ein warmes Frühstück. Der Nachmit- 
tag war der Unterhaltung der Kinder gewidmet, und abends fand ein fröhliches 
und geselliges Beisammensein der Erwachsenen statt. 


Damit dem dritten Lehrer auch eine Wohnung zur Verfügung stand, wurden im 
Jahre 1932 auf Anregung des Gemeindevorstehers Karl Schüffler I die beiden 
leerstehenden Schulräume in der alten Schule zu einer Lehrer-Dienstwohnung 
ausgebaut. 


Der Bau der neuen Schule, von der Lehrer Bräutigam ausführlich berichtete, war 
wohl eine der letzten Gemeinschaftsleistungen einer Dorfschaft, wenngleich nicht 
mehr in der gleichen Weise wie beim alten Schul- und Kirchenbau. Die Zeiten 
hatten sich geändert, und viele Handreichungen waren nicht mehr ganz unentgelt- 
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lich. Die Steine wurden z. B. am Mühlenkopf von Arbeitslosen gebrochen, die 
dafür ein Unterstützungsgeld bekamen. 

Über den Festakt anläßlich der Einweihung am 17. Oktober 1926 berichteten 
damals auch ausführlich die “Mündenschen Nachrichten”. Unter anderem wurde 
besonders auch die Ausgestal- 
tung der Vorhalle mit den Fres- 
ken von Prof. Siegmund aus 
Speele hervorgehoben, dem- 
selben, der die Mündener Rat- 
haushalle ausmalte. 

Beim späteren Umbau dieser 
Schule in ein Dorfgemein- 
schaftshaus in den 1970er Jah- 
ren wurden diese schönen Mär- 
chenbilderfresken leider zuge- SÜDANSICHT: 
mauert. Der Autor dieses Bu- 
ches konnte sie noch quasi in Ansicht der neuen Schule nach einem ersten Ent- 
letzter Minute im Foto festhal- Wurf des Architekten Schneidewind aus Münden. 


ten. Nachstehend soll aufgrund 

der Einzigartigkeit dieses verschwundenen Kunstwerks eine diesbezügliche de- 
taillierte Beschreibung der MN aus dem Jahre 1926 gekürzt wiedergegeben 
werden: 


Eine Vorhalle besitzt diese Schule, um die sie manche Stadtschule beneiden 
könnte; die Wandbekleidung besteht zur Hälfte aus gemasertem, lackiertem Holz, 
das mit schwarzen Leisten abgemustert wurde, drei Halbbogen sind auf der 
Hauptwand über den Türen angeordnet, die des Kindes sinnigsten Schatz, das 
Märchen, gemalt von Rudolf Siegmunds sicherer Hand, dem Auge bieten. Auch 
hier in diesen Märchenbildern, die nach Art der mittelalterlichen Miniaturen drei 
Vorgänge auf einem Bild festhalten, zeigt sich wieder die geniale Gestaltungskraft 
des Malers, der seinen Märchen eine eigene, so innig mit dem Gefühlsleben des 
Kindes verwachsene Note gab. Wir sehen die alten und doch ewig neuen Märchen 
von Hänsel und Gretel, Dornröschen und Rotkäppchen. 

Die kleine Hütte im Wald, wo der Wolf in der Großmutterhaube im Bett liegt und 
Rotkäppchen sich schüchtern an der Tür zurückhält, sowie die eingeflochtenen 
beiden Kompositionen: Rotkäppchen mit dem Wolf am Wegrand und zu Dritt den 
Triumph des Guten über das Böse, der schnarchende Wolf, dessen Bauch vom 
Jäger, der Großmutter und Rotkäppchen mit Steinen gefüllt wird, während die 
Häslein in ausgelassener Freude um den Baum tanzen. Und dann die seltsame 
Mär vom Königskind Dornröschen, das hundert Jahre im Zauberschlaf liegt, bis 
der Prinz es mit einem Kuß erweckt, bringt in Farben und Gewändern uralte 
Zeiten zum Leben. Welch ein süßes Gesichtchen unter der goldenen Krone, wie 
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das Prinzeßchen zur alten 
Spinnmuhme kommt! Und 
welch ein derber Humor, in der 
Szene zwischen Küchenjungen 
und Koch! Und dann das Knus- 
perhaus! Die erwartungsvollen 
Gesichter von Hänsel und Gre- 
tel, die der unheimlichen Hexe 
entgegensehen, die angedeutete 

- - Mystik: der Kater springt vom 
Fresken in der Eingangshalle der Schule. Auf der Dach herab der Herrin auf die 
linken Seite der Tür zur 1. Klasse befand sich Schulter! Links des Hauptbil- 
diese Darstellung aus dem Märchen Rotkäppchen 


des das Elternpaar, das die 
Kinder in den Wald führt, wäh- 
rend Hänsel Steine auf den Weg wirft, und rechts davon der Lohn der Bösen: 
Gretel schiebt sie in den Backofen! 

Wundervolle Farbenzusammenstellung hebt das Märchenhafte der Bilder hervor, 
die Schule darf sich wirklich dieses Schmuckes rühmen! 


Als Albert Bräutigam im Jahre 1921 die 3. Lehrerstelle übernahm, war Rudolf 
Lauenstein seit 1919 bereits Leiter der Schule. Er war der Nachfolger von 
Ferdinand Helmers, der um diese Zeit gestorben war. Rudolf Lauenstein, der bis 
zu seinem Tode im Jahre 1951 das Amt des Hauptlehrers wahrnahm, war einer 
der fähigsten Pädagogen, die Landwehrhagen jemals hatte. In der Zeit seines 
Wirkens über 30 Jahre prägte er das Schulwesen so nachhaltig, daß manche seiner 
heute noch lebenden Schüler regelrecht davon schwärmen. Seine schon erwähnten 
Schulversuche, wie die “dorfeigene Schule”, waren ein voller Erfolg. Besonders 
beliebt war bei den älteren Schulkindern die sogen. Waldschule, die Lehrer 
Lauenstein in der Wildnis am Bohnteich (Bodenteich) bauen ließ. Dort fand an 
schönen Sommertagen auf rohgezimmerten Bänken und Tischen der Unterricht 
im Freien statt. Besonders die musische Bildung hatte bei ihm einen hohen 
Stellenwert, spielte er doch hervorragend Klavier. 


Den weiteren Werdegang der Schule schildert nachstehend wiederum Hauptlehrer 
Bräutigam (Text gekürzt): 


Schulisch gesehen setzte in den Jahren 1926-1933 ein frohes Schaffen ein. Die 
NS-Zeit unterbrach dieses Schaffen. In 1939 wurden Hauptlehrer Lauenstein und 
Lehrer Bräutigam zum Heeresdienst einberufen. Kollegen Otto Schaper, Kriegs- 
beschädigter aus dem I. Weltkrieg, verblieb die schwierige Aufgabe, die Kinder 
der Schule allein zu betreuen. 1940 kehrte Lehrer Bräutigam vom Heeresdienst 
zurück, wurde jedoch als Schulleiter nach dem Nachbardorf Uschlag versetzt. 
Lehrer Schaper hielt mit Schulhelfern während des Krieges den Unterricht 
mühevoll aufrecht. Am 1. Januar 1948 wurde die 4. Lehrerstelle eingerichtet. Das 
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Lehrerkollegium bestand aus: Hauptlehrer Lauenstein, Lehrer Anton Aurada, apl. 
Lehrerin W. Horchelhahn, apl. Lehrer Tischer. Im Februar 1951 starb Hauptlehrer 
Lauenstein. 

Durch den Zuzug vieler Flüchtlings-Familien war inzwischen die Schülerzahl auf 
über 210 gestiegen. Die Gemeinschaftsschule wurde nun 6-klassig mit 5 Lehrern, 
leider wirkten monatelang nur 3 Lehrkräfte. Im Jahre 1951 erhielt Hauptlehrer 
Bräutigam die Schulleitung. 

Am 31. März 1956 verwaiste an der Schule in Landwehrhagen auf Grund 
rückläufiger Kinderzahlen neben der 5. auch die 4. Lehrerstelle. So besteht das 
Kollegium der Schule zur Zeit der 600-Jahrfeier (1956) aus folgenden Erziehern: 
Hauptlehrer Bräutigam, Lehrer Tischer, Rektor z. W. Ranneberg, der am 1. 
August 1951 in das Kollegium eintrat. 


So weit der Beitrag des Hauptlehrers Bräutigam über den Werdegang der Schulen 
in Landwehrhagen. 

Bräutigam war von 1921 bis 1961, also genau 40 Jahre, Erzieher in Landwehrha- 
gen. Nur einige Jahre davon war er vorübergehend Leiter der Schule in Uschlag. 
1961 hatte sich sein Kriegsleiden aus dem 1. Weltkrieg so sehr verschlimmert, 
daß er, 64 Jahre alt, in den Ruhestand treten mußte. Er starb ein Jahr später in 
Willingen, wo er zuletzt bei seiner Tochter gewohnt hatte. 

Nachfolger von Lehrer Bräutigam wurde Friedrich Wickmann, der 1961 zunächst 
die Hauptlehrerstelle antrat, dann aber im Jahr 1967 als Rektor in die in Land- 
wehrhagen neu erbaute Mittelpunktschule wechselte. Nachdem die oberen Jahr- 
gänge ebenfalls von dieser Schule übernommen wurden, erfolgte 1968 mit der 
Fertigstellung des zweiten Bauabschnitts auch der Umzug der Grundschuljahr- 
gänge in die Mittelpunktschule. 

Am 1. August 1968 endete mit der Auflösung der Grundschule die Aera der 
dorfeigenen Schulen in Landwehrhagen für immer. In die leerstehenden Räume 
zog vorübergehend die Gemeindeverwaltung von Landwehrhagen ein. Nach der 
Konstituierung der Großgemeinde Staufenberg im Jahre 1973 wurden die dorfei- 
genen Verwaltungen im Obergericht aufgelöst. Die dadurch wiederum verwaiste 
Schule wurde zum Dorfgemeinschaftshaus von Landwehrhagen ausgebaut. 


Quellennachweis: NStH Cal. Br. 23174-178. Gemeindearchiv Staufenberg. A. Bräutigam: 
Der Werdegang der Schule (Festschrift 600-Jahrfeier Landwehrhagen). Schulchroniken 
der Lehrer Bergmann u. Fredershausen. Stadtarchiv Münden. K. Pfurr: Aus den Anfängen 
des Dorfschulwesens (Mitteilungsblatt d. G. Staufenberg v. 13.05.1977). G. Süßmann: 
Der Schulneubau in Landwehrhagen 1850-1860 (Mitteilungsblatt d. G. Staufenberg v. 
13.01.1978). Fotos der drei Schulen: Lehrer Scholz (1956). 
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bis 1662 
bis 1702 
bis 1715 
bis 1720 
ab 1729 
ab 1758 
1788-1831 
1831-1850 
1850-1870 
1870-1892 
1893-1901 
1902-1919 
1919-1939 
1939-1945 
1946-1951 
1951-1961 
1961-1968 


Die Schullehrer in Landwehrhagen 


(Hauptlehrer) 


Georg Köhler 

Ehrig Frohböse u. Knieriem 

Martin Günther 

Christoph Jatho 

Johann Nikolaus Bergmann 

Eberhard Rudolph Friedrich Bergmann 
Heinrich Philip Bergmann 

Friedrich Wilhelm Kraul 

Friedrich Öhlschläger. 

Ludwig Gustav Fredershausen 

A. Drebing 

Ferdinand Helmers (ztw. Pastor Fahlbusch) 
Rudolf Lauenstein 

Otto Schaper 

Rudolf Lauenstein 

Albert Bräutigam 

Friedrich Wickmann 
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Der Bau der Mittelpunktschule 


Mit der Ankündigung einer neuen Ära im Schulwesen meldete die Mündensche 
Allgemeine (MA) am 14. Juli 1962 die Vergabe der ersten Aufträge für den Bau 
einer Mittelpunktschule in Landwehrhagen. Zuvor hatten sich gemäß einer lan- 
desweiten Schulreform die vier Gemeinden Landwehrhagen (Zentralgemeinde), 
Lutterberg, Speele und Spiekershausen am 17. Februar 1961 zu einem Mittel- 
punktschulzweckverband zusammengeschlossen. Ein weiterer Zweckverband im 


Ein Seitentrakt der ehemaligen Mittelpunktschule, heute Hermann Gmeiner-Schule 


anderen Teil des Obergerichts favorisierte Uschlag als Standort einer ebensolchen 
Schule. Ziel dieser Verbände sollte sein, den Schulunterricht in den Dorfschulen 
effektiver zu gestalten. Die zum Teil noch bestehenden Zwergschulen kleinerer 
Gemeinden sollten künftig der Vergangenheit angehören. Das bedeutete auch, daß 
die Landbevölkerung Abschied von der dorfeigenen Schule nehmen mußte. Man 
sprach sogar allenthalben von einer “pädagogischen Revolution”, die freilich 
nicht unumstritten war. 


Der im Juli 1962 geplante erste Bauabschnitt dieser neuen Schule war bereits am 
26. Oktober desselben Jahres so weit fertiggestellt, daß man das Richtfest mit 
vielen Ehrengästen begehen konnte. 510.000 DM sollte dieser Teil des gesamten 
Vorhabens kosten, Mittel des Landes Niedersachsen, des Kreises Münden und 
Darlehnsgelder wurden dafür verwendet (die tatsächlichen Kosten beliefen sich 
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laut Aufzeichnung des Bürgermeisters Schütze auf rd. 580.000 DM). Die offizi- 
elle Einweihung erfolgte am 7. September 1963. 

Für die erste Phase war die Aufnahme von vier Klassen geplant. In zwei Neben- 
gebäuden sollten moderne Toilettenanlagen, Rektor- und Lehrerzimmer sowie 
andere Nebenräume untergebracht werden. Es war bereits die dritte Mittelpunkt- 
schule im Kreisgebiet und mit Uschlag die zweite im Obergericht. 


Im Sommer des Jahres 1968 war der zweite Bauabschnitt bis auf die Innenarbeiten 
so weit fertiggestellt, daß man genug Räume hatte, um ab August desselben Jahres 
auch mit den Grundschulklassen der Landwehrhagener Volksschule mit insge- 
samt 91 Schülern (1. bis 4. Schuljahr) in die Mittelpunktschule umzuziehen (die 
oberen Jahrgänge waren bereits im neuen Haus). Damit hatte die in den Jahren 
1925/26 erbaute Schule ihre Funktion als dorfeigene Institution für immer verlo- 
ren. In die leerstehenden Räume zog vorübergehend die Gemeindeverwaltung von 
Landwehrhagen ein. 

Neben dem Ausbau der Klassentrakte sollte in der neuen Schule vor allem ein 
kombinierter naturwissenschaftlicher Raum eingerichtet werden, wo sowohl Bio- 
logie, Chemie, Physik als auch Erdkunde gelehrt werden konnten. Leiter der 
Mittelpunktschule wurde Rektor Friedrich Wickmann, der zuvor Hauptlehrer der 
Volksschule in Landwehrhagen war. Ihm zur Seite stand Konrektor Friedrich- 
Wilhelm Tischer, welcher vorher ebenfalls an der Volksschule unterrichtete. Mit 
der Zunahme der Klassen wurden weitere Lehrer angestellt. Der volle Schulbe- 
trieb erfolgte mit dem Schuljahr vom Herbst 1968 an. Ein eigens angeschaffter 
Schulbus sorgte für den Transport der Kinder. Allerdings beließ man in einigen 
Dörfern anfangs die ersten beiden Klassen noch am Ort. 


Schon zu Beginn des Jahres 1969 faßte man den Beschluß, einige Schuljahrgänge 
der beiden Mittelpunktschulen von Landwehrhagen und Uschlag mit dem nach 
den Sommerferien beginnenden neuen Schuljahr untereinander auszutauschen. In 
einer Konferenz hatten die Lehrer des Obergerichts diese Übereinkunft getroffen, 
um einen größeren pädagogischen Effekt, besonders eine rationelle Ausnutzung 
der bestehenden Möglichkeiten, zu erzielen. Des weiteren wurde ein “Schul- 
zweckverband Obergericht” anvisiert. Nach der Übereinkunft sollten die Klassen 
5 und 6 die Mittelpunktschule in Uschlag und die Klassen 7 bis 9 die Landwehr- 
hagener Schule besuchen (ab August 1961 war das neunte Schuljahr eingeführt 
worden). 

Am 5. März 1969 wurde in einer öffentlichen Sitzung des Rates der Gemeinde 
Landwehrhagen die Bildung des Schulzweckverbandes Obergericht beschlossen. 
Eine Maßnahme, die man als nötig erachtete, um das Schulwesen im Obergericht 
aufgrund der beiden nebeneinander bestehenden Mittelpunktschulen, nur 5 km 
voneinander entfernt, besser koordinieren zu können. Hier offenbarten sich bald 
die nachteiligen Folgen der bestehenden schulischen Situation; ein einziges 
Schulzentrum für das ganze Obergericht, wie es beispielsweise Bürgermeister 
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Schütze aus Landwehrhagen und auch andere von Anfang an angestrebt hatten, 
wäre ohne Frage die bessere Lösung gewesen. Sie konnten sich nicht durchsetzen. 
Zu stark spielte offensichtlich der alte Dualismus der beiden Dörfer Uschlag und 
Landwehrhagen in die Politik hinein, was den Ausschlag für die letztlich getroffenen 
Entscheidungen gegeben hatte. 


Im Laufe der kommenden Jahre sollte sich ohnehin bald zeigen, daß die ursprüng- 
liche Zielsetzung der Mittelpunktschulen infolge neuer, im Schulwesen eingetre- 
tener Ereignisse so gut wie hinfällig geworden war. Hatten bereits schon in der 
Gründungsphase Kritiker den eingeschlagenen Weg im Generalbauplan für falsch 
gehalten, so sollten umwälzende Schulreformen zu Anfang der 1970er Jahre 
sowohl in Niedersachsen wie auch in Hessen dafür sorgen, daß die Zukunft 
unserer Mittelpunktschulen im Obergericht faktisch zu Ende war. Insbesondere 
die Nähe zu Hessen beeinflußte unser Gebiet stark. Da viele Kinder früher schon 
weiterführende Schulen in Kassel besuchten, ergab sich mit der Einführung der 
Gesamtschulen in Hessen eine besondere Situation. Es kam zu einer Kooperation 
über die Ländergrenzen hinweg. Die in Heiligenrode gebaute Gesamtschule 
wurde nunmehr Anlaufstelle der oberen Jahrgänge aus den Obergerichtsschulen 
ab den 5. Klassen. Sogar einige Lehrer aus dem Obergericht wechselten nach 
Hessen. Damit war die kurze Ära der Mittelpunktschulen im Obergericht besiegelt. 
Sie wurden sowohl in Landwehrhagen wie auch in Uschlag zu Grundschulen 


Heute ist die unter dem Namen ““Hermann-Gmeiner-Schule” bezeichnete ehemalige 
Mittelpunktschule von Landwehrhagen eine sogen. verläßliche Grundschule. Nach 
dem Ausscheiden von Rektor Wickmann im Jahre 1982 wurde Hans-Joachim 
Winkler dessen Nachfolger. Im April 2005 schied Hans-Joachim Winkler aus dem 
Schuldienst. Seitdem ist diese Schulleiterstelle vakant. 


Quellennachweis: Archiv der Stadt Münden (Berichte der MA). Gemeindearchiv Staufen- 
berg. Karl Schütze: Meine Lebenserinnerungen. Foto d. Verf. 
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Eine Einrichtung besonderer Art war die land- und hauswirtschaftliche Schule, 
die der damalige Landkreis Münden in den Jahren 1951/52 in Landwehrhagen, 
Rosenstraße 11, bauen ließ. Die Berufsnot der Jugend war unmittelbar nach dem 
Kriege auf dem Lande besonders groß. Flüchtlinge und Vertriebene aus den 
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Die ehemalige land- und hauswirtschaftliche Schule, Rosenstraße 11. Sie wurde 
1951/52 erbaut und mußte etwa zehn Jahre später mangels Beteiligung geschlossen 
werden. 1977 hat der Landkreis Göttingen das Gebäude verkauft. Heute befindet sich 
darin die Firma Selecta GmbH. 


deutschen Ostgebieten hatte man überwiegend auf den Dörfern untergebracht, und 
so stellte die Berufsausbildung allein dieser Kinder ein großes Problem dar. Aber 
auch die einheimischen Jugendlichen fanden schwer einen Ausbildungsplatz. 
Kassel lag größtenteils noch in Trümmern, so daß es hier wenig Möglichkeiten 
gab. Vor dem Krieg hatten viele junge Menschen in der Stadt eine Lehrstelle 
gefunden. 

Um insbesondere den weiblichen Ausbildungssuchenden eine Perspektive zu 
geben, hatte der Landkreis Münden - hauptsächlich initiiert durch den Oberkreis- 
direktors Ronge - beschlossen, entsprechende berufsfördernde Maßnahmen zu 
ergreifen. Danach sollte jeweils im Ober- und Untergericht eine land- und haus- 
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wirtschaftliche Berufsschule eingerichtet werden, eine in Landwehrhagen und die 
andere in Dransfeld. Damit wollte man auch ein Musterbeispiel liefern; es sollte 
nicht nur Berufsschulen in den Städten, sondern auch auf dem Lande geben. Dies 
geschah unter weitgehender Inanspruchnahme von Mitteln des Bundesjugendpla- 
nes und des Landes Niedersachsen. Etwa 118.000 DM waren für die Schule in 
Landwehrhagen eingeplant. Hinzu kamen die Kosten der Einrichtungen, die aber 
nicht so erheblich waren, da es gelungen war, für etwa 20.000 DM Einrichtungs- 
gegenstände durch Spenden seitens der Firmen zu erhalten. 

Das Grundstück für den Neubau in der Rosenstraße umfaßte eine Fläche von 
5156 qm. Die Gemeinde Landwehrhagen hatte es angekauft und dem Landkreis 
kostenlos zur Verfügung gestellt. 


Am 27. August 1952 wurde das neue Schulhaus mit einer im Saal der Gastwirt- 
schaft Haase (heute Becker) veranstalteten Feier eingeweiht. Zu den Gästen 
zählten der Ministerialrat Alfken vom Kultusministerium in Hannover, Landrat 
Werner und Oberkreisdirektor Ronge. Auf der Terrasse der neuen Schule führten 
die Schülerinnen Musikdarbietungen und Tänze auf, unterstützt vom Mündener 
Schülerorchester. 

Der Unterricht des 1. hauswirtschaftlichen Grundausbildungslehrganges wurde 
schon am 16. Juni 1952 im Saal des Gasthauses Haase begonnen, da man mit der 
Fertigstellung der Schule zum 1. Mai gerechnet hatte. Leiterin der Anstalt wurde 
Frl. Skrodzky. Weitere Lehrkräfte waren zunächst Frau Mertinkat, gebürtig aus 
Ostpreußen, Frl. Schellhorn u. a. Gemeldet hatten sich zur Teilnahme am ersten 
Grundausbildungslehrgang 56 Schülerinnen, davon 42 % Flüchtlingskinder. Sie 
wurden an drei Tagen in der Woche unterrichtet. 


Der Lehrplan entsprach im vollen Umfang dem einer Hauswirtschaftsschule. Im 
Vordergrund der Ausbildung standen die praktischen Fächer, vor allem Kochen, 
Nadelarbeit, Hausarbeit, Waschen und Plätten. Aber auch theoretischer Unter- 
richt, wie Gemeinschaftskunde, Deutsch und hauswirtschaftliches Rechnen, wur- 
de geboten. Weitere Fächer, die der Lehrplan vorsah, wie Fachkunde der Textil- 
rohstoffe und ihre Verarbeitung, Erziehungslehre, Gartenbau und Geflügelzucht, 
rundeten das Bild einer umfassenden hauswirtschaftlichen Ausbildung ab. In all 
diesen Fächern wurden zu Ostern nach dem einjährigen Besuch der Anstalt 
Prüfungen abgelegt. Das bestandene Examen sollte dann der Schlüssel zu den 
sozialen und pflegerischen Berufen, wie z. B. zur Säuglingsschwester, zur Kin- 
dergärtnerin und Krankenpflegerin, sein. 


Nur etwa zehn Jahre waren diesem neuartigen Ausbildungszweig für junge 
Mädchen beschieden. Mit der allmählichen Besserung der wirtschaftlichen Lage 
im Nachkriegsdeutschland stiegen auch die Chancen auf reguläre Lehrberufe für 
die Jugendlichen. Viele Flüchtlingsfamilien wanderten in die Städte ab, so daß es 
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an der Hauswirtschaftsschule in Landwehrhagen am Ende immer weniger Bewer- 
berinnen gab. 

Ende 1962 mußte der Lehrbetrieb aufgegeben werden. Das Gebäude, inzwischen 
Eigentum des Landkreises Göttingen, wurde zunächst vermietet und 1977 an die 
Fa. Lauenstein (Getränke- und Warenautomaten-Großhandel) verkauft. Inzwi- 
schen ist es in andere Hände übergegangen; es wurde von dem Automatendienst 
der Fa. Selecta GmbH in Kassel übernommen. 
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Mädchen an den Bügeltischen. Zur praktischen Ausbildung gehörte neben dem 
Schneidern auch das Waschen und Plätten. 


In der Schneiderei. Schülerinnen der Haushaltsschule beim Zuschneiden der Stoffe. 
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Bildteil II 


Landwirt Adolf Schäfer beim Pflügen 
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Heinrich Bischoff mit seinem Kuhgespann “auf der Walz”. 
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Pferdebespannung noch in den 1950er Jahren. Mit Pferdefuhrwerken wurde Holz 
(Buschhaufen) aus dem Wald geholt. Heinr. Bischoff stellt sich hier dem Fotografen. 


Vesperpause beim n Kartottelausmachen: Eine Aufnahme Ende der 1930er Jahre. 
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“Dreschmaschinenbelegschaft” anno 1917. Im Hintergrund die Lokomobile zum 
Antrieb der hier im Bild nicht gezeigten Dreschmaschine. 
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Mit zwei PS durchs Dorf. Hoch auf dem Leiterwagen Gustav Menger. 
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Borstentiere in Freiland-Haltung Ende der 1950er Jahre. Der letzte Schweinehirt von 
Landwehrhagen Willi Heine mit Ehefrau und seiner kleinen Herde. 
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Borstenvieh und Schweinespeck. Landwehrhagen d. 23. 01. 1935. Der Schlachter- 
meister Oswald Leber schlachtete ein 1 % Jahre altes Riesenschwein aus der Zucht 
der Frau Schliemann mit dem stattlichen Gewicht von 8 Zeninern (ausgeschlachtet). 
Nach Aussage des Fleischbeschauers ist es das größte bisher hier im Ort geschlach- 
tete Schwein. An der Stelle der ehem. Schlachterei Schliemann, später Leber, steht 
heute die Metzgerei Spengler (Foto: Otto Wollmert). 
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Eine Aufnahme des Kirchgrabens um 1920. Der hier gezeigte offene Grabenteil 
verläuft noch bis fast zum Gasthaus “Zum König von Hannover”. Links im Bild sieht 
man die heute verschwundenen beiden Hirtenhäuser. Ganz links im Bild die im Krieg 
zerstörte ehemalige Pfarrscheune. Heute ist dort das Gemeindezentrum. 
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Blick von der Dorfkreuzung in das Oberdorf. Aufnahme etwa Mitte der 1930er Jahre. 
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Das Foto zeigt das alte Gasthaus nach seiner Wiedereröffnung 1929 durch den Wirt 
Gustav Ries. Im Nebenhaus links befindet sich heute die Drogerie Schlecker. 
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neben der alten Schule errichtet. Mit der Anbringung der neuen Gedenktafeln am 
Eingang der Friedhofskapelle wurde der Stein etwa um 1960 entfernt. 


Der kleine Weddemann-Teich hinter den Unterdorfhöfen wurde 1960 zugeschüttet. 
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Theatergruppe des BDM (Bund Deutscher Mädel) vor dem “Heim” im Hoborn in einer 
Spielpause im Jahr 1939. Aufgeführt wurde das Märchen “Rumpelstilzchen”. 
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Schuljahrgänge 1916-1918 mit Lehrer Bräutigam. Aufnahme von 1924. 
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Zwölf Herren mit Grammophon. Sie nannten sich “Sonntagsrummel! Klub Freund- 
schaft". Die Aufnahme entstand etwa Mitte der 1920er Jahre. 


In den 1920er Jahren waren Gesellschaftsklubs sehr beliebt. Dieser hier erinnert an 
die legendären “Comedian Harmonists”. Zu erkennen sind Gustav Goedrich, Her- 
mann Gimpel und Karl Bornemann. Die anderen sind dem Verfasser nicht bekannt. 
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Sieben Damen bei ihrem Ausflug nach Wilhelmshöhe. Aufnahme 1934. 
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Pastor Fahlbusch in seinem Benz-Wagen auf dem Pfarrhof. Der Seelsorger von 
Landwehrhagen besaß schon 1902 als zweiter im ganzen Landkreis ein Auto. 


Er N\ 
Aufnahme aus Fi Zeit als im Steinbruch Zierenberg noch Steine gebrochen wurden. 
Von.n.r. Schäfer, die Brüder Wilhelm und Karl Zierenberg, Georg Kief (um 1930). 
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Das politische Geschehen gegen Ende der 1920er und Anfang der 1930er Jahre 
wird in Landwehrhagen im wesentlichen nicht anders abgelaufen sein als in den 
anderen Landesteilen des Deutschen Reiches. Wirtschaftliche Krisen hatten die 
Weimarer Republik erschüttert und damit den radikalen Parteien den Weg geeb- 
net. Die Zahl der Arbeitslosen mit nur geringem Unterstützungsgeld war 1931 auf 
fast 6 Millionen angestiegen. Not, Armut und Elend hatten große Teile der 
Bevölkerung ergriffen. Auch fanden die meisten Deutschen die dem Reich von 
den Siegermächten auferlegten ungeheuren Reparationen als ungerecht und de- 
mütigend. Ein Klima also, das Agitatoren wie Hitler die Anhänger zutrieb. Bei 
der Reichstagswahl am 31. Juli 1932 errang seine Partei, die Nationalsozialisti- 
sche Deutsche Arbeiterpartei (NSDAP), 230 von 607 Sitzen. Mit der Ernennung 
Hitlers zum deutschen Reichskanzler durch den Reichspräsidenten Hindenburg 
wurde am 30. Januar 1933 das “Dritte Reich” gegründet. 

In Landwehrhagen verhielten sich die Bürger der Hitlerbewegung gegenüber am 
Anfang zurückhaltend, denn im Gegensatz zu einigen Nachbardörfern erhielten 
die Sozialdemokraten noch nach der Machtergreifung Hitlers die meisten Stim- 
men. Die folgenden Zahlen bekunden das Wahlverhalten der Landwehrhäger: 


Bei der Reichstagswahl am 31. Juli 1932 ergab sich in Landwehrhagen folgende 
Stimmverteilung: 


Sozialdemokraten ............ 296 
Nationalsozialisten ........... 195 
Kommunisten .......2222222.% 45 
Deutsche Volkspartei ........... 8 
Deutsche Nationale Volkspartei ... 5 
ZEN UM u re 1 


Bei der Reichstagswahl am 5. März 1933: 


Sozialdemokraten............. 291 
Nationalsozialisten............ 227 
Kommunisten. .........22.2222.. 36 
Kampffront Schwarz-Weiß-Rot.... 7 
Deutsche Staatspartei............ 5 
Deutsche Volkspartei............ 4 


Die politischen Auseinandersetzungen in jener Zeit waren, wie erwähnt, nicht nur 
von radikalen Parolen der rechten und linken Parteien gekennzeichnet, sondern 
oft sogar von regelrechten Straßenkämpfen. Die paramilitärischen Polittruppen 
der Nationalsozialisten taten sich dabei bekanntlich als Schlägertrupps besonders 
hervor. Aber auch ihre politischen Gegner hielten sich da kaum zurück, wie der 
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Überfall auf eine Gruppe Hitler-Jungen in Landwehrhagen zeigt. Die Mündener 
Zeitung beschrieb diesen Vorfall, der sich am 6. Februar 1933 ereignete, wie folgt: 


25 Hitlerjungen befanden sich auf dem Rückweg von einem Aufmarsch in Lutter- 
berg. In Landwehrhagen kamen sie an einer Wirtschaft vorbei, aus deren Fenster 
sie mit Biergläsern und allen möglichen Gegenständen beworfen wurden. 60 bis 
70 Reichsbannerleute stürzten aus der Wirtschaft heraus, bewaffnet mit Zaunlat- 
ten und Steinen, die sie anscheinend mit aus der Wirtschaft brachten, und fielen 
über die Hitlerjungen her. Die größeren der Hitlerjungen stellten sich den 
Marxisten entgegen und ermöglichten es so, daß die kleineren Jungen sich in 
Sicherheit bringen konnten. Sie gaben einige Schüsse aus ihren Schreckschußpi- 
stolen auf die Angreifer ab, so daß diese zunächst stehen blieben. Dann stürzten 
die Reichsbannerangehörigen über die Jungen her. Schwer verletzt wurde der 
Hitlerjunge Minka, dem mit einem schweren Scheit-Holz der Schädel gespalten 
wurde. Der Kameradschaftsführer Junker erhielt mit einer Zaunlatte eine Augen- 
verletzung, die genäht werden mußte. Bannführer Herbert von Schmieden und 
Gefolgschaftsführer Schmidt erhielt Rückenverletzungen. Die anderen Hitlerjun- 
gen kamen mit kleineren Verletzungen davon. Es gelang den Kasselern, sich von 
dem Gegner zu lösen und in Richtung Sandershausen weiterzumarschieren. Auch 
die Schwerverletzten waren unter starken Blutungen bis Sandershausen mitge- 
nommen, wo sie ein Privatwagen aufnahm und in das Kasseler Rote Kreuz 
brachte. Der Hitlerjunge Minka liegt dort noch schwer verletzt, doch besteht keine 
Lebensgefahr. 


Obwohl die Gleichschaltung der Presse durch die neuen Machthaber noch nicht 
im vollen Umfang angelaufen war, bleiben doch einige Zweifel an der Objektivität 
dieser Berichterstattung. Ein noch lebender Augenzeuge aus Landwehrhagen, der 
damals neun Jahre alt war, schildert den Vorfall etwas anders. Danach sollen die 
Hitlerjungen die Provokateure gewesen sein. Sie sollen durch ein offenes Fenster 
in den Gastraum, in dem gerade eine Versammlung abgehalten wurde, mit einer 
Schreckschußpistole geschossen haben. Die daraus sich entwickelnde Schlägerei 
wurde dennoch unverhältnismäßig brutal gegen Halbwüchsige geführt. Der 
Hauptschläger soll sich, die Rache der Nationalsozialisten fürchtend, wochenlang 
in den Wäldern um Landwehrhagen verborgen gehalten haben. 

Einige nationalsozialistische Gruppierungen existierten in Landwehrhagen schon 
vor der Machtübernahme. So waren eine SA-Schar, eine NS-Frauengruppe (Frau- 
enschaft) und eine kleine NSDAP-Ortsgruppe bereits schon im Jahre 1932 öffent- 
lich in Erscheinung getreten. Die Mitglieder der NSDAP gehörten zusammen mit 
denen von Lutterberg der Ortsgruppe Speele an. Erst ab 1. Dezember 1934 
konstituierte sich die Ortsgruppe Landwehrhagen, zu der auch Lutterberg gehörte. 
Erster Ortsgruppenleiter war Heinrich Schütze aus Landwehrhagen. 
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Am 27. März 1933 wurde in Landwehrhagen der neue Gemeinderat gewählt. Er 
setzte sich zusammen aus 4 Nationalsozialisten, 4 Mitgliedern der “Bürgerlichen 
Mitte” und 7 Sozialdemokraten. Zum Gemeindevorsteher wurde der Rendant Karl 
Schüffler von der “Bürgerlichen Mitte” mit 8 Stimmen wiedergewählt. Der 
kandidierende und der NSDAP angehörende Landwirt Otto Spohr bekam nur 
4 Stimmen (3 Stimmen waren ungültig). Doch bald griffen die neuen Machthaber 
ein. Am 1. Juli 1933 wurde der gewählte Gemeindevorsteher Schüffler durch den 
Landrat des Kreises Göttingen abgesetzt und Otto Spohr zum kommissarischen 
Nachfolger ernannt. Otto Spohr versah sein Amt bis zu seiner Absetzung im 
Dezember 1938. Er hatte sich durch eine Reihe von Neuerungen um die Gemeinde 
verdient gemacht und die Achtung und das Vertrauen der Einwohner errungen. 
Nach seiner Abberufung wurde als kommissarischer Vertreter der 2. Abgeordnete 
und Landwirt Heinrich Bischoff ernannt. Die Neuwahl erfolgte im Februar 1939 
mit der Berufung des bisherigen Gemeinderechnungsführers Karl Schütze. Er 
sollte der Gemeinde noch viele Jahre vorstehen, auch nach dem Krieg noch. Seine 
kommunale Tätigkeit, die für das Dorf prägend war, endete erst mit der Auflösung 
der selbständigen Gemeinden des Obergerichts im Jahre 1972. 


Der Nationalsozialismus brachte umwälzende Neuerungen, die auch das Dorfle- 
ben veränderten. Die Partei war allgegenwärtig und innerhalb derselben gab es 
allerlei Ämter. Es gab einen Film- Funk- und Pressewart, einen Propagandaleiter, 
der die Aufgabe hatte, der Dorfgemeinschaft nationalsozialistisches Gedankengut 
nahe zu bringen und nationale Aufmärsche und Kundgebungen zu organisieren. 
Festgelegte nationale Feiertage waren: der 18. Januar (Reichsgründungstag), der 
30. Januar (Tag der nationalen Erhebung), der 5. Sonntag vor Ostern (Heldenge- 
denktag), der 20. April (Führers Geburtstag), der 1. Mai (Tag der Arbeit) und das 
Erntedankfest. An diesen Tagen waren alle nationalsozialistischen Organisatio- 
nen aufgeboten, d. h., das halbe Dorf nahm, mehr oder weniger uniformiert, an 
diesen Feiern und Kundgebungen teil. Alle öffentlichen Gebäude mußten beflaggt 
werden. Wesentlich aber dürfte gewesen sein, daß die zahlreichen Gliederungen 
der Partei nicht nur das öffentliche Leben vollständig reglementierten, sondern 
auch das private weitgehend zu beeinflussen suchten. Möglichkeiten einer umfas- 
senden Überwachung waren gegeben und wurden auch wahrgenommen. Die 
Einbindung der Bevölkerung in die Partei und die Hinwendung zum Nationalso- 
zialismus wurde aufgrund einer geschickten Propaganda erfolgreich betrieben. 
Dabei hatte man es besonders auf die Jugend abgesehen, die ab dem zehnten 
Lebensjahr zum Beitritt in die Hitler-Jugend “verpflichtet” wurde. 


Am 11. November 1935 wurde in Landwehrhagen in dem der Gemeinde gehö- 
renden Haus Hoborn Nr. 83 (heute Nr. 3) ein Hitler-Jugend-Heim eingeweiht. Mit 
großem Aufgebot aller NS-Organisationen wurde die Weihe vollzogen. Die 
Zeitung hatte groß darüber geschrieben. Der Bericht schloß mit den Worten: 


392 Das Dorf während des 3. Reiches 


.... Mit der Verpflichtung des Fahnenträgers und seiner Begleiter schloß der 
Bannführer, dem Führer aufs neue das Gelöbnis der Treue gebend. Sieg Heil, so 
brauste es über den Saal. “Vorwärts, vorwärts, schmettern die hellen Fanfaren!” 
klang auf, und Gefolgschaftsführer Müller/Münden, der auch die einleitenden 
Worte zu dieser Weihestunde gesprochen hatte, schloß die Kundgebung. 


Im Jahr 1934 begannen die Planungen der Reichsautobahn, die auch durch die 
Gemarkung Landwehrhagen geführt werden sollte. Bereits Ende des Jahres 
begannen die Arbeiten in der Nähe unseres Ortes. Viele Arbeitslose fanden 
dadurch wieder Arbeit. Mitarbeiter fremder Firmen quartierten sich im Dorf ein 
und brachten einen bescheidenen wirtschaftlichen Auftrieb. Beispielsweise wurde 
der obere Dorfteich durch die Firma Dykerhoff & Widmann bei der Gelegenheit 
gereinigt. Die Einweihung des Autobahnabschnitts Kassel-Göttingen fand unter 
großer Anteilnahme der anliegenden Dorfbewohner am 20. Juni 1937 statt. 


Die Nationalsozialisten hatten sich sehr früh den Tonfilm für Propagandazwecke 
gesichert. Anfang des Jah- 
res 1934 wurde in Land- 
wehrhagen durch die Gau- 
filmstelle der NSDAP der 
| Film “Blut und Boden” ge- 
zeigt. Mit dem Wanderki- 
@ no zog man über die Dör- 
| fer, wo man allenthalben 
auf große Zustimmung 
stieß; besonders dann, 
wenn Ufa-Spielfilme ge- 
zeigt wurden. Ebenso be- 
liebt waren kulturelle Dar- 
bietungen durch die NS- 
Gemeinschaft Kraft durch 
Freude (KdF). Insbesonde- 


Eine Gruppe BDM - Jungmädchen (Bund Deutscher 
Mädel) marschiert anläßlich einer nationalsozialist. 
Veranstaltung durch die Straßen Landwehrhagen. re stieß die durch die KdF 

organisierten Reisen auf 
große Resonanz. Erstmals in ihrem Leben war es für viele “Volksgenossen” 
möglich, eine größere Reise zu unternehmen. 


Am 1. September 1939 endete jäh die Friedenszeit. Von nun an sollte sich ein von 
Hitler entfesselter europäischer Krieg zu einem Globalkrieg ausweiten, der das 
Gesicht der Welt und vor allem das Deutschlands radikal veränderte. Dieser Krieg 
schlug Wunden auch in unser Gemeinwesen, die bis heute noch nicht völlig 
verheilt sind. 
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Nichts Bessers weiß ich mir an Sonn- und Feiertagen 
Als ein Gespräch von Krieg und Kriegsgeschrei, 
Wenn hinten, weit, in der Türkei, 

Die Völker aufeinanderschlagen. 

Man sieht den Fluß hinab die bunten Schiffe gleiten; 
Dann kehrt man abends froh nach Haus 

Und segnet Fried und Friedenszeiten. 


Diese Worte läßt Goethe im Faust I einen Spaziergänger bei einer Plauderei vor 
dem Tor der Stadt zu einem anderen sagen. Der Bürger wußte den Frieden im 
eigenen Land wohl zu schätzen — und wenn schon Krieg — dann sollte er eben 
“hinten”, weit weg in einem fernen Land stattfinden. Es gab damals noch kein 
Fernsehen, das die schlimmen Bilder von Kriegen aus aller Welt bis ins Wohn- 
zimmer trägt und die Menschen gewissermaßen unmittelbar daran teilnehmen 
läßt. Den Segen von “Fried und Friedenszeiten” wußten die Menschen von jeher 
sehr zu schätzen, gab es doch kaum einen Landstrich, der nichtirgendwann einmal 
von der Furie des Krieges heimgesucht worden war. Auch unsere Region und damit 
unser Dorf, ist hiervon nicht verschont geblieben. 


Von den mittelalterlichen Fehden, unter denen meist die Landbevölkerung beson- 
ders zu leiden hatte, ist bei uns eigentlich nur die sog. Hildesheimische Fehde in 
den Jahren 1484/86 aktenkundig geworden. Damals überfielen Göttinger Stadt- 
knechte Landwehrhagen und andere Dörfer des Obergerichts (siehe Kapitel: “Das 
Obergericht zur Zeit der Hildesheimischen Fehde 1484/86"). Daß man darüber 
hinaus jederzeit mit räuberischen Überfällen rechnete, bezeugen die wehrhafte 
Kirche in Landwehrhagen und die Feldbefestigungen in Form einer Landwehr. 


Inwieweit unsere Dörfer im Hochmittelalter in reguläre Kriegshandlungen einbe- 
zogen waren, wissen wir bestenfalls nur mittelbar aus Erwähnungen der Historiker 
und das meist auch nur marginal. Es gab auf dem Land - von etwaigen Erlebnis- 
berichtern abgesehen - keine Geschichtsschreiber. Etwas besser stand es in dieser 
Hinsicht bei Dörfern, die einem Kloster angehörten, in denen vieles aufgeschrie- 
ben wurde. Gehalten haben sich Überlieferungen, die historisch zwar nicht 
gesichert sind, wohl aber einen gewissen Wahrheitskern enthalten. In neuerer Zeit 
ist die Flurnamenforschung in ihrer Deutung so weit fortgeschritten, daß sie mehr 
als früher bei Fachhistorikern Beachtung findet. Vor einigen Jahren fand der Verf. 
d. B. im Archiv der Stadt Münden den überlieferten Text eines Massakers bei 
Landwehrhagen ohne Autornennung. Dabei handelte es sich um ein Ereignis aus 
dem sogen. Sternerkrieg, und zwar aus der Zeit, als der braunschweigische Herzog 
Otto der Quade sich mit dem Landgrafen von Hessen um sein Erbe stritt. Die mit 
den Hessen verbündeten Thüringer fielen 1373 unter ihrem Landgrafen Balthasar 
in das Werratal ein und verwüsteten Münden, Hedemünden sowie die Burg 
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Sichelnstein. Der Landgraf hielt unweit der Burg ein blutiges Strafgericht über 
seine Feinde ab, in dessen Verlauf 200 Bauern auf der Höhe zwischen Landwehr- 
hagen und Benterode durch die Hand des Scharfrichters hingerichtet und in eine 
Grube geworfen wurden. Der Berg heiße seitdem — so der Chronist — “Der 
Todtenberg”. Tatsächlich führt noch heute die Hochfläche auf der Gemarkungs- 
grenze zwischen Landwehrhagen und Benterode den Flurnamen Totenberg. 


Vom Bauernkrieg, der in den Jahren 1524/25 in Süd- und Mitteldeutschland 
geführt wurde, ist unsere Region verschont geblieben. Dies führen Historiker 
darauf zurück, daß die braunschweigischen Herzöge eine verhältnismäßig liberale 
Agrarpolitik betrieben. Der Bauernstand hatte in unserem Herzogtum, insbeson- 
dere durch die Meierordnung, einen freieren Stand als in anderen Ländern. 


Erst im 17. Jahrhundert sollte unser Gebiet den aus religiösen Gegensätzen in 
Deutschland und aufgrund des Widerstandes gegen den habsburgischen Absolu- 
tismus entstandenen dreißig Jahre währenden Krieg mit furchtbarer Härte zu 
spüren bekommen. Der Dreißigjährige Krieg war der erste große Flächenkrieg, 
der Deutschland zum verwüsteten Schauplatz machte. 


Das Obergericht im Dreißigjährigen Krieg 


Der Mündener Geschichtsschreiber Wilhelm Lotze hat in seinem 1878 herausge- 
gebenen Buch, “Geschichte der Stadt Münden nebst Umgebung mit besonderer 
Hervorhebung der Begebenheiten des dreißigjährigen und siebenjährigen Krie- 
ges”, den Geschehnissen in jener Zeit einen breiten Raum gewidmet. Ausführlich 
beschreibt er die Erstürmung der Stadt in den Pfingsttagen des Jahres 1626 durch 
den kaiserlichen Feldherrn Tilly und das anschließende Massaker unter der 
Zivilbevölkerung. Auch Ereignisse außerhalb der Stadt finden in seinen Aufzeich- 
nungen Erwähnung; und so erfahren wir eigentlich im wesentlichen durch Lotze, 
was sich im Obergericht in dieser Zeit zugetragen hat. Als weitere Quelle, wenn 
auch weniger anschaulich, kann eine Beschreibung “Der des Amts Mündischen 
Unterthanen zugehörenden Grundstücke” aus dem Jahre 1640 herangezogen 
werden, in der auch die Zustände der Obergerichtsdörfer beschrieben werden. 
Ferner gibt es eine Liste des Viehbestandes “dero Dorffschaften des Obergerichts 
Münden” vom Juli 1643. 


Wie kam der Krieg in unser Land? Welche Politik betrieben unsere damals 
regierenden Landesfürsten, der braunschweigisch-wolfenbüttelsche Herzog 
Friedrich Ulrich (71634) und seine Nachfolger? 

Wir wissen, daß Herzog Erich U. bis zu seinem Tode im Jahr 1584 in Münden 
residierte. Er hatte keine leiblichen Erben, und so fiel sein Herzogtum Calenberg- 
Göttingen durch Erbschaft an Herzog Julius von Braunschweig-Wolfenbüttel. 
Herzogin Elisabeth, die Mutter Erichs I., hatte nach dem Tode ihres Ehemannes, 
Erich I., die Regierung übernommen und von Münden aus im Jahr 1541 die 


Kriegszeiten 395 


Reformation in unserem Für- 
stentum eingeführt. Zur Zeit 
des Ausbruches des Dreißig- 
jährigen Krieges im Jahr 1618 
regierte der Herzog Friedrich 
Ulrich unser Land. Er war ein 
Enkel des oben erwähnten 
Herzogs Julius und galt als ein 
äußerst schwacher Regent. 
Seine Unbeständigkeit trug 
viel dazu bei, daß der Krieg 
dem Land so tiefe Wunden 
schlug. Dem protestantischen 
| Lager der Union angehörend, 
nahm er anfangs keine klare 
Position ein. Der Union ge- 
.) genüber stand die katholische 
| Liga unter der Führung Maxi- 
milians von Bayern, dessen 
Generalissimus Tilly einer 
‚ seiner fähigsten Heerführer 
‚ war. So zögerlich und unbe- 
0 ständig Friedrich Ulrich in sei- 
Der “tolle Christian”. Herzog von Braunschweig- nen Entscheidungen war, so 
Wolfenbüttel. Er zog den Krieg nach Norddeutsch- übertraf ihn sein Bruder Chri- 
land. Braunschweig: Herzog Anton Ulrich-Museum. stian (1626) an Entschei- 

dungsfreude und Tatendrang 
um so mehr, und zwar, wie sich zeigen sollte, zum großen Nachteil unseres 
Landes. Der junge Herzog galt als kühn und kampfeslustig. Man nannte ihn 
deshalb auch den “tollen Christian” oder auch, weil er Administrator des Bistum 
Halberstadt war, den “tollen Halberstädter”. Bei Ausbruch des Krieges war er erst 
19 Jahre alt. 


In Böhmen hatten die evangelischen Stände den König Ferdinand verjagt und 
Friedrich V. von der Pfalz zum Nachfolger gekürt. Maximilian von Bayern griff 
zu Gunsten Ferdinands militärisch ein, und es kam am 8. November 1620 bei Prag 
zur entscheidenden Schlacht, in der Tilly das böhmische Heer besiegte. Der später 
als Ferdinand II. gewählte Kaiser sprach über den unterlegenen Friedrich V. die 
Reichsacht aus und entzog ihm auch sein pfälzisches Stammland. Darauf besetz- 
ten Tillys Truppen die Pfalz. 

Schon bevor der Krieg auf Niedersachsen übergriff, stürzte sich der besagte 
Herzog Christian von Braunschweig-Wolfenbüttel in die “böhmische Unruhe”. 
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Nach seinen Niederlagen bei Höchst und Stadtlohn zog er den Krieg nach 
Nordwestdeutschland. Den unter Tilly herandringenden Heeren der Liga trat 1625 
König Christian IV. von Dänemark als Oberster des Niedersächsischen Reichs- 
kreises entgegen. 

So kam es, daß kaiserliche Truppen im Frühjahr 1626 vor den Toren Mündens 
standen. Bereits 1623 hatte Tilly in Verfolgung des “tollen Christian” die Werra 
bei Eschwege überschritten. Hessische Schiffer mußten Tillys Bagage auf den 
Flüssen nachbringen. Münden, in dem eine militärische Besatzung lag, verwei- 
gerte gegen den Willen des Magistrats die Übergabe. Unter den Bürgern der Stadt 
befanden sich auch viele Menschen aus den Dörfern der Umgebung, die hinter 
den Stadtmauern Schutz gesucht hatten. Ein Jahr zuvor schon drohte dem Ober- 
gericht Gefahr von Osten her. Wallenstein, der andere kaiserliche Heerführer, war 
von Eger aus nach Norden gezogen. Teile seiner Armee waren über die Werra 
gedrungen und hatten u. a. in Helsa und Kaufungen übel gehaust. Die Bauern im 
Obergericht hatten deshalb alle Wege verbaut (verbarrikadiert) . 

Münden wurde nach mehrtägigem Beschuß erstürmt. Unter der Zivilbevölkerung 


Plündernde Kürassiere verfolgen fliehende Bauern. Eine Radierung aus dem Jahr 1645. 
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richtete Tilly ein schreckliches Blutbad an. Wenn auch das Hauptheer wenige 
Tage später nach Norden weiterzog, so blieben noch lange starke Abteilungen in 
unserer Gegend. Die Stadt Münden mußte allein 5 Jahre und 5 Monate eine 
kaiserliche Besatzung ertragen. Danach kamen Truppen anderer Völker in bunter 
Reihenfolge noch viele lange Jahre bis zum Kriegsende im Jahre 1648. 


Kaum ein Krieg wurde so grausam geführt wie der Dreißigjährige. Da das gesamte 
Nachschub-, Quartier- und Verpflegungswesen noch sehr unterentwickelt war, 
mußten die Heerführer häufig alles Nötige in dem jeweiligen Land “requirieren", 
also meist plündern. So wurden den Bauern der Wintervorrat, das Futter, das 
Schlacht- und Zugvieh weggenommen, Geldforderungen oder Einquartierungen 
auferlegt. Die Soldaten erhielten ihren Sold oft verspätet oder überhaupt nicht und 
verschafften sich daher das Notwendige durch Raub und Plünderung. Die Bauern 
waren fast völlig schutzlos den Plünderern ausgeliefert. Um vergrabenes Geld 
oder versteckte Nahrungsmittel herauszupressen, wurden beispiellose Grausam- 
keiten verübt. Bauern und Soldaten wurden zu Todfeinden. Oft genug mußten die 
Bauern mit geringer beweglicher Habe vor den Plünderern in die Wälder fliehen. 
Wenn sie zurückkamen, fanden sie meist verwüstete Felder und verbrannte 
Häuser und Stallungen vor. Hungersnot, Ausplünderung und Verwüstung waren 
oft die Folge. Die geschwächten Überlebenden wurden Opfer der Pest und anderer 
Seuchen. 

Von dem Zustand unserer Dörfer berichteten Zeitgenossen: 


Jetzt wurde die Gegend zwischen Münden und Cassel auch eine Einöde, auf 
welcher man nur Brandstellen und marodierende Reiter erblickte. In Bettenhau- 
sen standen hessische Wachtposten und in Sandershausen die Tillyschen Vorpo- 
sten, und hierher brachten die Tillyschen Soldaten ihre Gefangenen, um sie den 
in Cassel sich aufhaltenden Verwandten gegen eine Summe Geldes auszuliefern. 
Von einem Tillyschen Trompeter, der nach Kassel geschickt war, und bei San- 
dershausen an der Grenze von kaiserlichen Offizieren mit 50 Kürassieren beglei- 
tet wurde, trafen sie auf dem Wege bei Münden die Dörfer menschenleer, unbe- 
grabene Leichname, zerstreute Soldaten, welche Schweine schlachteten und auf 
Fütterung ausgehende Reiterjungen. 


Im Jahr 1631 griff der Schwedenkönig Gustav Adolf auf Seiten der Protestanten 
in den Krieg ein. Mit ihm verbündete sich auch der Landgraf von Hessen, der am 
6. Oktober 1631 Münden belagerte und einnahm. Über ein Jahr blieben die Hessen 
dort und trieben wie die anderen auch in den Dörfern der Umgebung Kontribu- 
tionen ein. Am 29. Mai 1632 vertrieb der Wallensteinsche General Pappenheim 
die Hessen. Wieder bekam die Stadt eine kaiserliche Besatzung. 1634 zog der 
schwedische General Gustavson mit seinen Truppen durch unsere Gegend. Ein 
Jahr später lagerte bei Kassel ein Teil der schwedischen Armee unter dem 
Generalmajor Sperrenter. Er verlangte allein vom Obergericht 1000 Pfund Brot 


398 Kriegszeiten 


und mehrere Fässer Bier. Von Landwehrhagen wird berichtet, daß die “befreun- 
deten” schwedischen Völker dem Dorf bedeutende Schäden und Kosten durch 
Wegnahme von Früchten, Fourage, Vieh, Hausgerät, Betten, Leinen, Kleidern und 
Lebensmitteln zugefügt hätten. Lt. Lotze entstand unserem Dorf ein Schaden von 
6180 Talern. Dem Pastor unseres Dorfes und der alten Pastorenwitwe wurde alles 
Vieh weggenommen; auch hatten die Soldaten eine Scheuer abgebrannt. In 
Spiekershausen hatten die Schweden zwei Häuser und zwei Scheuern abgebrannt 
sowie auch die Kirche beschädigt (Gesamtschaden 1149 Taler). Von fast allen 
Kirchen hatte man die Glocken geraubt. 

Als im August 1640 der schwedische General Banner sein Hauptquartier in 
Münden aufschlug, belegte er die umliegenden Dörfer mit Einquartierung seiner 
schwedischen und weimarischen Truppen. Am 18. September 1640 mußte Land- 
wehrhagen eine große Zahl Reiter aufnehmen, die seinen drei Kavallerie-Regi- 
mentern angehörten. 1645 begannen die ersten Friedensverhandlungen, die sich 
mehrere Jahre hinzogen. Aber noch 1648, also im Jahr des Friedensschlusses, zog 
ein schwedisches Heer von insgesamt 16000 Mann von Münden über Landwehr- 
hagen nach Kassel. 

Die Bilanz des Krieges in einigen Dörfern des Obergerichts war erschreckend. 
Aus der vorstehend erwähnten Quelle “Der des Amts Mündischen Unterthanen 
zugehörenden Grundstücke” vom Jahr 1640 entnehmen wir, daß: 

das Dorf Wanhausen im grunde abgebrannt sei. Von Lutterberg heißt es: hatt es 
mit diesem Dorffe bis dahero, wie auch noch eine schlechte beschaffenheit gehabt: 
in der Blutigen Niederlage Mündens ist die manschaft derselben bis auf Elff 
Manner jämmerlich umgekommen, wie denn auch bey die 29 Wohenhäusern und 
Schewren theils zerfallen theils in die asche geleget worden, dahero die länderey 
wüste liegen blieben. Und ob zwar nicht unbillich gewesen were, daß man 
mitleiden haben. Und eine erleichterunge theils in der Contribution, theils auch 
in andem Dienstbescherungen diesem dorffe ... andern, welche der gleichen nicht 
begegnet, hatt widerfahren lassen sollen, ist doch solches geschehen, dahero dorff 
und Einwohner bis auff itzige Stunde verdorben sein und bleiben müssen. 

Auch in Escherode waren viele Häuser wüst. Nach der gen. Liste standen 1640 
nurnoch 14 Wohnhäuser, 11 Höfe lagen wüst. Landwehrhagen scheint sich etwas 
schneller erholt zu haben. Es heißt dort zwar, daß es in schulden gahr Vertieffer 
sei, daß aber die Schäferey, so bishero in diesem Kriegswesen meisten Zeiten wüst 
gelegen Und an itzo auff Einhundert Haubter betrieben wird, so hiervon ins Ampt 
Münden 4 Schock Eier, Ein Hamel Und ein Lam zu liefern habe. Nach einer 
Erhebung des Viehbestandes in den Dorfschaften des Obergerichts vom Juli 1643 
gab es in Landwehrhagen bei 59 Haushaltungen schon wieder 21 Pferde, 28 
Ochsen, 36 Kühe und 47 Schweine. 


Quellennachweis: NStH: Hann 74 Münden C 1310, Cal Br 2 1832. W. Lotze: Die 
Geschichte der Stadt Münden nebst Umgebung. H. Pleticha: Deutsche Geschichte, Bd.7. 
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Das Obergericht im Siebenjährigen Krieg 


Im Siebenjährigen Krieg, der bekanntlich von 1756 bis 1763 währte, wurde unsere 
Region, insbesondere das Obergericht, durch militärische Aktionen und bedrük- 
kende Besatzungen im besonderen Maße heimgesucht. Hier fokussierte sich allein 
über fünf Jahre hinweg das Kräftemessen zwischen den kriegsführenden Parteien. 
Es waren nicht nur die ständigen Besetzungen, unter denen unsere Dörfer zu leiden 
hatten, sondern es fanden allein um Landwehrhagen herum drei blutige Schlach- 
ten statt. Man kämpfte dort sowohl gegen die französischen Eindringlinge wie 
auch gegen Deutsche, die in französischem Solde standen. Besonders unwürdig 
verhielt sich dabei der deutsche General Fischer mit seinem Freikorps, der sich 
der Soubiseschen Armee angeschlossen hatte und Kontributionen mit äußerster 
Härte eintreiben half. Insbesondere die Landbevölkerung fürchtete ihn oft mehr 
als den ausländischen Feind. Von ihm soll in diesem Beitrag noch des öfteren die 
Rede sein. 

In Referaten, die ich über die Geschehnisse dieses Krieges in unserer Heimat 
gelegentlich hielt, wurde ich mehrfach von Zuhörern gefragt, wie es dazu kommen 
konnte, daß Deutsche gegen Deutsche kämpften. Es scheint mir daher angebracht, 
bevor die eigentlichen lokalen Ereignisse geschildert werden, die politische und 
militärische Ausgangslage in einem nicht zu weit gefaßten Rahmen zu erörtern. 


Der Siebenjährige Krieg entwickelte sich bekanntlich aus einem Präventivfeld- 
zug, der zunächst von Preußen ausging. Friedrich der Große, der die Befürchtung 
hegte, von Österreich und Rußland angegriffen zu werden, fiel 1756 in Sachsen 
ein und sicherte sich in Böhmen eine Ausgangsbasis, um von dort Österreich 
niederzuwerfen, bevor Frankreich und Rußland eingriffen. Der Preußenkönig war 
zuvor mit dem König Georg U. von England ein Bündnis eingegangen, der 
seinerseits befürchtete, auf dem europäischen Kontinent von Frankreich angegrif- 
fen zu werden, vor allem aber seinen hannoverschen Besitz zu verlieren. Georg 
II. war zugleich Kurfürst von Hannover und damit unser damaliger Landesfürst. 
Hannover versuchte zunächst neutral zu bleiben, wurde aber bereits 1757 das 
Angriffsziel der Franzosen. In der Auseinandersetzung zwischen den beiden 
Großmächten spielten überseeische Interessen eine nicht unwichtige Rolle. Seit 
1754 drohte bereits ein neuer Krieg zwischen den beiden Kolonialmächten 
England und Frankreich. Es ging dabei um den Besitz Kanadas und um Teile 
Nordamerikas. Hier auf dem Kontinent versuchte Ludwig XV. England zu schwä- 
chen. Eine Überraschung für die preußisch-englische Koalition war die Tatsache, 
daß die Erbfeinde Österreich und Frankreich sich zu einer Koalition zusammen- 
geschlossen hatten. Es standen sich zu Beginn des Krieges auf der einen Seite 
England/Hannover, Preußen, Hessen-Kassel, Braunschweig-Wolfenbüttel und 
Sachsen-Gotha und auf der anderen Frankreich, Österreich, Kursachsen und 
einige deutsche Kleinstaaten gegenüber. Später griff Rußland auf Seiten Österreichs 
in den Krieg ein. 
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Auf dem westlichen Kriegsschauplatz wurde am 25. Juli 1757 bei Hastenbeck in 
der Nähe von Hameln die erste größere Schlacht ausgetragen, in der die Franzosen 
die englisch-hannoversche Armee unter dem Oberbefehl des Herzogs von Cum- 
berland besiegten. Der Feind fand das offene Land vor und besetzte die Hauptstadt 
Hannover. Auf dem weiteren Vormarsch traten ihm im Raum von Merseburg 
preußische Truppen entgegen. Obwohl doppelt so stark, wurden die Franzosen 
am 5. November 1757 in der berühmten Schlacht bei Roßbach von den Reiter- 
truppen Friedrichs des Großen so entscheidend geschlagen, daß sie erst am Main 
bzw. am Harz zum Halten kamen. 

Nach den Mißerfolgen des britisch-hannoverschen Heeres im Sommer 1757 ließ 
die englische Regierung ein neues Heer aufstellen unter der Führung des Herzogs 
Ferdinand von Braunschweig. Mit seinem alliierten Heer gelang es ihm, die 
Franzosen vom östlichen Kriegsschauplatz ganz fernzuhalten. Der Krieg zwi- 
schen dem alliierten und dem französischen Heer fand daher nur im Westen statt, 
wobei unsere Region zwischen Göttingen und Kassel zum ständigen Auf- 
marschgebiet wurde. Besonders die Landschaft um Landwehrhagen sollte bevor- 
zugter Tummelplatz werden. Es fanden allein hier drei große Gefechte statt, die 
als die Schlachten am Sandershäuser Berg und zweimal bei Lutterberg in die 
Geschichte eingegangen sind. Am 23. Juli 1758 standen sich südlich von Land- 
wehrhagen auf dem Sandershäuser Berg französische und hessische Truppen 
gegenüber. Die an Zahl bedeutend überlegenen Franzosen behaupteten den 
Kampfplatz und Prinz Isenburg, der Heerführer des hessischen Kontingents, 
mußte sich über Landwehrhagen und Münden zurückziehen. 

Noch im selben Jahr, am 10. Oktober 1758, stellte sich der hannoversche General 
Oberg zwischen Landwehrhagen und Lutterberg den Franzosen entgegen. Auch 
er mußte nach hartem Kampfe der Übermacht weichen, wozu auch taktische 
Stellungsfehler beitrugen. 

Das dritte Gefecht wurde am 23. Juli 1762, auf den Tag genau vier Jahre nach der 
Schlacht am Sandershäuser Berg, östlich von Lutterberg ausgetragen. Diesmal 
führte Herzog Ferdinand die Truppen persönlich. Durch eine taktische Meister- 
leistung schlug er die sächsischen Truppen unter ihrem Befehlshaber, dem Prinzen 
Xaver, die sich danach auf Landwehrhagen zurückzogen. 


Es waren keine kriegsentscheidenden Schlachten. Für die Bevölkerung ringsum 
brachen aber schlimme Zeiten an. Sie mußte durch erpreßte Lieferungen an Geld 
und Fourage für die Unterhaltung der Armeen aufkommen. 

Daß unsere Gegend wiederholt in den Brennpunkt der militärischen Auseinander- 
setzungen geriet, hatte mehrere Gründe. Sie bestanden einmal darin, der von 
Frankfurt heranziehenden französischen Armee spätestens bei Kassel entgegen- 
zutreten und unter allen Umständen ihr weiteres Vordringen in das hannoversche 
Land zu verhindern. Zum anderen bot Kassel mehrfach ein begehrtes Angriffsziel 
für die Alliierten, weil es meist nur schwach besetzt war. Ein weiterer Punkt, der 
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insbesondere Landwehrhagen und Lutterberg in das Geschehen hineinzog, war 
neben der günstigen Topographie das Vorhandensein einer halbwegs befestigten 
Straße, die Heer- und Handelsstraße von Frankfurt nach Hannover. Mitte des 18. 
Jahrhunderts war allein die schwere Artillerie soweit entwickelt, daß man feste 
Straßen brauchte. 


Der Mündener Geschichtsschreiber Lotze hat in seinem 1878 herausgegebenen 
Buch über die Geschichte Mündens die Ereignisse im Siebenjährigen Krieg 
besonders hervorgehoben. Auch die Begebenheiten in der Umgebung Mündens 
hat der Autor ausführlich beschrieben. Von ihm erfahren wir im wesentlichen was 
sich im Obergericht und damit auch in Landwehrhagen zu dieser Zeit zugetragen 
hat. Was die militärischen Vorgänge in unserer Gegend betrifft, hält sich der Verf. 
d. B. überwiegend an den Militärschriftsteller Carl Renouard. Er diente als 
Hauptmann im kurfürstlich hessischen Generalstab. 


Die Franzosen besetzten nach ihrem Sieg über die britisch-hannoversche Armee 
bei Hastenbeck im Sommer 1757 das Hannoverland. Am 10. Juli zog der Gene- 
ral-Marquis Perreuse mit Musik und fliegenden Fahnen in Münden ein. Schon 
wenige Tage danach zogen von Kassel über Landwehrhagen weitere Abteilungen 
der französischen Armee von jeder Waffengattung mit Artillerie und Bagage 
heran. Es war der erste Anblick des Feindes in unserem Dorf. Bald schon spürten 
die Bewohner die schwere Hand der Besatzer. Der Amtsschulze Horn aus Land- 
wehrhagen mußte auf Befehl Perreuses 12 fette Ochsen aus dem Obergericht auf 
dem Marktplatz in Münden abliefern. Auch Kühe und Schafe sollten in natura 
geliefert werden, zunächst noch gegen billig-mäßige Bezahlung. In allen Orten, 
die Brauhäuser hatten, mußte für die Besatzer gebraut werden. Es war nur der 
Anfang. In wechselnder Folge mußten die Bewohner unserer Dörfer über fünf 
Jahre Durchmärsche, Einquartierungen und auch Plünderungen über sich ergehen 
lassen; im besonderen Maße waren Landwehrhagen und Lutterberg davon betroffen. 
Unter den Personen, die sich in diesem Kriege in unserer Gegend einen besonders 
unrühmlichen Namen gemacht hatten, war der Oberst Johann Christian Fischer 
(1758 zum General befördert) mit seinem 5000 Mann starken Freicorps. Dieser 
wilde Kommandeur war für das Grobe zuständig. Mit den schrecklichsten Andro- 
hungen begleitete er die Eintreibung der dem Landvolk auferlegten Kontributio- 
nen und hielt auch mit Gewalttätigkeiten nicht zurück. Fischer war ein Württem- 
berger, Sohn eines Buchhalters, hatte in Gießen Theologie studiert und war von 
der Universität verwiesen worden. Später trat er in französische Kriegsdienste ein. 


Bis zum Oktober 1757 hatten die Dörfer viel auszustehen. Den Bewohnern 
wurden Kriegsfuhren auferlegt, sie mußten Fourage und Lebensmittel liefern und 
auch Plünderungen erdulden. Nach Lotze hat dabei kein Ort im Amte Münden 
mehr gelitten als Landwehrhagen. Der Kriegsschaden belief sich bis dahin auf 
2908 Taler. Zusätzlich mußten 54 Klafter (290 cbm) Holz geliefert werden. 
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Schon im Winter 1757/58 eröffnete Herzog Ferdinand von Braunschweig den 
Feldzug gegen die Franzosen und eroberte fast alles Land im hannoverschen 
Kurfürstentum zurück. Die alliierte Armee bestand aus Hannoveranern, Englän- 
dern, Hessen (Kassel) und Braunschweigern. Zusammen 45.000 Mann, die der 
Herzog auf 72.000 Mann erhöhen konnte. Obwohl die Franzosen über ein Heer 
von über 100.000 Mann verfügten, brachte Herzog Ferdinand ihnen empfindliche 
Verluste bei. 

Am 10. März 1758 verließen die Franzosen die hiesige Gegend in aller Eile, da 
sich drei Bataillone der Alliierten Münden näherten. Die ganze französische 
Armee unter dem Prinzen Soubise zog sich im April in den Raum Hanau zurück. 


Die Schlacht am Sandershäuser Berg am 23. Juli 1758 


Der hessische Kommandeur Prinz Casimir von Isenburg stand mit seinen Truppen 
zum Schutze des Hessenlandes bei Marburg. Um ihn von hier zu vertreiben, brach 
Soubise am 8. Juli von Hanau mitüberlegenen Kräften aufund veranlaßte dadurch 
Isenburg, in Richtung Kassel auszuweichen. Sein Truppenkontingent zählte etwa 
6000 Mann, überwiegend aus Hessen und hannoverschen Jägern bestehend. Am 
23. Juli erreichte Isenburg der schriftliche Befehl Ferdinands, nicht länger auszu- 
weichen, sondern sich dem Feind zu stellen. Ohne Aussicht auf Erfolg und unter 
Hinweis auf seine schlechte Truppe stellte er sich in Schlachtordnung auf dem 
Sandershäuser Berg auf. Seine Front reichte von Ellenbach bis zum Fuldahang an 
der Lieth. Am Morgen des 23. Juli kam das französische Korps unter dem 
Kommando des Herzogs von Broglio in Kassel an. Seine Truppen, etwa 9000 
Mann stark, nahmen in aller Eile Aufstellung. Gegen 3 Uhr eröffnete die franzö- 
sische Artillerie das Feuer gegen die hessische Kavallerie und gegen die auf dem 
linken Flügel bei Ellenbach stehenden hannoverschen Jäger. Die französische 
Infanterie wurde zunächst zurückgeworfen, aber ein konzentrierter Kavalleriean- 
griff der Franzosen brach in der Mitte der Isenburgischen Front durch. Ein 
Bajonettangriff auf die Hessen am Fuldahang ließ die Front vollends auseinan- 
derbrechen. Unter dem Deckungsfeuer der hessischen Jäger aus den Gebüschen 
des Hanges zog sich die Infanterie über Landwehrhagen nach Münden zurück. 
Der stärkere linke Flügel im Gehölz bei Ellenbach konnte hingegen den Feind 
dreimal den Berg hinunterdrängen. Nach dem Aufbrechen der Mitte und dem 
Verlust des rechten Flügels wich auch dieser Teil zurück und rückte nach Einbruch 
der Dunkelheit östlich von Landwehrhagen in Richtung Münden. 

Immerhin dauerte das Gefecht über fünf Stunden. Am Abend mußte Isenburg das 
Schlachfeld räumen. Er hatte einen Verlust von etwa 1000 Mann an Toten und 
Verwundeten nebst 500 Gefangenen. Er zog sich in den folgenden Tagen über 
Göttingen nach Einbeck zurück. Herzog Broglio konnte wegen der Ermüdung 
seiner Truppen an eine schnelle Verfolgung Isenburgs nicht denken. 700 Freiwil- 
lige seiner Leute besetzten in den nächsten Tagen Münden. 
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Wiederum schlimm war die Besetzung der Dörfer durch das Fischersche Frei- 
korps, das unmittelbar dem französischen Vortrab gefolgt war. Landwehrhagen 
traf es wieder am härtesten; dem Dorf enstand innerhalb von sieben Tagen, vom 
23. bis 31. Juli, ein Kriegsschaden von 1608 Talern und 16 Mariengroschen. Es 
gab Plünderungen; und selbst der Amtsschulze Horn und die Wirte waren froh, 
mit dem Leben davongekommen zu sein. Auf die vom Obergericht geforderte 
Geldsumme von 2000 Talern Konnte der Amtsschulze trotz aller Anstrengungen 
nur 1710 Taler auf dem Mündener Amt abliefern. 

Vom 7. bis 27. September belegte Soubise, der mit 18.000 Mann von Kassel 
aufgebrochen war, Münden und einige Obergerichtsdörfer mit Einquartierungen. 


Die Schlacht bei Lutterberg am 10. Oktober 1758 


Nur etwa 2 % Monate nach der Schlacht am Sandershäuser Berg kam es erneut 
zu einem blutigen Treffen zwischen den beiden feindlichen Armeen. Wieder 
wurde der Kampf nicht weit von Landwehrhagen ausgetragen. Von hannover- 
scher Seite wurde dieses Ereignis deshalb auch als die “Schlacht bei Landwehr- 
hagen” bezeichnet, da sie von diesem Orte ihren Ausgang nahm. Die Benennung 
von Lutterberg ist jedoch später geschichtsüblich geworden. 

Da Soubise in Kassel nur eine geringe Besatzung zurückgelassen hatte, schien 
dies dem Herzog Ferdinand eine günstige Gelegenheit zu sein, die Stadt zu 
nehmen. Der hannoversche General Oberg wurde damit beauftragt. Am 26. 
September 1758 traf er von Westfalen kommend bei Obervellmar ein. Da er aber 
mit dem Weitermarsch zögerte, bekam Soubise Zeit, seine entsandten Truppen an 
sich zuziehen. Die vereinte Oberg-Isenburg- Armee von 18.000 Mann ging bei der 
Spiegelmühle über die Fulda und zog von dort südlich von Landwehrhagen 
Richtung Sandershausen. Interessanterweise stellte er seine Truppen genau dort 
auf, wo 2 % Monate vorher Isenburg den Gegner erwartet hatte, nämlich am 
Sandershäuser Berg. Als er die Nachricht erhielt, daß die französische Streitmacht 
von 30.000 Mann, nunmehr vereinigt mit den Truppen Cheverts und Fitz-James, 
die Absicht hegte, ihn am linken Flügel über Heiligenrode und Uschlag zu 
umgehen und ihm den Weg nach Norden abzuschneiden, gab er diese Stellung 
auf. 

Nachts um 1 1 Uhr begann Oberg sich über Landwehrhagen zurückzuziehen, um 
bei Lutterberg eine neue Stellung einzunehmen. Hier wollte er sich dem Gegner 
stellen. Während er noch mit der Aufstellung seiner Truppen beschäftigt war, hatte 
sich auf den Höhen oberhalb von Dahlheim und Uschlag der Marquis Boyde, u. a. 
mit dem Fischerschen Freikorps, postiert. Am Vormittag des 10. Oktober verei- 
nigte sich Chevert östlich von Sichelnstein mit ihm, um die Soubisesche Hauptar- 
mee abzuwarten. Etwa um die gleiche Zeit bewegte sich Broglio mit der Avant- 
garde von 1800 Reitern und Infanterie, insgesamt 7200 Mann, über Sandershausen 
in Richtung Landwehrhagen. Gegen 10 Uhr folgten ihm weitere acht Kolonnen. 
Die südlich von unserem Ort aufgestellten hannoverschen Jäger mußten sich 
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Die Skizze zeigt die aus Militärkarten zusammengestellte Situation vor der Schlacht 
bei Lutterberg am 10. Oktober 1758. Der hannoversche General Oberg hatte seine 
verbündeten Truppen aus Hannoveranern (weiße Kästchen) und Hessen (schwarze 
Kästchen) in Erwartung des französischen Angriffs beiderseits von Lutterberg 
aufgestellt. Prinz Soubise befehligte die vereinten Truppen aus Franzosen und 
Sachsen. Er hatte seine Bataillone beiderseits von Landwehrhagen postiert. Ein 
weiteres Bataillon unter General Chevert stand östlich von Sichelnstein (nicht gez.). 


zurückziehen und das Dorf selbst wurde besetzt, während der größte Teil der 
Avantgarde östlich von Landwehrhagen in Stellung ging. Soubise hatte den 
Hauptteil seiner Truppen westlich und östlich von Landwehrhagen aufgestellt. 
Sein linker Flügel reichte bis zum Ickelberg, wo er einige Eskadrons im Wald 
versteckt hielt. Von der Waldgrenze am Kühlenrott bis in die Gegend des heutigen 
Friedhofs reichten seine Bataillone. Auf der rechten Seite postierte er seine 
Truppen am Dorfausgang Richtung Benterode über den ganzen Totenberg bis fast 
an den westlichen Ortsrand dieses Dorfes. Einige Reservebataillone standen 
östlich des Gansiegen hinter dem Dorfe. Sie waren so weit zurückgenommen, daß 
sie von Lutterberg aus nicht eingesehen werden konnten. Interessanterweise nennt 
man diese Stelle in Landwehrhagen heute noch Franzosentriesch, wobei aller- 
dings auch die Trockenlegung dieses Feldstücks durch die Franzosen in der 
Westfälischen Zeit zu diesem Flurnamen geführt haben könnte. In der Hauptrich- 
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tung waren die Soubiseschen Truppen durch die sumpfige Niederung um den 
Bruchhof vom Obergschen Korps getrennt. 


Als der Prinz diese Stellung einnahm, hatte Chevert seine Umgehung des linken 
Obergschen Flügels fortgesetzt. Mit drei Kolonnen stieß er bis in das Gehölz in 
der Nähe des Rinderstalles vor. Die beiden äußeren Kolonnen flankierten die 
dritte, die 24 Kanonen mit sich führte. Den Schluß bildete Kavallerie, darunter 
das Fischersche Korps. Cheverts Front lag nun nördlich von Sichelnstein und dem 
Rinderstall gegen die beiden Staufenberge gerichtet und etwa rechtwinklig zum 
Obergschen linken Flügel, fast ganz im Wald versteckt. 

Oberg hatte einen Teil seiner wesentlich schwächeren Kräfte auf dem rechten 
Flügel zwischen Lutterberg und Wißmannshof aufgestellt. Ein Bataillon stand vor 
dem Dorf. Vier Bataillone und einige Kanonen hatte Oberg am Kleinen Staufen- 
berg und den stärkeren Teil seiner Truppen am Großen Staufenberg postiert. 
Dieser Flügel reichte bis an das Gehölz zwischen Bruchhof und Sichelnstein. 
Etwas später beorderte Oberg seinen General Zastrow auf den bedrohten linken 
Flügel, wo dieser unterhalb des Großen Staufenbergs auf Cheverts Vorposten 
stieß. Er griff sofort an und vertrieb ihn. Bei der Verfolgung gewahrte Zastrow 
die feindlichen Truppenmassen, was Oberg veranlaßte, seine Stellung am Großen 
Staufenberg zu verstärken. Fünf Kanonen ließ er dort aufstellen. Um 2 Uhr 
nachmittags war der Aufmarsch Soubises beiderseits von Landwehrhagen been- 
det, wobei der rechte Flügel weit über den linken Obergs hinausragte. 30 Geschüt- 
ze stellte Soubise vor dem Dorf auf. 

Wie verabredet, gab General Chevert gegen 4 Uhr am Nachmittag des 10. Oktober 
1758 durch vier Kanonenschüsse das Zeichen zum Angriff. Fast im gleichen 
Augenblick begannen auch Obergs Geschütze die Truppen Cheverts vor dem 
Großen Staufenberg her zu beschießen. Ohrenbetäubender Kanonendonner muß 
die unweit davon lebenden Menschen in Landwehrhagen erschreckt haben. Die 
überlegene Kavallerie Cheverts griff nördlich der Staufenberge Zastrow an und 
warf ihn zurück. Zastrow wurde dabei verwundet und gefangengenommen. Auch 
die Infanterie Obergs konnte nicht standhalten und wich zurück. Durch diesen mit 
starken Kräften geführten Angriff des Generals Chevert war der Sieg der Franzo- 
sen bereits so gut wie entschieden. 

Auch die Hauptarmee unter Soubise hatte sich an dem Angriff beteiligt. Seine 
Artilleriebrigade beschoß aufs heftigste den rechten Flügel Obergs vom Kühlen- 
rott aus. Als Cheverts Kavallerie im Rücken der Stellung Obergs erschien, gab 
der hannoversche General den Befehl zum Rückzug in Richtung Münden. Seine 
Infanterie verhinderte überwiegend die Verfolgung durch die Franzosen. Lt. Lotze 
soll der Verlust von Obergs Leuten bei 576 Mann gelegen haben, dazu kamen 600 
Mann Gefangene und 16 Kanonen. Prinz Soubise erhielt den Marschallstab, 
obwohl General Chevert fast ganz allein die Schlacht entschieden hatte. Soubise 
blieb mit seinen Truppen bis zum 22. November in Münden und Umgebung, 
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Zeitgenössische Skizze von der “Action bey Landwehrhagen den 10ten October 1758" 


danach zog er sich wieder in den Raum um Hanau zurück. Bis zum endgültigen 
Abzug wurden den Einwohnern der Dörfer wieder Kontributionen abgepreßt. 
Landwehrhagen soll dabei It. Lotze ein Schaden von 4295 Taler entstanden sein. 


Während des Winters 1758/59 und im ersten Halbjahr 1759 hatte man im Ober- 
amte Münden etwas Ruhe. Der Feind war abgezogen. Aber bereits am 11. Juni 
drohte neues Unheil. General Broglio ließ einen Teil seiner Truppen von Kassel 
nach Münden marschieren. Die Stadt wurde zum vierten Male besetzt. Am 10. 
August folgte die Hauptarmee. Zwischen Landwehrhagen und Lutterberg schlug 
General von St. Germain ein großes Lager auf, wo sich die ganze Armee sammel- 
te. Wieder mußten die umliegenden Dörfer Natural-Lieferungen aufbringen. Die 
noch nicht abgeernteten Felder wurden einfach abfouragiert. In Landwehrhagen 
war die Plünderung eine allgemeine, woran auch wieder das Fischersche Frei- 
korps unrühmlichen Anteil hatte. 

Im Frühjahr 1760 zogen braunschweigische Truppen durch unser Dorf. Sie 
suchten den Anschluß an das alliierte Hauptheer, das in Hessen stand. Im August 
marschierten die Franzosen in umgekehrter Richtung aus Oberhessen nach Nor- 
den und besetzten erneut unser Gebiet. Anfang des Jahres 1761 rückten sie 
vorübergehend ab, weil sich ihnen alliierte Truppen näherten. Aber im März 
waren sie wieder da und blieben ein ganzes Jahr und fünf Monate. Die Bedrük- 
kungen der ausgeplünderten Bevölkerung steigerten sich in noch nie erlebter 
Weise. Herzog Ferdinand hatte sich Münden genähert und beschoß die Stadt von 
der Tillyschanze aus. Broglio verstärkte daher seine Truppen und bezog drei 
Lager; bei Landwehrhagen, Lutterberg und Speele. 

Um diese Zeit wurde auch die sogen. Franzosenstraße im Kaufunger Wald gebaut. 


Kriegszeiten 407 


Sie verlief vom Hühnerfeld beidseitig des Grundbachtals nach Laubach. An der 
alten Furt an der Werra hatte man eine Pontonbrücke errichtet. Der Grund dafür 
lag in der Absicht der Franzosen, eine bessere Verbindung zwischen Kassel und 
Göttingen herzustellen. Man wollte damit den unbequemen Steilhang im Münde- 
ner Wald und auch die Schluchten im Schedetal umgehen. Lt. Überlieferung soll 
dabei auch der alte Weg von Landwehrhagen an Sichelnstein vorbei zum Hüh- 
nerfeld ausgebaut worden sein. Damit hatten die Franzosen eine Verbindung von 
der Heerstraße bei Landwehrhagen bis zum Leinetal im Raum Göttingen geschaf- 
fen. Eine Linienführung, die es schon in früheren Zeiten gegeben hat. Die 
Entdeckung eines Römerlagers an der alten Furt bei Hedemünden im Jahr 2004 
mag dafür sprechen, daß schon vor 2000 Jahren römische Soldaten unter Drusus 
diesen Weg gezogen sind. 


Die Schlacht bei Lutterberg am 23. Juli 1762 


Im April 1762 befand sich Prinz Soubise mit seinen Truppen wieder in Kassel. 
Bei Calden bezog er am 22. Juni ein Lager. Herzog Ferdinand stand mit den 
alliierten Truppen an der Weser. Bevor das schwere Geschütz der Franzosen im 
Lager war, wagte Ferdinand einen überfallartigen Angriff und vertrieb die Fran- 
zosen in der Schlacht bei Wilhelmsthal. Soubise mußte sein Lager fluchtartig 
verlassen und setzte sich mit seinen Truppen zunächst zwischen Sandershausen 
und Landwehrhagen fest. Auf der Hochebene zwischen Lutterberg und dem Gut 
Wißmannshof hatte Prinz Xaver von Sachsen, der Kommandeur der sächsischen 
Truppen, mit 12 Regimentern ein Lager bezogen. Die Sachsen kämpften damals 
auf Seiten Frankreichs. 

Herzog Ferdinand von Braunschweig, der Armeeführer der alliierten Truppen, 
hatte die Absicht, im Morgengrauen des 23. Juli 1762 die Sachsen zu überfallen. 
Zu diesem Zweck setzte er den Obristen von Schlieffen schon am Vorabend um 
6 Uhr abends mit seiner Reiterei in Marsch, um den Gegner von Osten her 
anzugreifen. Schlieffen stand zu dieser Zeit bei Bursfelde, von wo er zwischen 
Scheden und Volkmarshausen vorgehen und bei Hedemünden die Werra über- 
schreiten sollte, um von dort über die Höhen des Kaufunger Waldes auf Lutterberg 
vorzustoßen. General von Waldhausen, der bei Hombressen stand, sollte mit 
seiner Infanterie und Kavallerie oberhalb Bonafort um 3 Uhr nachts die Fulda 
überqueren, um bei der Attacke, die für vier Uhr geplant war, von dieser Seite 
dazuzustoßen. Den dritten Angriff sollte General Zastrow führen. Ihm wurde 
befohlen, mit zwei Kolonnen und einigen Kanonen die Fulda über eine 
Schiffsbrücke bei Wilhelmshausen zu passieren. Ein weiterer Übergang sollte bei 
der Spiegelmühle erfolgen. Die Grenadiere durchwateten mit über den Köpfen 
gehaltenen Gewehren bis zur Brustim Wasser den damals nochnicht kanalisierten Fluß. 
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Obwohl die Überraschung durch die Wachsamkeit der Sachsen nicht im geplanten 
Sinne gelang, war von Waldhausen der erste, der den Übergang schaffte. Der 
Feind richtete sein Artilleriefeuer vor allem auf die Flußübergänge, was in der 
Dunkelheit aber nur mäßigen Erfolg hatte. Nach der Vertreibung der Besatzung 
von Speele griff Zastrows und von Waldhausens Reiterei die in Schlachtordnung 
aufgestellte feindliche Kavallerie an und zersprengte sie. Die Infanterie wurde 
dabei bis vor die Häuser von Landwehrhagen getrieben. 

Der Obrist von Schlieffen hatte zum Gesamterfolge nicht unwesentlich beigetra- 
gen, obgleich sich seinem Vormarsch einige Hindernisse in den Weg stellten. Eine 
sächsische Abteilung hatte sich hinter der Furt an der Werra verschanzt. Sie wurde 
zwar geworfen, aber die Schießerei lockte eine französische Abteilung aus Wit- 
zenhausen herbei. Dies alles verzögerte zwar den Vormarsch Schlieffens, konnte 
ihn aber nicht aufhalten. Rechtzeitig genug erschien er plötzlich im Rücken der 
Sachsen und half dadurch die Schlacht zugunsten der Alliierten zu entscheiden. 


Unter den zahlreichen Toten befanden sich auch der sächsische General von 
Schlieben und der Premierleutnant Graf Friedrich von Zinsendorf. Sie fielen im 
Gefecht, das sich bis Landwehrhagen fortsetzte. Ihre Leichname fand man in der 
Gemarkung Landwehrhagens unweit des Siegenborns in der Nähe der Lutterber- 
ger Straße. Sie wurden in der Kirche von Lutterberg begraben, wo heute noch das 
von Zinsendorfs Brüdern 1770 gestiftete Epitaph zu sehen ist. 

Im Kirchenbuch von Landwehrhagen findet sich darüber folgender Eintrag: 


Den 23. Juli 1762 wurde der Herr General Caspar Lothar von Schlieben von der 
sächsischen Cavallerie, welcher zwischen hier und Lutterberge im Siegenfelde 
erschossen, nackend ausgezogen und in Stroh nach Lutterberg getragen und tags 
daraufin der Kirche begraben nebst dem General Zinsendorff, welcher gleichfalls 
erschossen, nackend ausgezogen und ohne Sarg gegen 9 Uhr daselbst in der 
Kirche begraben. 


Herzog Ferdinand hegte die Hoffnung, daß der Feind nach diesem Gefecht das 
bei Landwehrhagen aufgeschlagene feste Lager verlassen würde. Aber es kam 
Verstärkung aus Kassel, so daß er es vorzog, sich nach Westen über die Fulda 
zurückzuziehen. Am 17. August 1762 verließen Sachsen und Franzosen das Lager 
und damit unsere Heimat für immer. Sie zogen ins Hessische nach Hersfeld. Am 
19. August traf der alliierte General von Waldhausen auf der Höhe bei Landwehr- 
hagen ein und schlug nun seinerseits ein Lager auf. Es war das letzte militärische 
Ereignis dieses Krieges im Obergericht. 

Im November 1762 wurden Verhandlungen für einen Sonderfrieden zwischen 
England und Frankreich eröffnet, die den Krieg zwischen diesen beiden Mächten 
und damit auch für das Fürstentum Hannover beendeten. Damit trat für unser 
geplagtes Land endlich der ersehnte Frieden ein. 
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General Fischer 


Noch bevor es zur letzten Schlacht bei Lutterberg kam, fand General Fischer den 
Tod in einem Duell mit dem Herzog Broglio. Dem Vernehmen nach forderte der 
General den Herzog zum Zweikampf, weil jener sich abfällig über Fischers 
Soldaten geäußert haben soll. Fischer wurde dabei durch einen Hieb über den Kopf 
tödlich verwundet. Höchstwahrscheinlich wurde das Duell bei oder in Landwehr- 
hagen ausgetragen, denn man trug den schwer verwundeten General in das Haus 
des Nachtwächters Keßler, wo er am 1. Juli 1762 seinen Verletzungen erlegen ist. 


Lt. Eintragung im Totenregister von Landwehrhagen ist er am Hauptschlage 
gestorben. Der Text lautet folgendermaßen: 


Den 2. Juli 1762 wurde der General Fischer, welcher am 1. Juli nachts zwischen 
Il und I2 Uhr am Hauptschlage verstorben war, nachdem er um 9 Uhr abends 
das Heilige Abendmahl empfangen hatte, militärisch beerdigt. Sechzig Jahre alt. 


Fischer wurde in der Kirche von Landwehrhagen begraben. An ihn erinnert eine 
marmorne Gedenktafel mit lateinischer Inschrift, die dem Vernehmen nach Prinz 
Soubise anbringen ließ. Sie befindet sich im Turm der Kirche und hat It. Süßmann 
übersetzt etwa folgenden Wortlaut: 


Der Ruhm bleibt. Hier ruht Fischer. Der Schmerz der Soldaten und die Freund- 
schaft des Feldherrn haben dieses schmucklose Denkmal unter großer Trauer der 
Franzosen entstehen lassen. Im Jahre des Herrn 1762. Den 2. Juli. 


Über den Lebenslauf Fischers berichtet eine hessische Zeitungsnotiz aus späterer Zeit: 


Wer war Johann Christian Fischer? 

Im Turm der Landwehrhagener Kirche liegt er begraben und eine kleine Mar- 
mortafel kündet der Nachwelt beim Besteigen des Turms im Inneren nur an den 
Namen. Johann Christian Fischer wurde 1713 in Stuttgart als Sohn eines Buch- 
halters geboren, studierte in Gießen [Theologie] und trat bald in französische 
Kriegsdienste. Er wurde zunächst Ordonnanzoffizier des Grafen Moritz von 
Sachsen. Auf dessen Rat errichtete er ein Freikorps, durch dessen Führung er 
berühmt und gefürchtet wurde. 1746 wurde er von Österreichern gefangengenom- 
men und längere Zeit in Gefangenschaft gehalten. Nach dem Friedensschluß 1748 
zu Aachen im österreischischen Erbfolgekrieg rief er sein Jägerkorps wieder 
zusammen und verstärkte es durch eine Kompagnie reitende Grenadiere. Beson- 
ders aus dem Elsaß strömten ihm viele Freiwillige zu. Im Siebenjährigen Krieg 
bestand sein Korps nur aus Deutschen. Seine Kreuz- und Ouerzüge führten ihn 
wiederholt auch durchs Hessenland. Als er 1758 die französische Armee bei 
Kempten vor der Gefangennahme durch den Erbprinz von Braunschweig rettete, 
wurde er verwundet und zum Generalleutnant ernannt. In seinem Korps hielt er 
strenge Manneszucht. In Hessen besetzte er u. a. die Festung Ziegenhain. Wäh- 
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rend der Schlacht bei Bergen hielt er Friedberg besetzt. 1759 wurde er Brigadier. 
Im selben Jahre wurde er aus Kloster Haina vertrieben und sein Korps erlitt bei 
Wetter eine schwere Niederlage. So nahm Fischer 1760 seine Entlassung und zog 
sich auf sein Gut bei Verdun zurück. Aber man konnte seiner Dienste nicht 
entraten. Er übernahm wieder die Führung des alten Jägerkorps, doch das Glück 
war nicht auf seiner Seite. Verschiedentlich (u. a. bei Warburg) wurde sein Korps 
besiegt. Nach der Schlacht bei Wilhelmsthal im Jahre 1762 nannte Graf Broglio 
Fischers Jäger ein Lumpenpack. Es kam zwischen den beiden Führern Graf 
Broglio und J. Ch. Fischer zu einem Säbelduell. Die Forderung zum Duell war 
von Fischer gestellt. In dem Kampf erhielt er einen schweren Säbelhieb über den 
Kopf, an dessen Folgen er starb. Seine Leiche wurde dann im Turm der Land- 
wehrhagener Kirche beigesetzt. Im Turm ließ dann, wie anfangs erwähnt, der 
Prinz von Soubise eine kleine marmorne Gedenktafel anbringen. Mit seinen 
Jägern hatte sich Fischer in Hessen einen bösen Ruferworben, geriet nach seinem 
Tode aber bald in Vergessenheit. 


Anmerkung: Zwischen den Angaben im Totenregister von Landwehrhagen und der 
Zeitungsnotiz besteht hinsichtlich des Alters zum Zeitpunkt von Fischers Tod eine 
Diskrepanz. Nach letzterer wäre er 49 und nicht 60 Jahre alt gewesen. 


an 

| Gedenkplatte 
des Generals 

| Fischer im Turm 
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Quellennachweis: Carl Renouard: Geschichte des Krieges in Hannover, Hessen und 
Westfalen von 1757 bis 1763 (Murhardt-Bibliothek, Kassel). W. Lotze: Geschichte der 
Stadt Münden nebst Umgebung. Joachim v. Stockhausen: Spurensuche im Grenzgebiet 
von Werra und Weser. Heinrich Pleticha: Deutsche Geschichte, Bd.8. 
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Liste der Kontributionsgelder (Kriegssteuern), die alle Dörfer des Amtes Münden an 
die französischen und sächsischen Besatzer allein im Oktober 1760 zu entrichten 
hatten. Landwehrhagen mit über 856 Talern mußte dabei den größten Betrag zahlen. 


NSt: Hann. 88 D Nr. 650 
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Der reumütige Plünderer von Landwehrhagen 


In dem vom Prinzen Xaver geführten sächsischen Lager bei Landwehrhagen 
befanden sich 1761 auch einige französische Offiziere. Von einem dieser Offizie- 
re sei folgende Geschichte einem zeitgenössischen Berichte nacherzählt: 


An einem kalten und stürmischen Herbstabend des Jahres 1795 wurde der 
Prediger des Dorfes Landwehrhagen bei Münden noch spät von einem Fremden 
aufgesucht, der sich ihm als ein emigrierter französischer Priester zu erkennen 
gab. Der späte Besucher entschuldigte sich in lateinischer Sprache und gab vor, 
in einer dringenden Angelegenheit und im Auftrage eines sterbenskranken Land- 
mannes gekommen zu sein. Da der Franzose der deutschen Sprache nicht mächtig 
war, wurde auch die weitere Unterhaltung vorwiegend in lateinischer Sprache, 
untermischt mit einigen französischen Worten, geführt. Der französische Geistli- 
che, der sich “le Gentil” nannte, erzählte seinem deutschen Amtsbruder, daß er 
sich bei einem gleichfalls emegrierten französischen Offizier, dessen Name und 
Rang er jedoch unter keinen Umständen angeben dürfe, in Neuhaus bei Paderborn 
aufhalte. Dieser Offizier, so berichtete er weiter, habe im Siebenjährigen Kriege 
in einem in französischem Solde gestandenen deutschen Regiment, dessen Chef 
ein Herzog gewesen sei, als Kapitän gedient und sei damals um Weihnachten 1761 
mit einem Detachement in das Dorf Landwehrhagen gesandt, um zu fouragieren. 
Bei dieser Gelegenheit hätten seine Leute sich schwere Plünderungen und sonsti- 
ge Ausschreitungen zu schulden kommen lassen, für die er sich umsomehr 
verantwortlich fühlen müsse, als er ihnen nicht, wie es seine Plicht gewesen wäre, 
mit dem nötigen Nachdruck entgegen getreten sei. Jetzt liege dieser Offizier, ein 
gebrochener Greis, auf den Tod darnieder und habe ihn, seinen Beichtvater, 
angefleht, den damals verursachten Schaden zum Teil wieder gutzumachen, die 
Einwohner wegen seiner damaligen Härte um Vergebung zu bitten und ihm die 
erbetene Verzeihung noch vor seinem Ende zu erwirken. Zu diesem Zweck habe 
er ihm seine ganze Barschaft im Betrage von 10 Carolinen (nach dem Stand von 
1926 etwa 190 Goldmark) eingehändigt und ihn unverzüglich auf die weite Reise 
geschickt, um dieses Geld den Dorfbewohnern gegen entsprechende Bescheini- 
gung als Schadenersatz auszuhändigen. Er bitte dringend, das Anerbieten seines 
schwer leidenden Freundes anzunehmen. 


Als der französische Priester seinen Bericht geschlossen, rief der tiefergriffene 
Prediger von Landwehrhagen noch am gleichen Abend die Vertreter der Gemein- 
de und den Amtsschulzen herbei, um ihnen den Antrag des Priesters zu eröffnen. 
Aber die mißtrauischen Bauern waren wenig geneigt, den Vorschlag anzunehmen. 
Sie argwöhten irgend eine Falle, die ihnen gestellt werden sollte und wünschten 
Bedenkzeit und Gelegenheit zur Rücksprache mit der Gemeinde. Die Weigerung, 
das Geld anzunehmen, versetzte den fremden Priester in ängstliche Unruhe. Mit 
beweglichen Bitten und flehenden Gebärden suchte er die Dorfältesten zu über- 
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zeugen, daß der Beweggrund seines Auftraggebers ein durchaus edler sei, daß er 
die lange und beschwerliche Reise unmöglich vergeblich gemacht haben könne 
und daß er es nicht übers Herz bringe, den kranken Greis ohne den gewünschten 
Trost in die Ewigkeit gehen zu lassen. 


Diese Worte blieben nicht ohne Eindruck auf die Männer, um so mehr, als 
inzwischen alte Leute bekundeten, daß in der Tat um die angegebene Zeit der 
obere Teil des Dorfes durch Plünderung sehr gelitten habe. Das Geld wurde mit 
lebhaftem Danke angenommen und dem Überbringer die gewünschte, vom Pre- 
diger und Amtsschulzen attestierte Bescheinigung ausgestellt. Dieser wurde nun 
heiter und seine Mienen und Sprache drückten lebhaft die Genugtuung aus, dem 
Sterbenden den Abschied von der Welt jetzt erleichtern zu können. Er nahm gern 
das ihm angebotene Nachtquartier beim Prediger an und reiste des anderen Tages 
in der Frühe in größter Eile über Kasselnach Paderborn zurück. Das Geld wurde, 
da die damals besonders betroffenen Einwohner nicht mehr zu ermitteln waren, 
für die ganze Gemeinde zu nützlichen Zwecken verwandt. 


Quellennachweis: August Thiele: Landwehrhagen im Siebenjährigen Kriege. In “Die 
Spinnstube”, Illustrierte Wochenschrift für Heimat, Kunst und Dichtung, 3. Jahrgang, Nr. 6, 
Ausgabe 14. Februar 1926. 
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Vom 19. Jahrhundert bis zum 1. Weltkrieg 


Nach dem Ende des Siebenjährigen Krieges hatten die durch Zwangsabgaben und 
Eigentumsverluste hochverschuldeten Dörfer im Amt Münden noch lange an den 
Folgen zu tragen. Da es das Bankwesen im heutigen Sinne noch nicht gab, nahm 
man überwiegend Kredite von Privatpersonen in Anspruch. Im Gemeindearchiv 
Staufenberg befindet sich noch eine Schuldverschreibung aus dieser Zeit, wonach 
die Gemeinde Landwehrhagen von dem Schiffer Caspar Jürgen Isenburg aus 
Münden ein Kapital von 1700 Reichstalern in Gold zu 4 2 Prozent Zinsen und 
einer jährlichen Tilgungsrate von 100 bis 200 Reichstalern “angeliehen” hatte. Es 
war sicherlich nur eine von vielen Obligationen, die die geplagten Gemeindeväter 
zur Zahlung erpreßter Kriegssteuern auf sich nehmem mußten. 


Die letzten Soldaten dieses Krieges hatten im August des Jahres 1762 Landwehr- 
hagen verlassen. Nicht lange danach sah man schon wieder Militär durch das Dorf 
ziehen. Es waren diesmal hessische Söldner, die im Februar 1776 von Kassel nach 
Münden marschierten, um sich dort zu ihrer großen Reise nach Amerika einzu- 
schiffen. Auf sogen. Bremer Böcken ging es von Münden zunächst nach Bremen, 
wo große Segelschiffe auf sie warteten. Die überwiegend jungen Menschen 
gehörten zu den bedauernswerten Soldaten, die der Landgraf von Hessen an 
England “verkauft” hatte. Weit von der Heimat wurden sie gegen aufständische 
Amerikaner eingesetzt. 


Bis zur Jahrhundertwende sollte unser Land eine Zeit des Friedens und der Ruhe 
genießen. Es war nur eine Atempause, denn bald loderte die Kriegsfackel erneut 
auf. Am 1. Juni 1803 überschritt Napoleon die hannoversche Grenze und besetzte 
die Hauptstadt des Kurfürstentums. Im ganzen Land wurden Kriegssteuern zur 
Unterhaltung seiner Armee erhoben. Unsere Region war vorerst zwar noch von 
Besetzungen verschont, mußte sich aber an den verlangten Kontributionen betei- 
ligen. Dem Amt Münden wurde eine Summe von 5250 Reichstalern auferlegt, 
eine finanzielle Bürde, die auch wieder die Obergerichtsdörfer mittragen mußten. 


Im Sommer 1805 kam es bei uns dann doch zu Einquartierungen. Münden und 
seine Umgebung mußten französische Chasseurs (Jäger zu Pferde) aufnehmen, 
und zwar vom Juli bis Mitte September. Dann, Ende desselben Monats, rückte 
eine ganze französische Armee unter dem General Bernadotte von Göttingen über 
Münden weiter nach Süden, um an der später so bezeichneten Dreikaiserschlacht 
bei Austerlitz teilzunehmen. Außer Spiekershausen und Nienhagen mußten alle 
Obergerichtsdörfer Einquartierungen über sich ergehen lassen. Landwehrhagen 
hatte allein 2480 Mann aufzunehmen, dazu kamen noch viele Pferde, für die die 
Bauern Futter herbeischaffen mußten. Von allen Dörfern hatte Landwehrhagen 
wieder die Hauptlast zu tragen. Der Geschichtsschreiber Lotze aus Münden 
schreibt aus eigenem Erleben dazu: 
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Manneszucht konnte von den Vorgesetzten der Soldaten nicht gehörig gehandhabt 
werden (...) Man kam die Nächte nie zur Ruhe, da die Soldaten selbst auf den 
Straßen kampierten und haufenweise von einem Haus in das andere zogen, um 
ihre Bedürfnisse zu befriedigen, wobei fast allenthalben die gröbsten Mißhand- 
lungen der Hauswirte stattfanden. 


Im Jahr darauf erfolgten wiederum Durchmärsche und Einquartierungen franzö- 
sischer und spanischer Truppen. Die Bauern mußten Kriegsfuhren leisten und die 
Gemeinden erneut Kriegssteuern zahlen. 


Später, als das Napoleonische Reich bezwungen und der Kaiser verbannt worden 
war, erhielt die Gemeinde Landwehrhagen nach dem Friedensschluß für die 
erlittenen Verluste von 1805 eine Kriegsentschädigung von 550 Reichstalern 
ausgezahlt. Dieser Betrag wurde in voller Höhe für den Bau der neuen St.-Petrus- 
Kirche im Jahre 1825 verwendet. 


Nach seinem Sieg über Preußen und Rußland schuf Napoleon per Befehl vom 
18. August 1807 das Königreich Westfalen. Außer Kurhessen, Nassau und den 
preußischen Westgebieten, wurde auch der südliche Teil des Kurfürstentums 
Hannover diesem Kunstgebilde zugeschlagen. Als Hauptstadt hatte Napoleon 
Kassel bestimmt und seinem Bruder Jerome die Regierung übertragen. 

Das Königreich Westfalen, das bekanntlich nur von 1807 bis 1813 bestand, war 
in Departements, Distrikte und Kantone unterteilt. Landwehrhagen gehörte zum 
Kanton Münden, dem ein Maire vorstand. Da das Königreich Mitglied des 
Rheinbundes war, mußte es auf Befehl Napoleons Truppen stellen. Zudem mußte 
das Land durch eine Zwangs- und Staatsanleihe 20 Millionen Franken aufbringen. 
Der Beitrag des Kantons Münden belief sich dabei auf 37.800 Franken. 


Mit dem Feldzug gegen Rußland im Jahre 1812 begann in unserer Region wieder 
die Zeit der Durchmärsche. Ab Ostern desselben Jahres zogen täglich Truppen 
durch unser Land, darunter viele Deutsche. Wie der Rußlandfeldzug ausging, ist 
bekannt. Die meisten, die mitgezogen waren, kamen nicht wieder, darunter auch 
der Soldat Georg Gustav Günther aus Landwehrhagen. Er war der Sohn der 
hiesigen Gastwirtin Caroline Louise Günther, der späteren Ehefrau des Wirts Carl 
Koch (Haus Nr. 25). Lange hatte sie auf die Rückkehr ihres Sohnes gehofft, bis 
sie ihn schließlich auf Drängen der Behörde 1848 für tot erklären mußte. 


Als die Nachricht des Sieges der Alliierten über Kaiser Napoleon in der Völker- 
schlacht bei Leipzig am 18. Oktober 1813 in ganz Deutschland bekannt wurde, 
läuteten von allen Türmen die Glocken, und überall loderten Freudenfeuer. In 
Landwehrhagen wurden die Glocken so heftig geschwungen, daß von einer ein 
Stück absprang. An dieser denkwürdigen Schlacht, die das Ende der Herrschaft 
Napoleons einläutete, waren auch Söhne Landwehrhagens beteiligt. Noch fünfzig 
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Jahre später wurde dieser Sieg gefeiert, so auch in unserem Dorf. Davon hat uns 
der damalige Lehrer Ohlschläger eine anschauliche Schilderung hinterlassen: 


Außer fast allen Städten Deutschlands haben gewiß auch viele der größeren 
Landgemeinden die Feier des 18. Octobers in entsprechender Weise begangen. 
Für uns gab es aber noch besondere Veranlassung zu einer solchen Feier. In der 
Nähe von Cassel gelegen, war man stets Zeuge der Vorgänge am vormaligen 
westphälischen Hof. Auch leben noch Personen hier, welche theilweise Zuschauer 
der widerrechtlichen, gräßlichen Executations-Scenen aufdem Forste waren. Wir 
erfuhren auch zuerst durch die am 28. September [1813] vor Cassel erscheinen- 
den und bis hierher streifenden Kosaken, daß es mit der Franzosenherrschaft zu 
Ende gehe. Diese ersten wenig liebenswürdigen Befreier Deutschlands ließen 
andererseits einen sehr kindlichen Charakter sehr wahrnehmbar durchblicken, 
sie wollten Alles haben, was nur irgend mitzunehmen war, natürlich ohne Bezah- 
lung. Es könnten hierüber eine Menge theils ernste, theils ergötzliche Einzelheiten 
angeführt werden, wovon hier abgesehen werden muß. Dann war es bei den 
älteren Einwohnern noch in Erinnerung, daß bei dem Eintreffen der Siegesnach- 
richt von Leipzig die Glocken so heftig geläutet wurden, daß von einer derselben 
ein Stück des Mundes absprang. Obwohl dies den Schall nicht beeinträchtigt, ist 
doch die Glocke vor einigen Jahren umgegossen worden. 


Auch ruhen auf hiesigem Friedhofe drei Leipziger Streiter von ihrem Kampfe aus. 
War nun auch die westphälische Zeit bei der verschwenderischen Hofhaltung des 
Konigs Jerome in Cassel für die hiesige Gegend eine Quelle reichlichen Verdien- 
stes, so erzeugten doch die Bedrückungen anderer Art, namentlich aber das 
Hinschleppen der deutschen Jugend zum gewissen Tode nach den Eisgefilden 
Rußlands, eine Sehnsucht nach gesicherten, ruhigen Zuständen, und hierzu gab 
der Sieg von Leipzig das erste, freudige Anzeichen. Die Feier der SOjährigen 
Wiederkehr dieses Tages war daher schon vor längerer Zeit in einem kleinen 
Kreise besprochen, namentlich um einen Ort zu bestimmen, wo ein Freudenfeuer 
am passendsten anzuzünden sei. Es wurde zuerst der hohe Staufenberg in Aussicht 
genommen und dabei vorausgesetzt, daß die umliegenden Gemeinden sich dann 
dabei betheiligen würden. Man kam jedoch hiervon ab, weil möglicher Weise 
hierbei Streitigkeiten vorfallen könnten, und auch die Gefahr eines Waldbrandes 
nicht aus den Augen gelassen werden durfte. Es wurde dann als passender Ort 
für das Feuer die sogenannte Schanze vorgeschlagen, jene Höhe südlich von hier, 
wo bekanntlich im 7jährigen Kriege die Schlacht stattfand. Doch da das Brenn- 
material schwierig dorthin zu schaffen war, so mußte man auch hiervon absehen, 
und es wurde schließlich das Feld östlich vom Orte hierzu fest bestimmt. Etwa 
& bis 10 Fuder Reisig sowie 2 Fuder Stroh waren hier zu einer imponierenden 
Pyramide aufgeschichtet. Der Schuljugend waren von ihrem Lehrer frühzeitig die 
betreffenden deutschen Lieder eingeübt. Von andere Seite waren Zuthaten zu 
bengalischen Flammen, Pechkränzen, eine Anzahl Fackeln etc. angekauft. Eine 
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weitere Anzahl von Fackeln, sowie um die mangelnde Artillerie zu ersetzten 
Kanonenschläge wurden von jungen Einwohnern selbst angefertigt. 


Am 17. abends 8 Uhr wurde die Feier eingeläutet, wozu sich die Schuljugend und 
eine große Zahl Einwohner auf dem Kirchenplatz versammelt hatte. Zugleich 
wurden Pechkränze und bengalische Feuer entzündet. Als die Glocken schwiegen, 
wurde ein Choral gesungen und Geläute und Gesang noch zweimal wiederholt. 
Am 18. morgens gegen 7 Uhr Läuten der Glocken und Gesang der Schuljugend. 
Aushängen der Fahnen am Kirchthurme. An diesem Tage kam denn auch die 
schwarz-roth-goldene Fahne, welche 1848 angeschafft, aber seit jener Zeit ge- 
wissermaßen verborgen gehalten wurde, wieder zum Vorschein. Um 9 Uhr Zug 
zur Kirche, voran die Schuljugend, die Knaben mit Sträußen, die Mädchen mit 
Kränzen geschmückt. Abends 6 Uhr Versammlung am westlichen Ende des Ortes 
von allen, welche am Zug Theil nehmen wollten. Zug unter Fackelerleuchtung 
und Gesang durch den Ort zur Stelle des Feuers. Hier Gesang: Ein feste Burg 
etc. Dann hielt, auf geschehenes Ersuchen, der Herr Ortsprediger eine des Tages 
würdige Rede, welche in ernster Ruhe angehört und allseitig beifällig aufgenom- 
men wurde, woran sich ein Hoch auf Deutschland, die gedeihlichen Erfolge des 
Frankfurter Fürstencongresses und auf unser specielles Vaterland Hannover 
reihete. Dann Anzünden des Feuers unter Absingen des “Liedes Flamme empor!”, 
wobei fortwährend Kanonenschläge krachten und die Glocken des Ortes geläutet 
wurden. Nachdem das Feuer, welches ein gewaltiges Massenlicht entwickelte, 
ziemlich niedergebrannt war, begab sich der Zug in den Ort zurück, wo noch 
Einigen, welche sich durch Opfer und Bemühungen bei der Feier den Dank der 
Einwohner erworben hatten, ein Hoch gebracht wurde. 


Den nach Westen zurückweichenden Franzosen folgten unmittelbar die Avant- 
garden der alliierten Armeen, allen voran die Kosaken des Generals Czernitscheff. 
Im Herbst 1813 tauchten die ersten vor den Toren Kassels auf. Am 1. Oktober 
erklärte der General in Kassel per Proklamation das Königreich Westfalen für 
aufgelöst. Jerome war mit seinem Hofstaat geflüchtet. Damit erschöpfte sich 
Czernitscheffs Mission in Kassel, und er zog bald darauf mit seinen wilden 
Scharen auf der Heerstraße über Landwehrhagen weiter nach Münden. Zuvor war 
ein Pulk von 25 bis 30 Mann vorausgeritten. Den ganzen Tag währte der Durchzug 
des dem Vortrab folgenden Korps mit hochbeladenen Pack- und Bagagewagen, 
darauf viele Beutestücke, denn in Kassel hatten die “Befreier” das Zeughaus und 
die Magazine ziemlich ausgeleert. Ein Kommando dieser Truppe hatte sich im 
Pfarrwitwenhaus in Landwehrhagen einquartiert. Von hier aus gingen sie ihrer 
Lieblingsbeschäftigung, dem Requirieren, nach. Man hat berichtet, daß kein Huhn 
und keine Gans vor ihnen sicher war. Ohne abzusteigen spießten sie die Tiere im 
Reiten mit ihren Lanzen auf. Fanden sie verriegelte Haustüren, wurden diese 
aufgebrochen und die Bewohner mit den Lanzen traktiert. Jeder war froh, als 
dieses wilde Reitervolk endlich weiterzog. 
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Die Gemeinde Landwehrhagen hat Jahre später für die durch die Kosaken erlit- 
tenen Schäden eine Vergütung erhalten (Von russischen Vergütungsgelder de 
1813 ist von denselben überlassen 590 Reichsthaler). Dieses Geld wurde, wie 
schon das “Franzosengeld” von 1805, für den Kirchenneubau verwendet. 


Nach der endgültigen Niederlage Napoleons und der anschließenden Verbannung 
auf die Insel Helena wurden im Wiener Kongress die politischen Verhältnisse in 
Europa, insbesondere in Deutschland, neu geordnet. Das Kurfürstentum Hanno- 
ver wurde 1814 Königreich mit Georg III. an der Spitze, und zwar in Personal- 
union als König von England. Die nach dem Krieg einsetzenden Restaurations- 
versuche der deutschen Fürsten riefen insbesondere unter der akademischen 
Jugend Widerstand hervor. Nach der Beendigung der Fremdherrschaft wurde der 
Ruf nach einer liberalen Verfassung und der Einheit Deutschlands laut. Es kam 
1833, aber vor allem 1848, in fast allen Städten auch unter Beteiligung des 
Bürgertums zum Aufstand gegen die feudalen Bestrebungen der Fürsten. Bis in 
die Dörfer hinein war die Unruhe spürbar, so auch in Landwehrhagen 


Die Landwehrhäger Bürgerwehr von 1848 


Im Königreich Hannover, dem das Amt Münden mit dem Obergericht angehörte, 
regierte zu dieser Zeit der erzkonservative König Ernst August. Der öffentliche 
Druck war offensichtlich aber doch so stark, daß er sich veranlaßt sah, schon im 
Mai 1848 eine Regierung aus liberalen Ministern unter der Leitung des äußerst 
befähigten Dr. Stüve zu bilden. Ihm war es im wesentlichen zu verdanken, daß 
die Revolution im Königreich Hannover durch seine kluge Politik vergleichswei- 
se ruhig ablief. 

Während der sich landesweit ausbreitenden Unruhen kam es vielerorts zu spon- 
taner Bildung freiwilliger Bürgerkompanien. Es ging dabei weniger um den 
Schutz der März-Errungenschaften als darum, daß inmitten aller Protestformen 
Sicherheit und öffentliche Ordnung gewahrt blieben. Die Oberschicht, Kaufleute 
und Beamte, und auf den Dörfern die im Umgang mit Gewehren erfahrenen 
Förster hatten dabei Führerstellen inne. In Münden wurden schon am 20. März 
die ersten Bürgergarde-Bataillone gebildet, und es ist anzunehmen, daß von dort 
der Funke auch auf Landwehrhagen übersprang. 

Die neue Regierung unter Stüve versuchte indessen die spontane Bewegung im 
ungestümen Drang nach einer allgemeinen Volksbewaffnung zu kanalisieren. Sie 
rief eine Bürgerwehr ins Leben, deren Aufgabe es war, das öffentliche und private 
Eigentum bei Volksaufläufen zu schützen. In Landwehrhagen traten um diese Zeit 
bedeutende auswärtige Redner auf, welche bei den vielen Volksversammlungen 
auf dem Gemeindefestplatz die Einwohnerschaft zum politischen Aufbegehren 
zu ermuntern suchten. Der Festplatz befand sich damals an der Stelle, wo heute 
das Dorfgemeinschaftshaus (früher Schule) sowie das Feuerwehrgebäude stehen; 
er mußte um 1860 einer Friedhofserweiterung weichen. 
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Eintracht 


macht stark 


Fahne der Bürgerwehr in den Farben Schwarz-Rot-Gold, “geschenkt von den Frauen 
und Jungfrauen” aus Landwehrhagen. 


Besonders aktiv war der amtierende Ortsgeistliche Pastor A. Schmidt, der wohl 
auch die Bildung einer Bürgerkompanie anregte. Diese rekrutierte sich aus über 
hundert bewaffneten Männern des Dorfes und war nach strengen militärischen 
Vorbildern gegliedert. Es gab “Offiziere”, “Unteroffiziere”, Wehrmänner, einen 
Kriegsrat und einen Tambour. Der Ackermann Johann Kühle wurde zum Kom- 
mandeur der Truppe gewählt und erhielt den Rang eines Leutnants. Zum Instruk- 
teur der Garde hatte man den Ackermann Johann Jost Bein ausersehen, weil dieser 
als gedienter Göttinger Jäger militärische Kenntnisse einbrachte. Dieser Johann 
Jost Bein war übrigens der Onkel des berühmten Bildhauers Prof. Gustav H. 
Eberlein aus Münden. Seine Schwester war die Mutter des Künstlers; er wurde 
am 19. Februar 1817 in demselben Hause in Spiekershausen geboren, in welchem 
Gustav Eberlein das Licht der Welt erblickte. 

Johann Jost Bein heiratete 1844 Caroline Günther aus Landwehrhagen und bezog 
dortselbst das Haus Nr. 22, welches später durch die Verheiratung der Tochter 
Mathilde mit August Schüffler in den Besitz dieser Familie kam ( das Haus wurde 
1962 an die Raiffeisenbank verkauft und im Zuge einer Erweiterung Ende der 
siebziger Jahre abgerissen). Der gediente ehemalige Soldat Johann Jost Bein 
beaufsichtigte als Truppeninstrukteur die militärischen Übungen der Landwehr- 
häger Bürgerwehr, den Drill und das Exerzieren an den Waffen. Diese bestanden 
überwiegend aus Lanzen - ähnlich den Kavallerie-Lanzen — die zum Teil noch 
aus der Zeit des Landsturms anno 1816 stammten. Aber es wurden auch neue 
angeschafft, sowie die nötigen Säbel. Die Kleidung der Mannschaften war in den 
einzelnen Ortschaften sehr verschieden, sie war keineswegs einheitlich. In man- 
chen Gemeinden soll man es bis zu einheitlichen Blusen gebracht haben; meistens 
mußte eine gewöhnliche Armbinde genügen. Unter dem Kommando des o. g. 
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wurde auf dem Gemeindefestplatz fleißig exerziert, wozu sich fast immer Zu- 
schauer einfanden, und nach Dienstende fand sich in der Regel wohl manch einer, 
der den erschöpften Feierabendsoldaten einen freien Trunk spendierte, was die 
Mühen leichter vergessen ließ. In angeregter Stimmung wurden vielfach die 
kriegerischen Aktionen fortgesetzt, wobei man sich gegenseitig die Monturen 
ausklopfte. Aus dieser Zeit ist auch überliefert, daß ein Tagesbefehl ausgegeben 
wurde, wonach sich jeder Mann der Kompanie einen Schnurrbart wachsen lassen 
müsse. Hierzu soll dann ein Landmann, der mit Ochsen zu pflügen pflegte, 
geäußert haben: “Was sunn dann miene Ossen denken, wennse mich mitn 
Schnurrbart sähn.” 

Eine besondere Schwierigkeit bestand in der Besetzung des Tambours, der zu den 
Marschübungen den Takt zu schlagen hatte. Es gab keinen gedienten Trommler 
im Dorf. So mußte dann ein Ungelernter einspringen. Er soll sich zwar viel Mühe 
gegeben haben, ob er es aber zu großer Fertigkeit gebracht hat, ist nicht überliefert. 
An einem Sonntag, dem 6. Mai 1848, machte sich in Münden eine große Schar 
einer Deputation auf den Weg nach Hannover, die sogen. Sturm-Deputation, um 
bei König Ernst August vorstellig zu werden. Dieser schlossen sich auch zwei 
Männer aus Landwehrhagen an. Sie kamen bis in die Gegend von Pattensen, dann 
aber schienen sie dem Landfrieden nicht recht zu trauen, oder wie andere vermu- 
teten, von einem Unwohlsein befallen zu sein. Ohne den König gesprochen zu 
haben, kehrten sie unverrichteter Dinge um und trafen zur Freude ihrer Angehö- 
rigen wohlbehalten in der Heimat wieder ein. 

Auch die Frauen im Dorf zeigten regen Anteil an der Bewegung, die das Land 
ergriffen hatte. Sie unterstützten ihre Männer, wo sie nur konnten. Frau Pastor 
Schmidt ergriff die Initiative und setzte eine Geldsammlung durch, um von dieser 
Spende der Bürgerwehr zu einer der obligatorischen Fahnen zu verhelfen. Für 18 
Taler wurde eine solche angeschafft und konnte im Juli 1849 den “Offizieren” der 
Bürgerwehr übergeben werden. Sie war in den Farben Schwarz-Rot-Gold gehal- 
ten und auf den beidseitig aufgemalten Eichenkränzen stand “Einigkeit macht 
stark”. In der Kranzschleife war die Widmung zu lesen “Geschenkt von den 
Frauen und Jungfrauen im Juli”. 


Bald danach mußte das Banner für immer eingerollt werden, denn allzubald hatte 
sich bekanntlich die politische Großwetterlage zu Ungunsten des Volkes geändert. 
Durch eine lange wechselvolle Geschichte hindurch konnte das Fahnentuch bis 
heute verwahrt werden; es hat nach einer vor ein paar Jahren durchgeführten 
kostspieligen Restauration nunmehr seinen Platz im Rathaus der Gemeinde Stau- 
fenberg gefunden. In einer Vitrine verwahrt, kann dieses Relikt aus jener Zeit von 
jedermann im Obergeschoß besichtigt werden. 


Wenn der Kurswechsel im Königreich Hannover im Vergleich zu anderen deut- 
schen Staaten relativ spät und weniger abrupt ablief, so ließ die Präsenz des überall 
auftauchenden Militärs keinen Zweifel daran, wer künftig wieder das Sagen hatte. 
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Auch in Landwehrhagen wurden Militärs einquartiert, und man soll sich dem 
Vernehmen nach recht gut vertragen haben. 


Der Patrouillenritt des Försters Flecke 


Als es 1866 zwischen Preußen und Hannover zum Krieg kam, zog der hannover- 
sche Oberbefehlshaber des Heeres fast seine gesamte Armee im Raum Göttingen 
zusammen, weil er dort den preußischen Hauptangriff erwartete. Die Führer der 
3. und 4. Brigade erhielten am 16. Juni 1866 den Befehl, die Straßen um Münden 
unpassierbar zu machen. Auch beabsichtigte man die Eisenbahnbrücke bei Kra- 
genhof zu sprengen, was zum Glück nicht geschah. Am 19. Juni ordnete General- 
major von Bothmer von der 4. Brigade an, eine Lagebesprechung im Gebiet 
zwischen Münden und Kassel abzuhalten. Man wußte, daß der preußische General 
von Beyer, von Wetzlar kommend, sich Kassel näherte. Bothmer besetzte Münden 
und begab sich von dort nach Landwehrhagen, wo er Rittmeister von der Wense 
und seinem Leutnant Vogt befahl, mit 20 Husaren einen Erkundigungsritt nach 
Kassel zu unternehmen. Für derartige Aufgaben wurden gern ortskundige 
Forstleute eingesetzt, die sich gut in schwierigem Gelände auskannten. Unter 
diesen befand sich auch der in Landwehrhagen amtierende Förster Flecke, der fast 
täglich Rapport über die Kriegslage nach Münden zu melden hatte. Flecke 
übernahm die Wegführung der Husarenpatrouille nach Kassel, seine Frau in 
großen Ängsten zurücklassend. Ein Pferd für ihn hatte man im Ort requiriert. 
Hinter dem Dorfe mußte ihm, da Flecke von großem Wuchs war, ein zufällig des 
Weges kommender Landwehrhäger die Steigbügel noch länger schnallen. Der Ritt 
ging zunächst bis zum Leipziger Tor. Hier mußte er auf Anraten des Offiziers 
zurückbleiben, weil das Gerücht verbreitet war, es seien schon preußische Solda- 
ten in Kassel gesichtet worden. 

Förster Flecke hat dieses Ereignis später wie folgt zu Papier gebracht: 


In der Kriegszeit des Jahres 1866 bekam ich eines Abends vom Oberforstmeister 
Quensel in Münden den Befehl, sofort die Gegend bis Cassel zu kontrollieren und 
täglich Meldung zu erstatten, ob und wo der Feind sei. Meine Patrouillen dehnten 
sich noch über Cassel hinaus. Am Abend des 19. Juni bin ich schon um 5 Uhr in 
Münden und vernehme gegen 7 Uhr ungewöhnliches Pferdegetrappel und sehe 
hannoversche Gardehusaren. Rasch erreiche ich den Marktplatz, wo der General 
von Bothmer, von Wense, Vogt und die Husaren versammelt sind. Ich stelle mich 
den Herren als Nachrichten-Überbringer vor, zu weiterer Verfügung bereitste- 
hend. Nachdem ich über das Erfahrene Rapport erstattet, befahl der General, mir 
ein Pferd zu besorgen, damit ich als Führer der Truppen bis Kassel dienen solle. 
In Landwehrhagen blieb Herr von Bothmer zurück; in schlankem Trabe erreich- 
ten wir bald Cassel. Von der Wense ließ von seinen Husaren, es mochten wohl 20 
bis 30 sein, unterwegs stationsweise 3 bis 4 halten mit Befehlen, die von mir nicht 
verstanden wurden, und so ging es fort bis zur Leipziger Straße. Hier mußte ich 
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Halt machen und zurückbleiben, namentlich aus dem Grunde, dem General 
schleunigst Nachricht zu überbringen. Von hier aus begann der Ritt von 4 bis 6 
Mann in die Stadt. Nach der baldigen Rückkehr derselben erzählte mir der 
Rittmeister folgendes: Ich gelangte bis zur Kommandantur; der Kommandant bat 
mich aber, so rasch wie möglich zurückzureiten, weil der Feind schon mitten in 
der Stadt sei. Hierauf habe er im Galopp die Stadt durchjagt und verlassen. 
Mehrere Casselaner haben mir nachher erzählt, ein solches Reiten hätte noch 
niemand gesehen, die Pferde wären über den Friedrichsplatz und den Steinweg 
nicht gelaufen, sondern geflogen. 

Diesen Tag rückte nun nach der Rückkehr der Husaren alles ab nach Münden; 
ich aber mußte am anderen Tage gleich wieder nach Cassel, um Herrn v. d. Wense 
Nachricht über die weitere Entwicklung der kriegerischen Angelegenheit geben 
zu können. In Cassel war mittlerweile ein Regiment Infanterie angekommen, es 
eilte nach dem Friedrichsplatz, ich nahte mich dicht an den Kreis heran und 
erfuhr, was ich benutzen konnte. Rasch eilte ich nach Landwehrhagen zurück und 
berichtete dem Rittmeister, daß die Preußen am anderen Morgen ihren Marsch 
nach Münden fortsetzen wollten. Hier war mein Nachrichtendienst zu Ende. 


Forstmann Flecke wurde 1861 im Alter von 41 Jahren nach Landwehrhagen 
versetzt und war bis 1900 im aktiven Dienst. Er galt als ein ausgezeichneter 
Forstmann. Bei der Aufforstung des Landwehrhäger Genossenschaftsforstes hat 
er Großes geleistet. Viele Waldblößen hat Flecke bepflanzen lassen. Die folgen- 
den Generationen verdanken ihm viel; sie haben durch sein Wirken großen 
Nutzen. Sein Nachfolger wurde der Hegemeister Reetz. 


Der Übergang von der bisherigen hannoverschen Regentschaft auf die neue 
preußische ging für die Landwehrhäger ansonsten recht unspektakulär vonstatten. 
Nicht lange nach Förster Fleckes Patrouillenritt erschien ein Trupp preußischer 
Reiter im Dorf und verkündete, daß der König von Hannover abgedankt habe und 
die Preußen die Regierung übernommen haben. Das war anno 1866. 


Kämpfer im Deutsch-Französischen Krieg 1870/71 


Im Deutsch-Französischen Krieg von 1870/71 kämpften auch junge Männer aus 
Landwehrhagen. Sie dienten im preußischen 79. Infanterie-Regiment. Einer von 
ihnen, der Musk. Gimpel, wurde schwer verwundet. Der Füselier Kühne II wurde 
ebenfalls verwundet, kehrte aber nach seiner Genesung am 12. Februar 1871 zu 
seinem Regiment zurück. 
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DIE GEFALLENEN DES 1. WELTKRIEGES 
a 1914-1918 8 


LUDWIG ALBRAND, OKTOBER 14 
ADOLFAÄREND, SEPTEMBER 18 
KARL BACHMANN, NOVEMBER 17 
HEINRICH BRANDENSTEIN, JUNI 15 
HEINRICH DEMPEWOLF, JUNI 15 
EDUARDGUNDLACH, JUNI 15 
HERMANN HARTMANN, APRIL 16 
OTTO HARNACK, JULI 17 
FERDINAND HELMERS, OKTOBER 16 
WILHELMKLEIN, APRIL 17 

OTTO KocH, OKTOBER 14 

OTTO KÜHLE, JULI 18 

WILLI KILIAN, SEPTEMBER 18 
HEINRICH KAMISCHKE, FEBRUAR 15 
KARL MÜLLER, JULI 18 

ROBERT PIEPER, APRIL 17 
HEINRICH RUHMANN, JUNI 16 
RICHARD REETZ, SEPTEMBER 14 
HERMANN SCHÄFER, APRIL 17 
HEINRICH SCHNEPPE 

KARL SCHNEPPE, OKTOBER 15 

OTTO SCHÜFFLER, AUGUST 17 
HEINRICH SCHÜFFLER, JUNI 18 
WILHELM SCHÜTZE, AUGUST 16 
ADOLFSCHÜTZE,SEPTEMBER 16 
HEINRICH UTERMÖHLEN, JUNI 15 
AUGUST WITZEL, SEPTEMBER 15 
KURT WÜNSCHE, SEPTEMBER 18 
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E-Dorpler.d.y* 


Im 1. Weltkrieg bekamen die Angehörigen eines Gefallenen mit der Todesnachricht 
dieses in Farbe gehaltene Bild in Großformat ausgehändigt. 
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Landwehrhagen im 2. Weltkrieg 
Das Dorf in der Endphase des Krieges 


Die ersten Jahre dieses Krieges, von 1939 bis ins Jahr 1942 hinein, lag Landwehr- 
hagen abseits des Kriegsgeschehens. Der Krieg fand für die Bewohner am Radio, 
in der Zeitung, durch Berichte und Briefe von Angehörigen oder Bekannten an 
den Fronten im Osten oder Westen statt. Allerdings waren eine zunehmende 
Anzahl männlicher Dorfbewohner im Alter zwischen 18 und 50 Jahren zum 
Kriegsdienst eingezogen, womit sich die Betroffenheit und die Anteilnahme am 
persönlichen Schicksal der Soldaten und an den Kriegsereignissen verband. In 
manche Familie zog Trauer um einen gefallenen Angehörigen ein. 


Mit dem Jahr 1943 nahmen die Bombardierungen deutscher Städte durch alliierte 
Fliegerverbände erschreckende Ausmaße an. Großstadt um Goßstadt wurde sy- 
stematisch aus der Luft zerstört. Man hatte wohl in den Städten und um sie herum 
starke Flugabwehren aufgebaut, aber der Schutz gegen feindliche Flugzeuge war, 
wie sich zeigen sollte, unzureichend. Auch in der Gemarkung von Landwehrhagen 
hatte man zum Schutz von Kassel Flak- und anfangs auch Scheinwerferstellungen 
aufgebaut (die englischen Luftangriffe fanden in den ersten Kriegsjahren nachts 
statt). So befand sich eine Stellung mit schwerer Flak (Flugabwehrkanone) am 
Mohnberg, bestehend aus einer Batterie mit vier Geschützen und je einer Schein- 
werferstellung am Lichtenhorn, Hohenrott und am Hopfenberg. Weiterhin hatte 
man auf der Hohen Schleife (in der Nähe des heutigen Aussiedlerhofes Schäfer) 
ein sogen. Scheindorf errichtet. Es bestand aus niedrigen offenen Hütten, die mit 
Reisig und trockenem Fichtenholz angefüllt waren. Sie sollten bei einem etwaigen 
Angriff auf Kassel angezündet werden, um die feindlichen Flieger vom Stadtkern 
abzulenken. Zwangsläufig wären die Bomben in so einem Fall dann in die 
Gemarkung von Landwehrhagen oder im Dorf selbst niedergegangen. Bei dem 
großen Angriff auf Kassel am 23. Oktober 1943 zeigte sich zum Glück für unser 
Dorf dann aber die Nutz- und Wirkungslosigkeit dieser Idee. Man hat solche 
Einrichtungen nie wieder aufgebaut. 

Wenn unser Dorf, von einigen Brand- und Sprengbombentreffern abgesehen, vom 
Luftkrieg einigermaßen verschont blieb, so waren doch Opfer unter den Einwoh- 
nern durch fehlgeleitete Flakgranaten und Granatsplitter zu beklagen. 

Herbert Dempewolf aus Landwehrhagen hat solch einen Fall in seiner eigenen 
Familie erlebt. In einer Tagebuchaufzeichnung hat er dieses Erlebnis festgehalten: 


Es war am Vormittag des 30. Juli 1943. Mein Vater war auf Urlaub und wir waren 
bei meiner Oma Berta Bischoff im Haus Nr. 40 (heute Untere Dorfstraße 11) auf 
Besuch. Auf einmal gab es Fliegeralarm. Meine Eltern wollten mit mir zurück in 
unsere Wohnung in das Haus Nr. 57 (heute Untere Dorfstraße 40). Als wir aus 
der Haustür traten, flogen englische Bomber schon über Landwehrhagen. Meine 
Mutter sagte zu meinem Vater:"Komm zurück!" und zog ihn ins Haus. In dem 


426 Kriegszeiten 


Augenblick, als wir die Haustür schließen wollten, schlug eine Flakgranate auf 
das Dach des gegenüberliegenden Hauses Nr. 70 (heute Untere Dorfstraße 10) 
und explodierte dort. Die Splitter flogen in die umstehenden Häuser und durch- 
schlugen die Fensterscheiben. Mein Vater bekam einen Splitter in die Lunge und 
einen in den Unterschenkel. Meine Urgroßmutter wollte gerade aus ihrer Woh- 
nung im Erdgeschoß in den Flur gehen, als sie ein Granatsplitter in den Hinter- 
kopf traf. Sie lag hinter der Wohnzimmertür. Meine Oma befand sich im Wohn- 
zimmer im ersten Stock. Hier flog ein Splitter durchs Fenster, warf einen Stuhl 
um und blieb in der Wand stecken. 

Im Nachbarhaus befand sich Herr Heinrich Brandenstein gerade bei seiner 
Mutter auf Urlaub. Er stand zum Zeitpunkt der Explosion in der Haustür. Ein 
Granatsplitter flog direkt zwischen seinen Beinen hindurch ohne ihn zu verletzen 
und schlug hinter ihn in die Wand. Da er Sanitäter war, holte ihn meine Mutter, 
um erste Hilfe zu leisten. Bei Karl Schäfer in der jetzigen Leutershäuser Straße 
war ein Krankenwagen stationiert. Ein Nachbar von uns machte Herrn Schäfer, 
der gerade aufdem Feld beim Pflügen war, ausfindig, und veranlaßte ihn, meinen 
Vater in ein Mündener Krankenhaus zu fahren. Meine Urgroßmutter Bianka 
Schneppe ist am Nachmittag gestorben. 


Der Krieg aus der Luft wurde in den letzten Kriegsjahren auch für die Landbe- 
völkerung immer bedrohlicher. Die Westfront rückte näher, und damit wuchs die 
Luftbeherrschung insbesondere durch die Amerikaner. Am hellen Tage tauchten 
plötzlich ohne Vorwarnung feindliche Jagdbomber (Jabos) am Himmel auf und 
machten buchstäblich Jagd auf alles, was sich bewegte. Autos und sogar Tiere auf 
der Weide waren vor ihnen nicht sicher. In einem Dorf bei Kassel wurde sogar 
eine Bombe auf eine Schafherde abgeworfen. Am 24. Oktober 1944 griff ein Jabo 
einen Omnibus an, der gerade auf dem Weg von Landwehrhagen nach Kassel war. 
Der mit Flaschengas betriebene Bus befand sich gerade in der Höhe des ehema- 
ligen Hotels Biberfarm. Er wurde dort im Tiefflug angeflogen und in Brand 
geschossen. Der in der Bevölkerung sehr beliebte Busfahrer Karl Stürmer aus 
Lutterberg sowie eine Frau aus Sichelnstein fanden dabei den Tod. Andere wurden 
zum Teil schwer verwundet. 

Ziel feindlicher Fliegerangriffe war mehrfach die Eisenbahnbrücke bei Kragen- 
hof, aber auch Züge wurden auf offener Strecke beschossen. Der sich in unmit- 
telbarer Nähe befindliche ehemalige Bahnhof war für viele Bahnreisende aus 
Landwehrhagen Anlaufstation auf ihrem Weg zur Arbeit. 


Irmgard Wassermann erinnert sich noch daran: 


Ich fuhr täglich mit dem Zug von Kragenhof nach Münden zur Arbeit. Daß hieß, 
Jeden Tag 4 Kilometer zu Fuß hin und zurück, vom Haus zum Bahnhof. Es war 
immer eine ganze Gruppe, die von Kragenhof zu ihrer Arbeitsstelle mußte. Da 
war man lange im Freien und es gab oft Fliegeralarm. Einmal erlebte ich einen 
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Fliegerangriff auf die Eisenbahnbrücke, als andere und ich gerade unter der 
Brücke Schutz suchen wollten. Bei Alarm liefen wir immer unter die Brücke. Wir 
spürten den starken Luftzug der Bomben. Ich hatte Todesangst. 

Auf dem Weg nach Kragenhof kamen wir immer an der Scheinwerferstellung am 
Hopfenberg vorbei, da haben wir uns bei den Soldaten nach der Lage erkundigt. 
Einmal auf dem Heimweg war dicke Luft, da sind wir gerannt wie die Verrückten. 
Irene Schäfer, Irmchen Schäfer, Ilse Bornack, Oskar Kühne und Theo Menger 
waren dabei. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Wir sind dann gleich in die ersten 
Häuser von Landwehrhagen gestürzt. 


Das Leben im Dorf hatte sich insbesondere in den letzten Kriegsjahren sehr 
verändert. Auffallend war das Fehlen der jungen und der in mittleren Jahren 
stehenden männlichen Bewohner. Dafür kamen immer mehr Fremdarbeiter und 
französische Kriegsgefangene in unser Dorf. Sie wurden ausschließlich in der 
Landwirtschaft eingesetzt. Viele Frauen, die ihre Angehörigen im Krieg verloren 
hatten, trugen Schwarz. Das öffentliche Leben beschränkte sich fast nur noch auf 
nationalsozialistisch initiierte Versammlungen und Kundgebungen. Seit dem 
Tage, als Goebbels den totalen Krieg ausrief, unterblieben auch die beliebten 
“Bunten Abende”, die die verschiedenen NS-Organisationen meist nach einem 
ideologisch ausgerichteten Pflichtteil aufführten. Einzige Abwechslung boten die 
Wanderkinos, die noch fast bis zuletzt Spielfilme in unseren Sälen darboten. 
Sporadisch gab es noch Sportwettkämpfe der Hitlerjugend, aber es fehlten immer 
mehr Unterführer. Der Dienst in der Hitlerjugend kam fast ganz zum Erliegen. 
Lediglich das Jungvolk (10- bis 14jährige) war noch aktiv. Die Jugendlichen 
trafen sich entweder zum wöchentlichen Dienst oder wurden zu Hilfsdiensten, 
wie Altmetall oder Knochen sammeln, herangezogen. Ein Teil der Schuljugend, 
die auf höhere Schulen in Kassel gingen, wurden, da die Schulen zerstört waren, 
evakuiert; bekannt unter der Aktion “Kinderlandverschickung”. 


Aus dem nahen Kassel kamen nach der Zerstörung der Stadt Ausgebombte in 
unser Dorf, die der Bürgermeister Schütze unterbringen mußte. Anfang 1945 
trafen die ersten Vorboten der Flüchtlingswelle aus dem Osten hier ein. Sie kamen 
aus Ostpreußen und Litauen, wo die Rote Armee bereits eingedrungen war. Der 
ganz große Schub setzte allerdings erst nach dem Kriege ein, wodurch die 
Einwohnerschaft Landwehrhagens um über 40 % anwuchs. 


Was die Kriegsgefangenen und Deportierten in unserem Dorf betraf, so kamen 
die ersten bald nach Kriegsbeginn. Es waren vornehmlich Polen, die aufgrund der 
hier fehlenden deutschen Arbeitskräfte in der Landwirtschaft eingesetzt wurden. 
Im Laufe des Krieges vermehrte sich die Zahl dieser Zwangsarbeiter. Fast auf 
jedem Hof war ein Pole anzutreffen. Das Verhältnis zwischen Polen und Deut- 
schen stellte sich, bis auf wenige Ausnahmen, als durchaus entspannt dar. Zum 
größten Teil wurden sie und auch andere Ostarbeiter sowie die später hinzuge- 
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kommenen französischen Kriegsgefangenen wie normale Arbeitskräfte behandelt 
und hatten in der Regel Familienanschluß. 
Frieda Bauer, die Tochter des Landwirts Scheidemann, erinnert sich: 


Was die Polen betraf, so waren die ja Zivilpersonen. Sie wohnten mit im Haus, 
durften offiziell aber nicht mit der Familie an einem Tisch sitzen. Da hielt sich 
aber keiner dran. Es ging ja auch meist nicht, wer hatte denn dafür Platz? 


Nach dem Frankreichfeldzug kamen französische Kriegsgefangene in unser Dorf 
und wurden ebenfalls in der Landwirtschaft eingesetzt, hauptsächlich dort, wo die 
deutschen Männer, die zum Kriegsdienst eingezogen waren, fehlten. Die Gefan- 
genen hatten eine Sonderstellung, die mit dem Status der Genfer Konvention über 
die Behandlung von Kriegsgefangenen zusammenhing und auch eingehalten 
wurde. Nach und nach trafen immer mehr Ostarbeiter ein und wurden auf die Höfe 
verteilt, vor allem während des Rußlandkrieges. Zunehmend waren junge Mäd- 
chen dabei. Auf dem Hof des Bauern Scheidemann waren zeitweise Polen und ein 
Russenmädchen. 

Dazu Frieda Bauer: 


Jeder der einen Franzosen beantragte und bekam, mußte ein Bett stellen. Das 
wurde auf Pötters Vorsaal [Gastwirtschaft “Zum Römischen Kaiser” in der 
Hannoverschen Str. 10] gebracht, wo die Gefangenen ihr Nachtquartier hatten. 
Sie wurden jeden Mor- 
gen von einem deutschen 
Posten mit umgehäng- 
tem Gewehr abgeholt 
und zur jeweiligen Ar- 
beitsstelle geführt. Es 
war fast immer derselbe 
Hof, wo der Gefangene 
“hingehörte”, sogar bis 
zum Bruchhof eskortier- 
te man einen. Bis zum 
Kriegsende waren sie 
da. Aufunserem Hof war 
einer, der war prima. Er 
Standbild auf dem Bauernhof. Robert Scheidemann mit kam aus Paris und hieß 
“seinem” französischen Kriegsgefangenen Roger. Roger. Als wir später 

flüchten mußten, hat Ro- 
ger die Pferde angespannt und ist mit uns nach Sichelnstein gefahren. Auch unser 
Russenmädchen Walli ist mitgegangen. 
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Der Krieg im Dorf 


Kurz vor Ostern 1945 erreichte die Front von Westen her Kassel. Die deutschen 
Truppen - hier die 326. Volksgrenadierdivision — versuchten verzweifelt und zum 
Teil schon in Auflösung begriffen, entlang der Fulda und der Weser neue Vertei- 
digungslinien aufzubauen, um eine Verbindung zum “Ruhrkessel” herzustellen. 
Dieser aus mehreren Truppenteilen zusammengewürfelte Verband war nur mit 
leichten Infanteriewaffen, einigen Artillerie- und Flakgeschützen sowie mit etwa 
35 Panzern und gepanzerten Fahrzeugen ausgerüstet. Diesen Truppen stand eine 
vollausgerüstete und ausgebildete Division der 1. US-Armee gegenüber. Es war 
daher nur eine Frage der Zeit, bis die weit überlegenen Amerikaner in das 
Obergericht vorrücken würden. 


In den Dörfern des Obergerichts herrschte über Ostern angespannte Ruhe. In 
Landwehrhagen hatte es zum Osterfest Sonderrationen aus aufgelösten Lebens- 
mitteldepots gegeben, darunter waren Produkte wie Kaffee, die lange im Waren- 
korb gefehlt hatten. Das alles konnte die gedrückte Stimmung aber nicht beheben. 
Deutsche Soldaten zogen durch das Dorf und sprachen von einem Brückenkopf, 
der hier gebildet werden sollte. Der Bau einer Panzersperre vor Zierenbergs 
Steinbruch und das Anlegen von Schützenlöchern vor dem Dorf weckten bei den 
Menschen Furcht vor schweren Kämpfen. Darum hatten viele einen Teil ihrer 
Habe auf Wagen und Karren geladen, um für eine mögliche Flucht gerüstet zu sein. 


Vom Knaben bis zum Greis — “bis zum letzten Blutstropfen” — sollte sich das 
deutsche Volk verteidigen, so lauteten die Durchhalteparolen des NS-Regimes. 
Mit dem “Volkssturm” sollten alle im Heimatgebiet greifbaren Reserven aufge- 
boten werden, um die Operationskräfte der Wehrmacht zu stärken. Auch in 
Landwehrhagen war eine Volkssturmkompanie mit Männern zwischen 16 und 60 
Jahren gebildet worden. Am Ostersamstag hatte man mit einem Pferdewagen etwa 
50 Panzerfäuste (Panzerabwehrwaffen) angeliefert. Diese sollten an den hiesigen 
Volkssturm verteilt werden. Unter den Männern des Aufgebots befand sich der 
Landwirt Alfred Schäfer aus dem Unterdorf, der wie mancher andere nicht gewillt 
war, den unsinnigen Befehlen nachzukommen. In einer eigenmächtigen Aktion, 
die möglicherweise Schlimmes verhindern half und wobei er Kopf und Kragen 
riskierte, nahm er diese Waffen an sich und transportierte sie auf seinem Pferde- 
wagen zur Fulda, wo er sie unbemerkt bei Spiekershausen in den Fluß warf. 


Es kam der Dienstag nach Ostern, der 3. April 1945. Die Menschen im Dorf 
verharrten in gespannter und banger Erwartung der kommenden Ereignisse. 
Deutsche Soldaten zogen durch den Ort und brachten Kunde vom nachrückenden 
Feind. Man war seit Tagen ohne Strom und somit abgeschnitten von den Radio- 
meldungen. Gerüchte schwirrten durch das Dorf. Mal hieß es, Kassel sei zur 
Festung erklärt worden, mal sprach man von einem Brückenkopf, der im Ort 
gebildet werden sollte. An diesem Tage war eine stärkere Truppenmobilität zu 
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Deutscher Panzer VI Tiger II (Königstiger), der unter anderem das Dorf verteitigen 
sollte. Er war mit seinen 18 t der schwerste im 2. Weltkrieg eingesetzte Panzer. 


beobachten, und am späten Nachmittag wurde Bürgermeister Schütze zum deut- 
schen Befehlsstand beordert, der sich im Zollforsthaus befand. Er erhielt den 
Befehl, den Volkssturm von Landwehrhagen zusammenzurufen, wozu es durch 
die weiteren Ereignisse jedoch nicht mehr kam. Die Lage spitzte sich zu, und vom 
späten Nachmittag an versammelten sich immer mehr Menschen in der Mitte des 
Dorfes am Kirchgraben, weil man hier an der Hauptstraße mehr zu erfahren hoffte. 
Sie standen in losen Gruppen und unterhielten sich mit den Soldaten, die vereinzelt 
oder in kleinen Abteilungen von Sandershausen kamen und nach Norden weiter- 
ziehen wollten. 

Da plötzlich, ohne jegliche Vorwarnung, zerriß ein greller Blitz die Dunkelheit, 
und fast zeitgleich erschütterte ein infernalischer Knall die abendliche Stille. Eine 
Granate war aus südwestlicher Richtung kommmend in der Mitte des Dorfes 
eingeschlagen. Weitere folgten. Amerikanische Artillerie begann, den Ort zu 
beschießen. Unversehens war das Dorf Landwehrhagen in den Landkrieg einbe- 
zogen, und seine Bewohner sollten dies mit aller Wucht zu spüren bekommen. 
Das erste Geschoß schlug unglücklicherweise in der Nähe des Kirchgrabens ein, 
wo nicht weit davon die meisten Leute standen. Mehrere wurden von Granatsplit- 
tern getroffen. Ein Soldat wurde getötet, und drei Einheimische wurden z.T. 
schwer verwundet (Emil Schäfer, EmmaLiese und Dora Quentin). Andere erlitten 
leichtere Verletzungen. In Panik rannten die Unversehrten schreiend in die Häuser 
oder einfach weg. Unterdesssen schlugen weitere Granaten ein, dicht um den 
Ortskern, in den Hoborn (Haus Kilian), in den Bohlweg, in den Kirchturm und 
anderswo. Die Beschießung dauerte fast die ganze Nacht über an. Die Menschen 
verkrochen sich in ihre Keller und warteten zunächst ab. Gegen 21 Uhr hörte man 
zwischen dem Krachen der Granaten die Ortsschelle läuten. Der 16jährige Erich 
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Schütze gab im Auftrag des damaligen Ortsgruppenleiters Schaper bekannt, daß 
die Einwohnerschaft unverzüglich das Dorf zu räumen habe. Als Fluchtziel wurde 
der Steinberg im Kaufunger Wald angegeben. Das Dorf sollte durch reguläres 
Militär und Volkssturm verteidigt werden. 

Von den heute noch Lebenden erinnert sich Lina Liese, die Schwiegertochter der 
verwundeten Emma Liese, noch bildhaft: 


Als meine Schwiegermutter gerade unterwegs war, passierte das mit der Granate. 
Sie wurde von den Splittern getroffen. Ich wohnte mit meiner Familie im Haus 
meiner Schwiegereltern und sehe alles noch wie heute. Ihr Kamelhaarmantel war 
ganz zerfetzt. Brust und Schulter und die Beine waren von Splittern aufgerissen. 
Überall Blut. Wir waren kopflos. Dann hat mein Schwiegervater sie zum Arzt 
Dr. Günther gefahren. Wie es ihr dann weitererging, konnte ich zunächst nicht 
erfahren, denn um zwei Uhr in der Nacht habe ich mit meinem Sohn das Dorf 
verlassen müssen. 


Mitten im Granatfeuer erfolgte bald danach die Flucht aus dem Dorf. Es erscheint 
heute noch fast wie ein Wunder, daß der Verlust an Menschen verhältnismäßig 
gering blieb. Nicht alle Bewohner erfuhren von dem Räumungsbefehl, die meisten 
jedoch machten sich auf den Weg zum Steinberg. Andere Fluchtziele waren auch 
die Nachbardörfer oder Brückenunterführungen. 

In der zweiten Tageshälfte des 5. April wurde das inzwischen von deutschen 
Soldaten mit einigen Panzern besetzte Dorf erneut unter Konzentriertes Feuer 
genommen. Diesmal mit solcher Heftigkeit, daß viele Wohnhäuser und Wirt- 
schaftsgebäude von Granaten getroffen wurden und in Flammen aufgingen. Viele 
Tiere in den brennenden Ställen kamen elendig dabei um, weil niemand da war, 
der sie retten konnte. Bald danach rollten die ersten amerikanischen Panzer in das 
Dorf. Sie kamen von der Autobahn über das Hoherott und drangen von Süden in 
den Ort ein. Der damals 17jährige Oberschüler Günter Martin, ein Ausgebombter 
aus Kassel und im Haus der Familie Reich wohnend, war im Dorf geblieben und 
mit einigen anderen in den Keller des Hauses Quentin geflüchtet. Von ihm haben 
wir die folgende Schilderung: 


Der Donnerstag [5. April] begann wieder ruhig wie der Vortag. Der allgemeine 
Wunsch wurde laut, doch lieber das Dorf zu verlassen und wie die anderen Schutz 
im Wald zu suchen. Inzwischen war es Nachmittag geworden. Wir waren gerade 
dabei aufzubrechen, als sich die Luft mit lautem Getöse erfüllte und eine regel- 
rechte Feuerwalze auf das Dorf niederging. Ja, ich möchte sagen, es war ein 
Trommelfeuer. Fluchtartig stürzten wir in den Keller zurück. Die Erde schien zu 
beben. Der Putz fiel von den Wänden und uns überkam Angst und Schrecken. Bald 
danach hörten wir Geräusche von rollenden Panzern über eine längere Zeit. 
Dazwischen immer wieder das Knattern von Maschinengewehren und einzelne 
Schüsse. Als es etwas ruhiger wurde, verließ ich mit Herrn Reich den Keller. — 
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Welch ein Anblick! - Auf der Haupt- und jetzigen Gartenstraße überall amerika- 
nische Panzer. Soldaten standen dabei. Vor dem Eyertschen Haus stand ein 
deutscher Panzer, der lichterloh brannte. Das Haus hatte Feuer gefangen und 
etwa drei Meter davon lag ein toter deutscher Soldat, der offenbar zu der 
Panzerbesatzung gehört hatte. Willi Reich schob mich nach vorn an drei mit ihren 
Schußwaffen hantierenden Amerikaner heran. In meiner Aufregung sagte ich: 
“hallo Sirs, here no soldiers, only civilian persons”. Wir mußten dann mit ihnen 
zusammen in Quentins Keller zurück, wo sie nach versteckten deutschen Soldaten 
suchten. Danach durchsuchten sie das ganze Haus. Inzwischen stand Eyerts Haus 
in hellen Flammen und der Funkenflug bedrohte das Reichsche Haus gegenüber. 
An der Vorderseite klaffte ein großes Loch und die Gardinen wehten heraus. Es 
bestand große Gefahr, daß das Feuer übergriff. Ich erklärte den Amerikanern die 
Situation. Herr Reich, sein Schwiegervater und ich durften darauf hin den Keller 
verlassen. Wir versuchten unter den wachsamen Augen der Amerikaner das Haus 
gegen den inzwischen verstärkten Funkenflug zu sichern. Auf einmal wurden 
unsere Bewacher nervös, denn eine Schießerei begann plötzlich wieder, aber nicht 
bei uns, sondern in der Verlängerung der Gartenstraße in Richtung Dr. Günthers 
Haus, am Dorfausgang nach Benterode. Die Soldaten sprangen auf ihre Panzer 
und fuhren in diese Richtung. 


Die Ursache war ein deutscher Gegenstoß gegen das besetzte Dorf. Oberhalb der 
Bruchhöhle stießen die Angreifer auf den heftigen Widerstand der ihnen überle- 
genen Amerikaner. 
Hierbei fanden viele 
Soldaten den Tod. Auf 
deutscher Seite fielen 
über 40 meist ganz junge 
Grenadiere, die hier ihre 
‚| erste Feindberührung 
=] überhaupt hatten. Der 
kleine Soldatenfriedhof 
von Landwehrhagen gibt 
davon traurige Kunde. 


Drei Tage und vier 
Nächte hielten sich die 
| meisten der geflüchteten 
| Bewohner Landwehrha- 
 gens in den Waldungen 
um den Großen Stein- 
berg verborgen. Sie hat- 
ten sich Hütten aus Fichtenzweigen gebaut oder Erdhöhlen gegraben, denn die 
Nächte waren kalt und feucht. Am vierten Tag, Sonnabend dem 7. April, war die 
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Amerikanischer Panzer mit aufgesessenen MG-Schützen. 


Kriegszeiten 433 


Sonne hervorgekommen und kündigte einen warmen Frühlingstag an. Vom nahen 
Hühnerfeld hörte man heftiges Schießen und das Rollen von Panzern. Kurze Zeit 
später tauchte die erste Panzerspitze der Amerikaner vor der Lichtung am Stein- 
berg auf. Am Nachmittag desselben Tages formierte sich dann ein langer Wagenzug 
und bewegte sich auf der Kohlenstraße heimwärts. 

Den Zurückgekehrten bot sich dann beim Einzug in das Dorf ein bedrückender 
Anblick. Der Ort war von amerikanischen Truppen besetzt. Die Spuren der hier 
stattgefundenen Kämpfe waren noch allgegenwärtig. Viele Häuser lagen in Trüm- 
mern, Straßen und Höfe waren verwüstet. An der Kreuzung zum Unterdorf hin 
fehlte eine ganze Häuserzeile. Am Dorfeingang und in Höfen und Gärten fand 
man junge deutsche Soldaten noch so, wie sie der Tod ereilt hatte. 

Der Krieg war vorbei. Auch wenn offiziell das Deutsche Reich erst am 8. Mai 
kapitulierte, war für Landwehrhagen und das Obergericht in der ersten Aprilwo- 
che des Jahres 1945 der Krieg beendet. Wie es weitergehen sollte, wußte niemand. 
Nur eines war sicher: Man wollte weiterleben! 


Vor dem Haus Eyert/Plinke, Hannoversche Str. 31, wurde der hier abgebildetet 
deutsche Panzer Kpz IV von Granaten getroffen. Das Fahrzeug stand später lange 
an der Kreuzung Kronenhofer- /Kragenhofer Str. und wurde dann abgewrackt. Das 
Erinnerungsfoto zeigt “aufgesessen” Inge Bauer. 
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DIE GEFALLENEN DES 2. WELTKRIEGES 
a 1939-1945 


LUDWIG ALBRAND ARTURLIPKE 
AUGUST BECKER LUDWIG LUTTROPP 
AUGUST BERGMANN ERICH MARKUS 
ADOLF BERTELMANN OTToPIEZ 

GUSTAV BISCHOFF ERICH PLINKE 
HEINZ BORNACK GUSTAV PLINKE 
ADOLF BRANDENSTEIN HARRY PLINKE 
HEINZ BRÄUTIGAM KARL PLINKE 
JOHANNES BRUDERER WILHELM REINHARD 
ÄADOLF CATTACIN KURT REINHOLZ 
HERMANN CZYCHI ERICH RÖDEL 
HEINRICH DIETRICH EMIL RUNGE 
ALFRED DINGLER HEINZ SCHADE 
WILHELM ELSASSER GUSTAV SCHÄFER 
WILLIGIMPEL WILHELM SCHÄFER 
HEINRICH GÖBEL BIANKA SCHNEPPE 
GERHARD GOEDRICH ADOLF SCHÜTZE 
ERNST GRIGOLEIT ALBERT SCHÜTZE 
MARIE GRIGOLEIT KURT SCHÜTZE 
HEINRICH HEINECK HANS SIEBERT 
ROBERT HUCK JOHANN TOMUSCHAT 
HORST JAHN MATHÄUS VOLZ 
WILLIKIEF OTTO WANDEL 
FRITZKOSCHE LUDWIG WENZEL 
WALTER KÜHNE ALFRED WERNER 
BRUNO KRUMM ADOLF WINTER 
EMIL KRUMM 

OTTO LAMPRECHT 
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DIE VERMISSTEN DES 2. WELTKRIEGES 
a 1939-1945 X 


ADOLF BISCHOFF 
KARL BISCHOFF 

OTTO BOHNE 
FRIEDRICH BORNMANN 
OTTO BÜTHE 

KARL DANNHAUER 
OTTOELSASSER 
ALFRED GRIGOLEIT 
OTTO HARTMANN 
WILHELM HERBOLD 
KARLKIEF 

KARLKIEL 
ADOLFKNÜPPEL 
AUGUST KRÜGER 

A. KUDLA 

WINFRIED MERTINKAT 
RICHARD MÜLLER 
SEBALD MÜLLER 


WALTER MÜLLER 
HEINRICH RUTT 
HEINRICH SCHÄFER 
KARL WILLISCHÄFER 
WILLISCHÄFER 
HEINZ SCHMIDT 
KARL SIEBERT 
WILLISIEGMANN 
PHILIPPSIEGEL 
HEINRICH SPOHR 
KARL SPOHR 

OTTO SPOHR 
KONRADSTREHL 
WERNERSTREHL 
KARL SUTHOFF 
ERNST TIETZ 
WILLIWURM 
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HIER RUHEN 


DIEAMS5.APRIL 1945 ın LANDWEHRHAGEN 


GUSTAV BACHMANN 
EBERHARD BAUER 
WILHEM BENECKE 
EBERHARD DAMS 
BRUNO DREYER 
EWALDGOLETZ 
WERNERGLÖCKNER 
GEORG GREGORCZYK 
WILHELM HALLWASS 
HERBERT HARNISCH 
HEINRICH JÄGER 
OTMAR KNAPP 
ALFRED KUBINA 
WILLIKUHLMANN 
HANS KUMMERFELD 
FRITZKRAUSE 
WILHELM KÜSTER 
HORST LINKE 
ÄARIBERT METTKE 
KURT MÄLZER 


VIKTOR MAGOSCH 
ALFONS MIKOLAJSKI 
HELMUT MÜLLER 
MATHIAS MÜLLER 
ERNST MÖLLENHOF 
MICHAEL NOTHELFER 
HUBERTOBERHAUS 
KONRAD OSWALD 
FRIEDRICH PAUL 


JOSEF RONGEN (ik 03.04.45) 


ERWIN RUPPRECHT 
BRUNO SCHERWEIT 
RUDOLF SCHISS 
GERHRDSCHMELZER 
HANS-DIETER SCHOLZ 
JULIUS SCHULZ 
WILHELM SCHULZE 


ERNST AUG. SIMANOWSKY 


WILLIBALD WAGNER 
BRUNO WALKUSCH 
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UNSEREN TOTENINLIEBEUNDTREUE 
a 1914-1918 8% a 1939-1945 


Friedhofskapelle in Landwehrhagen 
Gedenktafel der Gefallenen und Vermißten derbeiden Weltkriege 


Foto Walter Blum 
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Vereinsleben 


Im 19. Jahrhundert traten in Deutschland als Folge der revolutionären Umwälzun- 
gen im politischen und sozialen Bereich an die Stelle der alten Lebensformen neue 
gesellschaftliche Organisationsformen. In vielen Städten und Gemeinden kam es 
nach der Reichsgründung spontan zu Vereinsgründungen mit unterschiedlicher 
Zielgebung. Neben den mehr beruflich orientierten Gesellenvereinen entstanden 
auch Gründungen mit kulturpflegender Prägung, die allerdings nicht überall frei 
von politischen Einflüssen waren. Mit der quer durch die Gesellschaft gehenden 
Politisierung verschärften sich die Interessenkonflikte zwischen dem national- 
konservativ eingestellten Bürgertum und dem aufkommenden Industrieproletari- 
at, der Arbeiterbewegung, wovon auch die Vereine vielfach betroffen waren. 

In Landwehrhagen standen eine Zeitlang die beiden Männergesangvereine “Ger- 
mania” und “Theresia” sowie zwei Turn- und Sportvereine mit unterschiedlich 
politischer Ausrichtung nebeneinander. Erst mit der Machtübernahme der Natio- 
nalsozialisten im Jahre 1933 kam es durch die Gleichschaltungspolitik zur 
Zwangsverschmelzung zu jeweils nur einem Verein. 


Auf jeden Fall ist festzuhalten, daß ein Gemeinschafts- und Gesellschaftsleben in 
unserer Gemeinde ohne das Bestehen und Wirken der örtlichen Vereine nicht 
denkbar ist. Allein den Aktivitäten ihrer Mitglieder ist dies zu verdanken; sie sind 
die eigentlichen Träger eines kulturellen und gesellschaftlichen Lebens in Land- 
wehrhagen gewesen und sind es noch heute. Insbesondere die Traditionsvereine, 
die zum Teil auf über 100 Jahre ihres Bestehens zurückblicken können, haben 
stark dazu beigetragen. Sie sollen nachstehend in einer jeweils kurzen Chronik 
vorgestellt werden. 


Chorgemeinschaft Landwehrhagen 


Die heutige Chorgemeinschaft hat ihren Ursprung in dem im Jahre 1875 gegrün- 
deten Gesangverein “Germania”. Elf Bürger aus Landwehrhagen, die dem kon- 
servativ-bürgerlichen Lager angehörten, gründeten am 8. September 1875 in 
ihrem künftigen Vereinslokal “Zum König von Hannover” einen Männergesang- 
verein. Als Dirigent verpflichteten sie den Berufsmusiker Heinrich Pipphard aus 
Nienhagen, der den Sängern die zu erlernenden Weisen auf der Geige vorspielte. 
In der Folgezeit stellte die örtliche Lehrerschaft dann die Dirigenten, die durch 
ihren Beruf mit dem Liedgut auch bestens vertraut waren. 

Im Jahre 1896 kam es zur Gründung eines weiteren Männergesangvereins. Die 
Gründerväter rekrutierten sich hierbei aus den Kreisen der stark angewachsenen 
Arbeiterschaft und Anhängern der Sozialdemokratie. Gaben sie sich anfangs noch 
für Gesangvereine so merkwürdige Namen wie “Junggesellenclub” und später 
“Raucherclub”, so einigte man sich doch bald auf “Theresia”. Die Gründung 
erfolgte im Gasthaus “Zum Römischen Kaiser”, das auch Vereinslokal wurde. 


Vereinsleben 439 


Gemischter Chor Landwehrhagen im Jubiläumsjahr 1975 
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Nach der Unterbrechung des Vereinslebens im 1. Weltkrieg kam es nach dessen 
Ende zu einer Wiedergründung. Unter der Bezeichnung “Arbeiter-Gesangverein 
Landwehrhagen” gab man sich einen neuen Vereinsnamen. Dirigenten waren die 
Lehrer Rieke, Bein, Bräutigam und Schaper. 

Das Nebeneinander der beiden Gesangvereine endete mit der Machtergreifung 
der Nationalsozialisten im Zuge einer erzwungenen Gleichschaltung. Am 15. Mai 
1933 fand eine Versammlung im Gasthaus “Zum Römischen Kaiser” statt, in der 
die Verschmelzung der beiden Männervereine zu einem Gesamtverein unter der 
schlichten Bezeichnung “Gesangverein Landwehrhagen” beschlossen wurde. Mit 
dem Kriegsbeginn im Jahre 1939 kam das Chorsingen völlig zum Erliegen. 


Im Jahre 1946 erfolgte eine Wiederbelebung. Zwei heimatvertriebene Frauen 
ergriffen die Initiative und gründeten zusammen mit dem Hauptlehrer Lauenstein 
als Chorleiter einen Frauenchor. Letzterer war dann gewissermaßen die Basis für 
die Bildung eines Gemischten Chores, der sich ein Jahr später etablierte. Über 100 
Mitglieder gehörten dieser Singgemeinschaft an. Zum ersten Vorsitzenden wurde 
Georg Werner gewählt. 

Mit der Gründung dieses erstmals aus männlichen und weiblichen Mitgliedern 
bestehenden Chores war die Grundform einer Gesangsgemeinschaft geschaffen, 
die in ihrer Struktur bis heute besteht. Auf ein erfolgreiches Sängerleben kann der 
Verein im friedlichen Wettstreit mit anderen Chören zurückblicken. Er nahm an 
vielen Wertungssingen und Öffentlichen Konzerten teil und konnte im Laufe 
seines Bestehens eine Reihe von Preisen, bis hin zum Goldpokal, erringen. 

Im Jahre 1977 erfolgte die Umbenennung des Gesangvereins von 1875 in die 
“Chorgemeinschaft Landwehrhagen”. Ein Name, den der Verein noch heute trägt. 


Um dem inzwischen gewandelten Zeitgeist Rechnung zu tragen und insbesondere 
junge Sänger für den Nachwuchs zu gewinnen, wurde 1998 die Singgemeinschaft 
“S(w)inging Blue Jeans” aus der Taufe gehoben, der sich eine Reihe junger 
Sängerinnen und Sänger anschlossen. Auch ein Kinderchor unter dem Namen 
“Singsalabim” hat sich inzwischen etabliert und bereichert das gesangliche Pro- 
gramm des Chores. 

Erfolgreich geleitet wurde der Chor von seinem langjährigen 1. Vorsitzenden 
Horst Hartmann. Er stand von 1971 bis 2005 an der Spitze des Vorstandes und 
bewirkte durch sein persönliches Engagement über drei Jahrzehnte nicht nur die 
Kontinuität der Gesangstradition in Landwehrhagen, sondern auch eine Formstei- 
gerung, die diesen Chor auszeichnet. Nach seinem Ausscheiden wurde Frau Erika 
Meyer zur 1. Vorsitzenden gewählt. 


Kriegerverein Landwehrhagen 


Einer der ältesten Vereine in Landwehrhagen war der 1877 gegründete Krieger- 
verein, der zu seiner Zeit sehr populär war und heute nicht mehr besteht. Er zählte 
zu den Soldatenverbänden, die sich die Pflege militärischer Traditionen und 
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Kameradschaft sowie die Unterstützung bedürftiger Mitglieder zur Aufgabe 
gemacht hatten. Der 1873 gegründete Deutsche Kriegerbund und der 1900 gebil- 
dete Kyffhäuserbund schlossen sich 1921 zum “Deutschen Reichskriegerbund 
Kyffhäuser” zusammen. Nach 1933 begannen die neuen Machthaber, diesen 
Tradionsverein für ihre Ideologie immer mehr einzuspannen und zu mißbrauchen. 
Deshalb wurden nach dem 2. Weltkrieg alle Soldatenverbände aufgelöst. 

In Landwehrhagen spielte der Kriegerverein bis zum Ausbruch des 2. Weltkrieges 
im Vereinsleben eine beachtenswerte Rolle. Die Veteranen mit ihren Familien 
trafen sich alljährlich. Außerdem veranstalteten sie die allseits beliebten und gut 
besuchten “Kriegerbälle”. Da man dazu junge Soldaten aus den umliegenden 
Garnisonen einlud, war die weibliche Jugend aus Landwehrhagen und Umgebung 
besonders stark vertreten. 


Turn- und Sportverein (TSV) Landwehrhagen 


Bereits in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts regte sich nach der Gründung 
der Deutschen Turnerschaft bald auch in Landwehrhagen so etwas wie Turnerle- 
ben. Es wurden Turnstunden abgehalten, ohne daß es zunächst zu einer Vereins- 
bildung kam. Erst als das Fußballspiel, von England kommend, populär wurde, 
taten sich im Jahr 1908 einige junge Leute zusammen und gründeten einen Verein 
mit dem stolzen Namen “Fußballclub Concordia”. Obwohl es noch kein straff 
organisiertes Vereinsleben gab, ist das Jahr 1908 als das Gründungsjahr des “TSV 
Landwehrhagen” anzusehen. Als weitere Mitglieder hinzukamen, erweiterte man 
das sportliche Angebot und änderte den Vereinsnamen um in “Turngemeinde 
Landwehrhagen”. Schon im Mai des Gründungsjahres stellte sich der Verein mit 
Freiübungen und Geräteturnen der Öffentlichkeit vor. Die ersten Wettbewerbe 
mit Nachbargemeinden im turnerischen und athletischen Bereich wurden bald 
danach ausgetragen. Im Jahre 1910 gründete man die erste Damenabteilung. 


Bereits 1912 zeigten sich Bestrebungen, die Turngemeinde Landwehrhagen aus 
dem Verband der Deutschen Turnerschaft herauszulösen und in den Arbeiter-Tur- 
nerbund zu überführen. Der Vorstand ließ darüber abstimmen mit dem Ergebnis 
einer Ablehnung mit nur einer Stimme Mehrheit. Die Antragsteller wurden aus 
der Turngemeinde ausgeschlossen. Damit war bereits schon eine Spaltung aus 
politischen Gründen vorprogrammiert. Durch den Ausbruch des 1. Weltkrieges 
kam es zwangsläufig zum Erliegen aller Sportaktivitäten. 


Als sich nach dem Krieg das Vereinsleben allenthalben wieder regte, schritt man 
auch in Landwehrhagen zur Neugründung eines Turn- und Sportvereins. Die 
starke Politisierung, die Deutschland überall ergriff, beeinflußte auch in Land- 
wehrhagen die Vereinsbildung. Am 1. Januar 1919 entstand ein Sportverein, der 
der Dachorganisation Arbeiter- Turn- und Sportbund beitrat und sich den Namen 
“Arbeiter- Turn- und Sportverein Landwehrhagen” gab. Als Vereinslokal wählte 
man das Gasthaus “Zum Römischen Kaiser”. Viele der alten Mitglieder traten aus 
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Gruppenbild des Arbeiter-Turnvereins Landwehrhagen aus dem Jahre 1928 
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Protest aus und gründeten einen eigenen Verein unter der Bezeichnung “Deut- 
scher Turnerbund”. Das Gasthaus “Zum König von Hannover” war fortan ihr altes 
und neues Vereinslokal. So bestanden in Landwehrhagen, wie die beiden Gesang- 
vereine, zwei Sportvereine nebeneinander. Auch hier erzwang die Gleichschal- 
tungspolitik der Nationalsozialisten die Auflösung und Verschmelzung zu einem 
Verein, dem “Turn- und Sportverein Landwehrhagen”. Dachverband war der 
Reichsbund für Leibesübungen. Trotz dieser Zwangsvereinigung blieben so gut 
wie alle Mitglieder ihrem Sport treu. Allerdings zeigte sich bald nach und nach 
der ideologische Einfluß durch die neuen Machthaber, der die Sportausübung 
immer mehr zur Körper- und Wehrertüchtigung mutieren ließ. Mit Beginn des 
2. Weltkrieges verebbte die Sportausübung mangels junger Männer und kam 
schließlich ganz zum Erliegen. 


Nach dem totalen Zusammenbruch des deutschen Staates im Jahr 1945 kam ein 
Vereinsleben nur schwer in Gang. Mit der Rückkehr einiger ehemaliger Sportka- 
meraden aus Krieg und Gefangenschaft fing das Fußballspielen im Dorf wieder 
an. Am 18. Juli 1945 kamen die Sportinteressierten im alten Vereinslokal zusam- 
men, um den Turn- und Sportverein 1908 in Landwehrhagen wieder aufleben zu 
lassen. Zuvor mußte die Zulassung von der englischen Militärbehörde eingeholt 
werden. Noch im selben Jahr wurde sogar ein Fußballspiel mit englischen Besat- 
zungssoldaten ausgetragen, die mit Panzerspähwagen aus Münden anrückten. 
Landwehrhagen gewann 3:1. 

Erster Vorsitzender des wiedergegründeten Vereins wurde Albert Brandenstein. 
Mit der danach bald einsetzenden starken Belebung des Vereinslebens gliederte 
sich der TSV in die Sparten Fußball, Handball, Leichtathletik und Turnen. Im 
Jahre 1949 spalteten sich die Handballer ab und gründeten einen eigenen Verein. 
Als einer der hervorzuhebenden ersten Vorsitzenden des TSV sei Otto Hartmann 
genannt (Ära Otto Hartmann), der 20 Jahre dem Verein vorstand und diesem zu 
bedeutenden Erfolgen verhalf. Deshalb ernannte man ihn später auch zum Ehren- 
vorsitzenden. 

Insbesondere das Turnen bekam einen enormen Aufschwung, als die Gemeinde 
Landwehrhagen im Jahre 1966 eine Turnhalle bauen ließ. Eine weitere Belebung 
sportlicher Tätigkeiten erfuhr der Verein durch die Einführung des Damenfuß- 
balls in den 90er Jahren. Überhaupt konnte sich der Verein in seinen besten Zeiten 
über Mangel an Nachwuchs nicht beklagen. Insbesondere in der Sparte Fußball 
kickten heranwachsende junge hoffnungsvolle Sportler in mehreren Jugendmann- 
schaften. 


Gegenwärtig ist allerdings zu konstatieren, daß die Teilnahme an diesem Ama- 
teursport etwas nachzulassen scheint, was den Verein vor ziemliche Probleme 
stellt. Eine Erscheinung, die offensichtlich nicht nur auf den Landwehrhäger 
Ortsverein allein begrenzt ist und die leider eher zu- als abnimmt. Wie einige 
Nachbarvereine auch, sah sich der TSV Landwehrhagen aus Mangel an Spielern 
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Um 1934. V. 1. o.: Schiedsrichter, H. Schüffler, A. Muraro, L. Detmar, W. Gundlach, 
O. Spohr, K. Petzing, K. Hartmann, W. Hartmann, J. Büthe, A. Hartmann, A. Muraro. 


Bauer, Helmut Groß, Herbert Klein, Adolf Albrand, Karl Martin, Karl Schäfer, Heinrich 
Klein, Otto Elsasser. 
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veranlaßt, sich in der Sparte Fußball mit auswärtigen Vereinen zusammenzu- 
schließen. Ab 1992 bildeten daher sowohl die 1. als auch die 2. Mannschaft mit 
dem TSV Lutterberg eine Spielgemeinschaft unter der Bezeichnung “Spielge- 
meinschaft (SG) Staufenberg”. Inzwischen hat sich diese Spielgemeinschaft 
durch Beitritt noch anderer Ortsvereine vergrößert. 


Meister im Spieljahr 1987-1988 
TSV-Mannschaft v. I. n. r. stehend: Klaus Winkel, Dirk Hollstein, Mario Spohr, Horst 
Freier, Bernd Kühle, Günter Menger, Jürgen Mörs, Ralf Schlitzberger. 

V.I.n.r. sitzend: Peter Menger, Dieter Bergmann, Lothar Alexi, Stefan Dippel, Achim 
Elsasser, Uwe Schütze, Coscun Özean, Frank Spohr. 


Deutsches Rotes Kreuz, Ortsverein Landwehrhagen 


Im 19. Jahrhundert entstand in Deutschland neben der zunehmenden politischen 
und sozialen Bewegung auch eine humanitäre, die ihre Ausdrucksform in der 
Organisation einer Verwundetenfürsorge (Rotes Kreuz) fand. 

In Landwehrhagen gründeten im Jahre 1904, vierzig Jahre nach der Genfer 
Konvention, 19 Männer einen Ortsverein, der sich zunächst “Sanitätskolonne 
Landwehrhagen” nannte. Es waren Männer, die als Teil eines internationalen 
Hilfswerkes bereit waren, sich ehrenamtlich und selbstlos in den Dienst der 
Humanität zu stellen. In einer Art Erste-Hilfe-Lehrgang ausgebildet, bestand ihre 
Aufgabe darin, bei Unfällen erste Hilfe zu leisten und Kranke auf Anraten des 
Arztes in Krankenhäuser zu bringen, wozu man eine fahrbare Krankenbahre 
benutzte. Erster Kolonnenführer war Heinrich Schütze. 

In den 20er Jahren wuchs der Verein zu einer leistungsfähigen und im Kreis 
Münden geachteten Kolonne heran. Der Arzt Dr. Alfred Günther, der sich in 
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Landwehrhagen niederließ, übernahm die Ausbildung und den Vorsitz. 

1934 kam es zu einer Namensänderung und zwar zu der Bezeichnung “Ortsgruppe 
des Roten Kreuzes”. Als der Krieg ausbrach mußten zunehmend Frauen einsprin- 
gen (Laienhelferinnen), weil immer mehr Männer zum Kriegsdienst eingezogen 
wurden. Auch wurden die Mitglieder kriegsbedingt im Luftschutz-Sanitätsdienst 
ausgebildet. Der letzte Einsatz der alten Organisation bestand für die verbliebenen 
wenigen Männer in der Bergung und Bestattung der bei den Kämpfen in Land- 
wehrhagen gefallenen deutschen Soldaten im April 1945. 

Nach dem 2. Weltkrieg waren wohl einige ehemalige Mitglieder sporadisch 
wieder im Sanitätsdienst tätig, es war aber niemand bereit, die Gruppe als Verein 
wieder aktiv werden zu lassen. Eine offizielle Wiedergründung erfolgte daher erst 
spät, nämlich am 25. April 1950, und zwar unter dem Namen “Deutsches Rotes 
Kreuz, Ortsverein Landwehrhagen”, eine Bezeichnung, die heute noch besteht. 
Initiator und 1. Vorsitzender war Heinrich Quentin. 

In den 50er und 60er Jahren hatte der Ortsverein Landwehrhagen einen Auf- 
schwung genommen. Die Mitgliederzahl hatte sich in dieser Zeit von 31 auf 164 
erhöht. Im Jubiläumsjahr 1954 war er It. Festschrift sogar zum stärksten Ortsver- 
ein angewachsen. 


Vorstand und Helferinnen des Deutschen Roten Kreuzes, Ortsgruppe Landwehrha- 
gen. Aufnahme vor dem Rathaus anläßlich des 100-jährigen Bestehens des Vereins. 
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Der Ortsverein Landwehrhagen des Deutschen Roten Kreuzes hat seit seiner 
Gründung viel für die Menschen in unserem Ort geleistet. Allerdings ist eine 
Erfolgskontinuität für einen Verein nicht für ewig garantiert. Dies trifft für die 
Ortsgruppe Landwehrhagen im besonderen Maße zu. Vor einigen Jahren ... blieb 
die Aktiventruppe sozusagen von heute auf morgen einfach weg, man kann auch 
sagen sie brach weg ... so die Worte des gegenwärtigen ersten Vorsitzen des 
Ortsvereins Helmut Gimpel in seiner Festansprache anläßlich des 100jährigen 
Bestehens im Jahr 2004. Eine ernsthafte Krise hatte der Verein damals bewältigen 
müssen. Gegenwärtig ist die Anzahl der Fördermitglieder mit dem Beitritt der 
umliegenden Dörfer Spiekershausen, Lutterberg, Speele und Sichelnstein zum 
Ortsverein Landwehrhagen auf über 400 angewachsen. 


Freiwillige Feuerwehr Landwehrhagen 


Obwohl die Gründung der Freiwilligen Feuerwehr in Landwehrhagen im strengen 
Sinne erst im Jahre 1937 erfolgte, gab es ein organisiertes Feuerlöschwesen in 
Landwehrhagen schon lange vorher. Bereits im Jahre 1901 beschloß man in einer 
Gemeindeversammlung die Gründung einer Pflichtfeuerwehr. Hierzu sahen die 
Gemeindeväter sich veranlaßt durch eine das Feuerlöschwesen regelnde Poli- 
zeiverordnung vom 27. November 1901. In einem Ortsstatut wurde u. a. genau 
geregelt, auf welche Weise der Transport der Spritze und des Mannschaftswagens 
vonstatten zu gehen hat. Im Jahre 1937 wurde eine mit einem Benzinmotor 


w & ER Ta " P . & 
Die Aktiven der Freiwilligen Feuerwehr Landwehrhagen mit Unterbrandmeister Rudi 
Drönner (Speele). Aufnahme aus dem Jahre 1969. 
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angetriebene Spritze angeschafft. Es war ein tragbares Gerät, das eine erheblich 
höhere Förderleistung erbrachte als die alte Handspritze. Etwa um diese Zeit 
vollzog sich auch der Übergang zur Freiwilligen Feuerwehr, so wie sie im Prinzip 
noch heute strukturiert ist. 

Mit der Reparatur der Motorspritze fing das Vereinsleben nach dem Krieg wieder 
an. Amerikanische Besatzungssoldaten hatten sie requiriert und u. a. ihre Fahr- 
zeuge damit gereinigt. Schwer beschädigt hatte man das Gerät zurückgelassen. 
Teile davon waren verschwunden. Man mußte sie erst im Dorf suchen und 
umständlich zusammenbauen. 

Alte Wehrmänner fanden sich bald, neue kamen hinzu, und so konstituierte sich 
wieder eine Freiwillige Feuerwehr in Landwehrhagen. Neuer Brandmeister wurde 
wieder der alte, der Maurermeister Heinrich Gimpel. 


In den folgenden Jahren erfuhr die Feuerwehr in Landwehrhagen einen erfreuli- 
chen Aufschwung. Man führte einheitliche Uniformen ein und rüstete sich mit 
modernen Gerätschaften bis hin zum Löschgruppen- und Tanklöschfahrzeug. Seit 
Ende der 70er Jahre verfügt die Freiwillige Feuerwehr Landwehrhagen auch über 
ein eigenes geräumiges Gerätehaus. Sie fungiert nunmehr auch als Stützpunkt- 
Feuerwehr im Obergericht und gehört der Kreisbereitschaft an. 

Im August 1987 konnte die “Freiwillige Feuerwehr Landwehrhagen” ihr 50jäh- 
riges Bestehen feiern. 


Handball-Sport-Club (HSC) Landwehrhagen 


Der HSC Landwehrhagen kann insbesondere in letzter Zeit auf eine einzigartige 
Erfolgsgeschichte zurückblicken. Nach einer wechselvollen Geschichte mit man- 
chen “Tiefs” ist es ihm in den letzten zehn Jahren in einer beachtenswerten 
Erfolgsserie gelungen, von der Bezirksliga in die 2. Bundesliga (!) aufzusteigen. 
In einer solchen Spielklasse Fuß zu fassen und zu bestehen, ist für einen “Dorfver- 
ein” eine großartige Leistung. Dabei liegt es auf der Hand, daß dies natürlich nur 
mit einem Kader ausgewählter Spitzenspieler möglich ist, die man nach und nach 
aus anderen Vereinen anwarb. Einheimische Spieler, die anfangs noch das gesam- 
te Team stellten, sind heute in der 1. Mannschaft nicht mehr zu finden. Es ist aber 
noch dem “alten” Vorstand und seinen tüchtigen Mitarbeitern zu verdanken, daß 
sie die Weichen für den Erfolg richtig stellten. Besonders hervorzuheben ist dabei 
der langjährige 1. Vorsitzende Heinrich Reiners. Mit seinem Amtsantritt im Jahre 
1981 erfolgte eine Umstrukturierung in der Vorstands- und Vereinsarbeit und 
damit eine sprunghafte Aktivierung aller Ressourcen, womit die Basis für den 
späteren Erfolg gelegt wurde. 

Neben dem eigentlichen Handball gab es innerhalb des HSC noch die Sparten 
Tischtennis für Damen und Herren sowie Yoga. Der Damenhandball gehörte 
ebenso dazu. Im Jahre 1981 gründete man aus den Reihen der Vereinsmitglieder 
einen Shanty-Chor. Diese Singgemeinschaft, die inzwischen ein eigenständiger 


Vereinsleben 449 


Verein ist, hat heute eine beachtliche Stärke und erfreut sich durch öffentliche 
Vorträge einer besonderen Beliebtheit. 

Handball wurde in Landwehrhagen bereits schon in den zwanziger Jahren in der 
Sparte Handball des TSV gespielt. Bei der Wiedergründung dieses Vereins nach 
dem 2. Weltkrieg wurde auch diese Sparte wieder ins Leben gerufen. Im Jahre 
1948 kam es zur Trennung. Die Handballer verließen geschlossen den TSV und 
bildeten eine eigene Gruppe. Am 7. Januar 1949 konstituierte sich ein neuer 
Verein unter dem Namen “Handball-Sportclub (HSC) Landwehrhagen”. Erster 
Vorsitzender wurde Otto Kaiser und kurz danach der “Handballvater”” Eduard 
(Ede) Kilian. 

Der erwähnte Aufstieg in die 2. Bundesliga Nord im Jahre 2003 stellte den HSC 
selbstredend nicht nur in spielerischer, sondern auch in kommerzieller Hinsicht 
vor neue Aufgaben. Auf die Dauer war die Zuschauerbasis in dieser Spielklasse 
zu gering. Selbst die inzwischen neu erbaute Sporthalle Staufenberg in Landwehr- 
hagen bot nicht die dafür erforderlichen Voraussetzungen. Es kam daher im Jahr 
2004 zu einem Zusammenschluß des HSC Landwehrhagen und dem TSV Heili- 
genrode unter der Dachbezeichnung “Handball-Spielgemeinschaft (HSG) Nieste- 
tal-Staufenberg”. 

1. Vorsitzender der HSG ist gegenwärtig Bernd Heinrich aus Staufenberg. 


Die 1. Handball-Männer-Mannschaft der HSG. 2. Bundesliga: Saison 2004/2005 
Hinten (v. |. n. r.): Peter Eskildsen, Mark Tetzlaff, Faruk Tataraga, Sven Hinz, Stefan 
Ditzel, Pavel Prokopec, Rene Krüger, Christoph Jauerik. Vorn (v. I. n. r.): Uwe 
Stagneth (Physiotherapeut), Stefan Hermenau, Oliver Behling, Benjamin Trautvetter, 
Pascal Zügler, Virginius Petrauskas, Marco Mitschke, Philipp Seitle, Frank Spohr 
(Betreuer), Hans Joachim Ursinius (Trainer), Tino Rüttgerodt (Betreuer). 
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Brauchtum und Sitte 


Wohl schon mit dem Entstehen der Markgenossenschaften haben sich im ländli- 
chen Raum Sitten und Gebräuche herausgebildet, die im Laufe der Zeit feste und 
bestehende Formen angenommen haben. 

Die Bräuche im Alltag eines Dorflebens waren früher vielgestaltig und lebensbe- 
gleitend. Sie schlugen sich in allen Stationen des Menschenlebens, bei Geburt, 
Hochzeit und Tod, im Zusammenhang mit dem Arbeitsleben und bei Festen im 
Jahresablauf nieder. 

Lange gehalten haben sich z. B. die sogen. Spinnstuben. Da trafen sich überwie- 
gend in der Winterszeit junge Mädchen in den Wohnungen, um Flachs oder Wolle 
zu Garn zu spinnen. Auch sonstige Handarbeiten wie Stricken, Strümpfestopfen 
u.ä. wurden dabei verrichtet. Da sich dann zumeist auch die Burschen des Dorfes 
einfanden, wurden diese Abende zum allgemeinen Treff der jungen Leute bei 
Kaffee und Kreppeln (Krapfen). Diesen Brauch gibt es seitetwa den 1950er Jahren 
nicht mehr. 

Neben den traditionellen Festen wie Erntedank-, Vereins- und Kinderfesten war 
die alljährlich im Spätherbst stattfindende Kirmes in Landwehrhagen wohl das im 
Brauchtum am stärksten verwurzelte Ereignis. 


Die Kirmes 


Wenn die Ernte eingebracht war und die ersten Nachtfröste sich einstellten, ergriff 
die Einwohner Landwehrhagens in Erwartung auf das bevorstehende Kirmesfest 
jedesmal eine merkwürdige Art von Unruhe und emsiger Regsamkeit, vergleich- 
bar mit dem Zustand der Karnevalisten vor den “tollen Tagen”. Genau genommen 
sprach man eigentlich das ganze Jahr von der Kirmes. Ob auf dem Acker, auf dem 
Hof oder beim Schlachten, es ergab sich immer Gelegenheit, eine Kleine Wohltat 
mit einer Einladung zu einem Trunke oder Tanze auf der Kirmes zu begleichen. 
Eine kleine Episode aus dem Jahr 1823 mag dafür als Beispiel dienen. Da war der 
bekannte Maler und Kupferstecher Ludwig Emil Grimm, der jüngste Bruder der 
berühmten Märchenerzähler, in einem Landwehrhäger Gasthaus abgestiegen. Im 
Laufe einer Unterhaltung mit der barfüßigen Bedienerin sagte diese laut Sprech- 
blase in einer von Grimm festgehaltenen Skizze zu ihrem Gast: “Bis Sonntag über 
8 Tage ist Kirmes, dann kommen Sie, dann tanz ich 8 Walzer mit Ihnen”. 


Die Kirmes fand gewöhnlich in den ersten Novembertagen an einem Sonntag und 
dem folgenden Montag statt. Schon Tage vorher sah man die Frauen emsig mit 
duftenden Kirmeskuchen über die Straßen eilen, und hier und da mußte ein 
Schwein sein junges Leben aushauchen, um die Kirmesbraten für die Gäste aus 
nah und fern zu liefern. Die Kirmes ohne Besuch entsprach nicht der Sitte und 
befriedigte nicht, denn der saftige Gänsebraten mundete um so besser, je größer 
die Tafelrunde war. An keinem anderen Tag im Jahre war die Gastfreundschaft 
des Landmannes so groß und herzlich wie am Tage der Kirmes. Deshalb konnte 
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Kirmes am 5. u. 6. Nov. 1950. Es war die dritte Kirmes nach dem 2. Weltkrieg. Die 
Kirmesburschen und -mädchen vor der Lokalwirtschaft “Zum Römischen Kaiser”. 
Vorn links der Hammelführer Gustav Menger mit dem Kirmeshammel. 


jeder Geladene auf freundlichen Empfang und gute Bewirtung rechnen. 

Am Kirmessonntag, gewöhnlich um 2 Uhr nachmittags, begann mit dem Umzug 
durch das Dorf das eigentliche Fest. Die Musik voran, dann hoch zu Roß der 
Kirmesvater mit der Kirmesfahne, bestehend aus einer Stange mit dem daran 
befestigten Kirmestuch (früher ein wollenes Umschlagtuch, später ein buntes 
Tischtuch). Dahinter kamen die Kirmesburschen auf ungesattelten Pferden. Ihre 
Tracht bestand aus einer dunklen Tuchhose, die in langen Stiefeln steckte, einem 
blauen Leinenkittel (Hessenkittel), Ledergürtel und buntem Halstuch. Auf dem 
Kopf trugen sie Filzhüte mit aufgestecktem Kirmesstrauß. Ihnen folgten die von 
aufgeputzten Pferden gezogenen Bauernwagen, geschmückt mit den Früchten des 
Feldes. Obenauf die Kirmesmädchen in der alten Tracht unserer Vorfahren. Sie 
waren in sogen. Beiderwandsröcke gewandet, genäht aus einem Stoff, dessen 
Gewebe aus Leinen (Kette) und Wolle (Schuß) bestand. Dazu trugen sie bunte 
Umschlagtücher und Blumen im Haar. Im Zuge mitgeführt wurde der Kirmes- 
hammel, an einem Strick geleitet vom Hammelführer in einer Phantasieuniform. 
Den Schluß bildete das Kirmesvolk, vor allem die Kinder. 

Am späten Nachmittag wurde im Saal zunächst für die Kinder zum Tanz aufge- 
spielt (Fuchs, du hast die Gans gestohlen ...), und am Abend fand dann das große 
Tanzvergnügen für jung und alt statt, das gewöhnlich bis in die Morgenstunden 
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des kommenden Tages währte. Als besondere Einlage galt dabei das sogen. 
Gesundheitenspielen. Ein erspähtes “Opfer” wurde von den Kirmesburschen und 
-mädchen mitten unter den Tanzenden unversehens eingekreist, bekam einen 
Kirmeshut aufgestülpt und wurde nach einem von der Kapelle unterstützten 
wirbelnden Kreistanz genötigt, ein Gläschen Schnaps auszutrinken. Mit einer 
erfreut entgegengenommenen großzügigen Spende für die Kirmeskasse konnte 
sich das “Opfer” dann freikaufen. 

Am nächsten Tag, dem Montag, fand das althergebrachte Hammelreiten statt. Da 
wurde aber nicht auf Hämmeln geritten, sondern auf einheimischen “Rössern”. 
Hammelreiten nannte man es deshalb, weil der Kirmeshammel als Preis für den 
Sieger ausgesetzt war. Am frühen Morgen ritten die Kirmesburschen auf ihren 
ungesattelten Bauernpferden, von zahlreichen Zuschauern begleitet, auf die 
Arendsche Wiese vor dem Dorfe (wo sich heute die Tennisplätze befinden), um 
sich dort zum Wettreiten aufzustellen. Wenn auch mancher der kühnen Reiter mit 
dem Erdboden unliebsame Bekanntschaft machte, so ging meist das Wettrennen 
programmgemäß vor sich. Die Regel sah drei Ritte vor, zweimal die halbe und 
einmal die ganze Strecke, letztere vom Waldrand am Kühlenrott aus bis zur 
Lutterberger Straße. Wer abfiel mußte eine Flasche Schnaps spendieren. Nach 
Beendigung des Rennens ritt der Sieger mit der Kirmesfahne und dem verliehenen 
Siegerkranz an der Spitze seiner Getreuen, gefolgt von den Zuschauern, unter 
Jubel in das Dorf. Und dann bekam jedes Haus, bzw. die darin wohnenden 
Familien “ihre Gesundheit” gespielt, indem die Kirmesburschen und -mädchen 
mit der Musik von Haus zu Haus zogen, den Mann oder die Frau der Familien 
herausbaten, und auf die gleiche Art und Weise wie schon im Tanzsaal ihre 
Kirmeskasse aufbesserten. Am Abend wurde wiederum im Saal zum Tanz aufge- 
spielt, womit der offizielle Teil dieses größten Dorffestes erst beim Anbruch des 
kommenden Tages sein Ende fand. 

Für die aktiven Burschen und Mädchen war das dörfliche Gaudium damit noch 
nicht ganz zu Ende, denn etwa eine Woche später fand bei der sogen. Nachkirmes 
ein Hammelessen statt. Nach altem heidnischem Brauch wurde die Siegestrophäe, 
der Kirmeshammel, geopfert und verspeist. 

Übrigens gab es für die Akteure strenge Regeln. Während der offiziellen Festtage 
mußten sich Kirmesburschen und -mädchen der Kirmessatzung unterwerfen. Nur 
Einheimische wurden im engen Kreis zugelassen, und sie mußten ledig sein. Die 
Kirmesmädchen durften sich nur von ihren Burschen zum Tanz auffordern lassen. 
Des weiteren bestand für alle strenges Alkoholverbot. 


Es bleibt zu konstatieren, daß inzwischen ein neuer Zeitgeist auch in Landwehr- 
hagen eingezogen ist. Die alten Bräuche werden leider nicht mehr gepflegt und 
geraden in Vergessenheit. Sie sind nur noch bei denen in freudiger Erinnerung, 
die diese Zeit bewußt erlebt oder sogar mitgestaltet haben. Es sind nicht mehr viele. 
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Brödchenfest und Lehneverkauf 


Die Bezeichnung “Brödchenfest” oder “Brödchentag” ist eine Verballhornung 
des Begriffes “Prövenstag”. Pröven nannte man ursprünglich die Verpflegung der 
Dienstpflichtigen bei Frondiensten. Übrig geblieben war davon ein Schul- und 
Kinderfest, das in Landwehrhagen bis etwa Ende des 19. Jahrhunderts Brauch war 
und in jedem Jahr auf den Donnerstag vor Fastnacht fiel. Eine ausführliche 
Beschreibung über den Verlauf des Festes finden wir in den “Mündenschen 
Nachrichten” (MN) aus dem Jahr 1869: 


An diesem Tage hat nämlich jedes Schulkind dem Lehrer eine Mettwurst, meistens 
in runder Form zu liefern, wobei dann der Lehrer die Kinder mit einer kleinen 
Erquickung zu bewirthen hat. Bis auf das Ableben des weil. Cantors Bergmann 
sind an jenem Tage die Schulkinder beiderlei Geschlechts, Groß und Klein mit 
Branntweinkaltschale, d. h. Honigkuchen in Branntwein gebrockt und dann mit 
Löffeln gegessen, bewirthet, so daß nur wenige Kinder ohne Rausch vom Schul- 
haus zurückgekehrt sein sollen. Fürwahr, das war eine rohe Zeit, eine höchst 
unpassende Sitte. Der Nachfolger des Cantors Bergmann, Cantor Kraul hat 
vernünftigerweise den Kindern statt jenes betäubenden Getränks Eierbier reichen 
lassen, und der jetzige Inhaber der Stelle hat es vorgezogen, den Schulkindern 
von 1 % Uhr Nachmittags bis Abends 10 Uhr freie Musik zu geben. Die Kinder 
müssen dann festlich gekleidet um 1 Uhr im Schulhause erscheinen, von wo aus 
sie sodann im geschlossenen Zuge mit Musik nach einem der Gasthäuser mar- 
schieren. Auf dem Saal angekommen, müssen die Knaben sofort ihre Kopfbedek- 
kungen ablegen und sich stets getrennt von den Töchtern an einer Seite des Saales 
aufhalten. Wenn die Knaben die Mädchen zum Tanz engagieren, so muß das mit 
der größten Anständigkeit geschehen. Eine Schelle gibt das Zeichen zum Solo. 
Haben die größeren Kinder zwei Tänze getanzt, so haben die Kleinen einen für 
sich, welches dann Veranlassung zu großer Heiterkeit gibt, weil sie nämlich in 
ihrem großen Tanzeifer dermaßen aneinanderjagen, daß sie haufenweise über- 
einander purzeln, wodurch sie sich aber nicht im Mindesten stören lassen, denn 
wenn sie wieder auseinandergekrabbelt und auf die Beine gekommen sind, so wird 
das Tanzen wieder force fortgesetzt. Am Abend stellen sich sämtliche Eltern und 
andere junge Leute ein, wodurch dann die Gesellschaft sehr zahlreich wird. 


Dieser Brauch rührt noch aus der Zeit, als der Schulmeister seinen Lebensunter- 
halt überwiegend aus Naturalbezügen bestreiten mußte. Die schuldigen Abgaben 
für die zu unterrichtenden Kinder flossen nicht immer in der gehörigen Art und 
Weise. Dazu zählte auch die Lieferung einer runden trockenen Wurst, die jedes 
Kind in der Fastnachtszeit zu erbringen hatte. Um nun dieser Abgabepflicht den 
nötigen Nachdruck zu verleihen, gab der Lehrer jedesmal ein kleines Fest mit 
eigens dazu engagierten Musikanten. Daß dabei in Branntwein getauchte Honig- 
kuchen gereicht wurden, war damals schon für manche Gegenstand des Anstoßes. 
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Den Lehrer Öhlschläger, dem man diese “Unsitte” noch vorwarf und der dies 
immer bestritt, hätte es beinahe das Amt gekostet. Noch im Jahre 1888 wetterte 
der Ökonom Dr. Wißmann (Wißmannshof) gegen diese “üblen Gebräuche” und 
ließ in den MN einen Brief mit folgendem Inhalt veröffentlichen: 


Über zwei Unsitten im Oberamt Münden. 

Mit den in diesem Blatte vom 20. December 1888 aus der “Gött. Ztg.” aufgenom- 
menen Aufgaben über zwei im Oberamte Münden stattfindende übele Gebräuche 
oder Unsitten hat es seine Richtigkeit. Seit ich hier im Oberamte wohne (1845), 
habe ich mich immer darüber gewundert und deren Abstellung jedoch vergeblich 
angeregt. Namentlich in Landwehrhagen das sogen. Brödchen-Fest, welches auf 
althergebracher Lieferung von Brod und einer Wurst durch jedes Schulkind an 
den Lehrer um die Fastnachtszeit beruhte, wogegen der Lehrer dann den Kindern 
ein Fest zu geben hatte, bei welchem sogar geistige Getränke nicht fehlten, wie 
in jenen Angaben berichtet. 

Ein noch schlimmerer Gebrauch ist aber das sogen. Lehne-Verkaufen, welches, 
wie ganz richtig gerügt ist, darin besteht, daß auf Ostern jeden Jahres beim 
Osterfeuer die jungen Mädchen des Ortes unter den jungen Burschen von diesen 
meistbietend “verkauft” werden mit der Bedeutung, daß das betreffende Mädchen 
im betreffenden Jahre dem meistbietenden Burschen zum Tanze usw. verpflichtet 
ist! Die erzielten Verkaufspreise werden alsdann in Bier und Schnaps von den 
Burschen vertrunken. Diese Unsitte soll auch bei der Schuljugend schon Nach- 
ahmung gefunden haben. 


Dieses Lehneverkaufen scheint bei dem hessischen Volksstamm allgemein zu sein, 
zu welchem ja bekanntlich fast alle Dörfer des Oberamtes gehören. Archivar 
Landau berichtet in der Beschreibung des Kurfürstenthums Hessen 1842 darüber 
aus der Gegend an der Schwalm und schien nichts Anstößiges daran zu finden, 
ebenso Pfarrer Kolbe aus Marburg in einer in den letzten Jahren erschienenen 
Schrift über alte Gebräuche in Hessen. Welche Streitigkeiten bis zum Messer und 
Schlimmeres sich an dieses unwürdige “Verkaufen” knüpfen können und wirklich 
knüpfen, bedarf nur der Andeutung. Im Unteramte Münden bei unserem altsäch- 
sischen Volksstamme ist mir von dieser Unsitte keine Spur bekannt. 

In Speele ist sie vorige Ostern zum ersten Male unterblieben. Man hat in neuester 
Zeit bekanntlich versucht, manches für strafbaren “groben Unfug” erklären zu 
wollen und ist darin wohl oft zu weit vorgegangen; daß aber solche Unsitten unter 
diesen Begriff fallen, kann wohl nicht zweifelhaft sein, und es wäre zu wünschen, 
daß in solchem Wege endlich dagegen eingeschritten würde. 


Ob der “Brödchentag”, oder richtig “Pröventag” aufgrund der Eingaben solcher 
Tugendwächter eines Tages abgeschafft wurde, ist nicht sicher überliefert. Es ist 
vielmehr anzunehmen, daß sich der Anlaß dafür durch die Einführung einer festen 
Lehrerbesoldung von selbst erledigte. 
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Das Johannisfest 


Eines der schönsten Kinder-Sommerfeste war das Johannisfest, das die Schulju- 
gend in Landwehrhagen um Johanni herum feierte. Es war das einzige dieser Art, 
das in unserer Region begangen wurde und sich noch bis in die 1960er Jahre 
gehalten hat. Bemerkenswert ist auch, daß es ein Fest war, das fast ganz in der 
Regie der Jugendlichen lag. Wie dieses Fest ablief, beschreibt eine eingesandter 
Beitrag in den Mündenschen Nachrichten aus dem Jahr 1932: 


Am vergangenen Sonntag feierten unsere Schulkinder ihr alljährliches Johannis- 
fest. Es kommt diesem Fest eine besondere Bedeutung zu, weil es das einzige dieser 
Art im Obergericht und darüber vielleicht weithinaus ist. Wie war nun der 
Verlauf? 


Kinder mit dem Johannisbaum auf einer Aufnahme um die Mitte der 1930er Jahre. 


Die Schulkameraden beraten sich schon Tage vor dem Fest, wo sie es feiern 
können und wollen. Bemerkenswert ist, daß sie jahrgangsweise antreten, und zwar 
nicht nach Klugheit, Fleiß oder Faulheit geschaffenen Klassengemeinschaft, 
sondern auch die Sitzengebliebenen gehören mit zum Jahrgang. Es geht an die 
Vorarbeiten. Die zur Verfügung gestellte Scheune wird fein gesäubert und ge- 
schmückt mit Buchenzweigen und Eichenbüschen. Ein Kreis von Moos, Farnkräu- 
tern, Zittergras, Kaiserkronen, Rosen und Johannisblumen (Marqueriten) wird 
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gebildet. In der Mitte wird ein Kranz von Blumen gelegt. Germanische und 
christliche Symbole scheinen darin unverstanden fortzuleben. Die Mädchen win- 
den sich Kränze. Die jungen begnügen sich mit einer Blume im Knopfloch. Die 
Kleinsten, die noch keinen Johannisbaum tragen können, machen sich einen 
blumengeschmückten Haselnußbogen zurecht. Der Triumph aber ist der Johan- 
nisbaum. Er ist ein Überbleibsel von dem Johannisbaum in alten Zeiten, an dem 
herzerfreuende Dinge hingen, die im Kletterwettspiel zu erringen waren. 

Der Tag ist gekommen. Die Kinder versammeln sich auf der Scheune, bewaffnet 
mit einer Tüte voller Kuchen. Man nimmt Aufstellung zum Umzug, wieder jahr- 
gangsweise. Die Konfirmanden beginnen mit dem Abholen der Jahrgänge von 
den verabredeten Stationen. Der Johannisbaum geht auf die Reise [ein kleiner 
Baum für jeden Jahrgang, bestehend aus einem Stiel mit auf Drahtbügeln gefloch- 
tetem Blumengebinde, von dem bunte Bänder herabhängen. H. W.]. So ziehen sie 
[singend] durch das ganze Dorf, Freude zu bereiten und Anerkennung zu ernten. 
Danach geht es wieder auf die Scheune. Nach dem Kaffee wird gespielt, Theater: 
Schneewittchen, Max und Moritz. Das Theaterspiel hat nach den Äußerungen der 
Kinder den Charakter einer möglichst derben Belustigung. Es ist sicherlich eine 
Nachahmung der ausgelassenen Belustigung der Erwachsenen. Beim Theater- 
spiel kommt es den Kindern auch sehr auf Verkleidung an. “Es ist so Sitte”. Und 
man weiß, daß die Landwehrhäger früher blaue Kittel trugen, denn die Unterge- 
richtler schimpfen die Landwehrhagener noch heute “Blaukittel”. Wenn allge- 
meine Ermüdung eintritt, gehen die Kinder heim und gedenken noch lange der 
schönen Johannisfeier. Ja, die Kinder sagen: “Wir freuen uns schon auf die 
Johannisfeier im nächsten Jahr”. 


Die Teichkirmes 


Am Ortsausgang unseres Dorfes befindet sich unser alter Feuerteich, kurz Teich 
oder in Mundart “der Dich” genannt. Bevor es die Wasserleitung gab, mußten die 
Dörfer Reservoire für den Fall eines Brandes anlegen, sofern sie nicht, wie 
Landwehrhagen, über ein fließendes Gewässer verfügten. Zur Wartung dieses 
Teiches gehörte eine regelmäßige Entschlammung, die alle zehn Jahre stattfand 
und “zu Diensten” vorgenommen wurde; d. h., jedes Gemeindemitglied half dabei 
mit. Die “Bespannten” durch Abfahren des Schlammes und die übrigen Einwoh- 
ner beim Aufladen. Selten entzog sich jemand diesen Diensten. Sobald der Teich 
gereinigt war, wurde die sogen. Teichkirmes unter Beteiligung der ganzen Ge- 
meinde als Belohnung für die schmutzige Arbeit gefeiert. Diese Teichkirmes 
wurde dann auf dem neben dem Teiche befindlichen, von alten Linden beschat- 
teten Platz, dem sogen. “Teichwalle” abgehalten; sie gestaltete sich jedesmal zu 
einem echten Heimatfest. 


Die Teichkirmes von 1924 war wohl in dieser Hinsicht das legendärste und 
gelungenste Dorffest des Jahrhunderts, denn darüber sprachen die Dabeigewese- 
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nen noch nach Jahrzehnten in schwärmerischer Erinnerung. Das Fest fand am 17. 
und 18. August 1924 statt. 


Hintergrund ist neben dem Karussell der alte Dreschschuppen zu sehen. 


Eine ausführliche Schilderung des Festverlaufs hat der amtierende Hauptlehrer 
Lauenstein damals zu Papier gebracht. Sie soll dem Leser nachstehend wiederge- 
geben werden: 


In dieser Zeit ist im Dorf Landwehrhagen im Obergericht das Fest der Teichkir- 
mes wieder gefeiert worden, alle 10 Jahre wird es begangen. Alle 10 Jahre 
nämlich wird der unmittelbar am Ortsausgang des Dorfes gelegene Feuerteich 
gereinigt. Jedes Haus hat einen Arbeitsmann zu stellen, die Bespannten noch dazu 
Pferde und Wagen. Man bewaffnet sich mit Hacke, Spaten und Schippe. Es beginnt 
der langwierige, mühsame wasser- schmutz- und fluchdurchtränkte Stellungs- 
krieg gegen den Schlamm; und da der Mensch bekanntlich zäher ist als der zäheste 
Schlamm, so endigt der Krieg nach Wochen mit einem vollen Siege des Menschen. 
Der Teich ist sauber, seine Sohle trocknet aus; die Einfassungsmauern und 
Böschungen werden ausgebessert; die Arbeit ist zu Ende. Ein Entgelt in klingen- 
der Münze wird denen, die der Tage Last und Hitze zu tragen hatten, nicht gezahlt: 
Hand- und Spanndienste. 

Als Lohn für die Arbeit gilt die Teichkirmes. Wie die Arbeit, so wird auch die Feier 
von der Gemeindeverwaltung geleitet. Der Gemeindeaussschuß ernennt sich zum 
Festausschuß; der Gemeindevorsteher ist leitender Meister. Der Festplatz ist am 
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Teich. Da liegen die schmucken Häuser beiderseits ziemlich weit ab von der 
Dorfstraße, so daß sich diese zum Platz weitet. Eine aus Tannengrün aufgeführte 
wuchtig im Stil gehaltene Eingangspforte trennt das Dorf vom Platz. In emsiger 
Arbeit wird gesäubert, geebnet, geputzt, geschmückt, beschnitten, gebaut. Wie oft 
mögen die dichten Kastanienbäume, die schlanken Pappeln, die breiten Linden 
des Platzes schon auf dieses Treiben zu ihren Füßen herabgeschaut haben! 


Eine geheimnisvolle Stimmung lagert in den Vorbereitungstagen über dem Fest- 
platz. Wer Augen hat zu sehen, der erkennt da handgreiflich, wie die Geschichte 
Vergangenheit und Gegenwart mannigfach aneinanderknüpft, wie sie das bunte 
Gewebe ihres lebenden Kleides wirkt, und Andacht und Ehrfurcht rühren das 
Herz. Auch in jedem Hause rüstet man sich zum Fest. Fleißige Hände und 
sorgender Sinn sind unermüdlich am Schaffen. Höher und höher steigt die 
Spannung, bis sie sich endlich am Festtage in vielgestaltigem, buntfarbigem 
Frohsinn auslöst. 

Den Höhepunkt des Festes bildet der Festzug. Er besteht aus zwei Hauptabteilun- 
gen: Vergangenheit und Gegenwart. Die Gegenwart wird durch die drei jetzt 
lebenden Geschlechter dargestellt: Der Gemeindevorstand als Vertreter des 
augenblicklich führenden Geschlechts schreitet vorweg: die Kinder mit tausend 
Blumen in den Händen und hellen Liedern auf den Lippen folgen das hoffnungs- 
volle kommende Geschlecht; und endlich werden in einem Landauer die sechs 
ältesten Männer des Dorfes gefahren, sie verkörpern das im Lebenskampf be- 
währte, vergangene Geschlecht. 

An der Spitze des die vergangene Zeit darstellenden Hauptteils sieht man im 
Festzug die vier von Reitern in alter Tracht getragenen Fahnen. Sie verdienen es, 
auf den Ehrenplatz gestellt zu werden, denn sie stammen aus den Jahren 1849, 
1813, 1786, 1744. Hinter den Fahnen folgt die Darstellung des Sommerlebens, 
so wie es unsere Altvordern geführt haben. Da schreiten Sämänner mit dem 
saatkornschweren Sätuch über der Achsel, Johannismädchen mit Johannisbaum, 
Schnitter und Schnitterinnen mit Sensen und Sicheln, ihnen folgt der schwer 
schwankende Erntewagen mit den singenden Erntemädchen und dem stolzen 
Erntekranz obenauf, und weiterhin die Drescher mit ihren Dreschflegeln; der 
Mühlenwagen, der das ausgedroschene Korn zur Mühle fährt; der Bäk- 
kereiwagen, auf dem unermüdlich schmackhafter Kuchen gebacken wird, und 
endlich der Kleewagen. 

Den Schluß der Sommergruppen bilden die Darsteller des weltlichen Erntedank- 
festes, der Kirmes; junge Burschen und Mädchen in Kirmestrachten, mit dem 
Kirmestuch, dem Kirmeshammel, der Kirmesmusik, der Kirmesflasche und der 
Kirmesstimmung. 

Der Winter wird durch Wiedergabe des Flachsbaues der alten Zeit dargestellt. 
Da sieht man den flachseinholenden Wagen, die Flachsreffer, die Flachseinleger, 
die Flachsreiniger, die Spinnstube, den heimarbeitenden Leineweber, den Lein- 


Brauchtum und Sitte 459 


wandhausierer. Eine wundervolle Gruppe bilden die Holzhauer in ihrem wasch- 
echten Waldläuferkostüm mit allen Arten von Sägen, Äxten und Schlegeln, mit 
verwegenen Hüten und noch verwegeneren Gesichtern. Der Förster und sein 
Teckel bilden die Spitze dieser Gruppe. Und dann kommt ein Wagen, auf dem 
unter dem Motto “Landwehrhagener Neueste Nachrichten, Abendausgabe” ge- 
wichtige redegewandte Damen um einen reichlich gedeckten Kaffeetisch versam- 
melt sitzen. Was sollte auch sonst aus den vielen Kuchen werden! Ein würdiger 
Großvater mit langer Pfeife und noch längerem Schoßrock ist dem Kaffeeklatsch 
beigegeben, scheinbar als ordnendes, besänftigendes Oberhaupt. Aber man sieht, 
er steht auf verlorenem Posten, gegen soviel Gewicht und soviel Zungenfertigkeit 
kommt ein einzelner Mann nicht auf. Und so hat man auch im weiteren Verlauf 
des Festes unseren Großvater als getreuen Diener und gottergebenen Zahlmeister 
seiner Damen seine erschütternde Rolle zu Ende führen sehen. 

Daß unsere Dorfbarbiere mit ihrer Kunst die Kritik nicht scheuen, beweist der 
Umstand, daß sie es wagen, weithin sichtbar auf dem hohen Wagen sich vor allem 
Volk zu produzieren. Freilich fährt vorsichtshalber die Sanitätswache gleich 
hinter ihnen. Zuguterletzt kommt auch die Feuerspritze, die uralte. 

Alle diese Gruppen zusammen bilden einen 600 -700 m langen Zug. Er bewegt 
sich durch das ganze Dorf und endet schließlich im Teich. Da marschieren alle 
Gruppen auf ein herrliches Bild! Noch einmal fliegen ein paar Heimatlieder aus 
hellen Kinderkehlen in den Sonnenschein hinaus, und nun ersteigt der Gemein- 
devorsteher die Springbrunnengrotte inmitten des Teiches und hält die nach alter 
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Überlieferung fällige Bauermeisterrede, in welcher auf die Notwendigkeit der 
Heimat- und Volkstumpflege im allgemeinen und die Bedeutung des Tages im 
besonderen hingewiesen wird. Damit ist der Festzug aufgelöst, und es beginnt das 
buntbewegte Treiben auf dem Festplatz. 

Für Ordnung sorgt da der Pritschenmajor. Weh dem, der sich vergeht! Peitsche 
und Kalbsblase sausen auf ihn hernieder. Obendrein muß er sich loskaufen. 
Widerspenstige werden zum Ortspolizisten gebracht. Oder es wird gar ein Stand- 
gericht zusammengerufen. Dann sprechen gelehrte Herren mit strengen Mienen 
und scharfsichtigen Brillen ihr Urteil, und Gänsefedern rascheln den Fall zu 
Protokoll. Und wenn ich den Nachtwächter, seinen Hund, seine Hellebarde und 
seine Laterne hier vergessen würde, ich dürfte mich des Abends nicht mehr auf 
der Straße sehen lassen. Wenn ich nicht des Ortsdieners im blauen Leinenkittel, 
seiner alten Trompete und seiner Messingglocke gedächte, so wäre mein Bericht 
ein Stückwerk. Also seien alle hier gewissenhaft verzeichnet... 


Klowesabend und Neujahrssitten 


Bis noch vor wenigen Jahren war es Sitte, daß die Kinder am Abend des 
Nikolaustages (6. Dezember) verkleidet, mit Masken vor dem Gesicht, von Haus 
zu Haus zogen, einen Spruch oder ein kleines Gedicht aufsagten und dafür mit 
Äpfeln, Nüssen und Naschereien belohnt wurden. Diese Sitte der kleinen “Klo- 
wese”, wie sie genannt wurden, stammt wohl aus dem Hessischen, denn in 
Münden und dem Untergericht ist sie unbekannt. 

Auch einen anderen alten Brauch gab es in Landwehrhagen bis etwa in die 1930er 
Jahre, der zu Silvester stattfand: Sobald die Stundenglocke die Mitternacht und 
damit den Anfang des neuen Jahres verkündete, fingen alle Glocken an zu läuten 
und eine Anzahl junger Leute, die sich vorher auf den Kirchturm begeben hatten, 
sangen einige Choräle. Hierauf erfolgte wieder das Geläute der Glocken. Danach 
begab sich der Hüter der Borstentiere mit seinem Horn bewaffnet in die Wirt- 
schaften und wünschte allen Anwesenden Glück und Gesundheit für das neue 
Jahr. Hierauf folgte jedesmal ein Tusch. Dann zog er von Haus zu Haus und 
wünschte den darin wohnenden Familien dasselbe. Nach jedem Wunsche gab es 
wieder einen Tusch, der seit undenklichen Zeiten immer dieselbe Tonfolge 
enthielt. Auch der Neujahrswunsch 
hat sich immer in derselben Form 
fortgesetzt. Der Gratulant erhielt 
dann für seine Mühe von den Ein- 
wohnern eine Entlohnung in klin- 
gender Münze. In noch früheren 
Zeiten übte diesen Brauch der 
Nachtwächter aus, der aber auch 
Signalhorn des Schweinehirten. meist immer Schweinehirt war. 
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Reguläre Berufsbezeichnungen tauchen in unseren Dörfern verhältnismäßig spät 
auf. Das lag zum Teil daran, daß der Bauer ursprünglich viele handwerkliche 
Tätigkeiten selbst erledigte. Qualifizierte, sogenannte zünftige Berufe wurden in 
früheren Zeiten nur in den Städten ausgeübt. Diese Entwicklung wurde mit dem 
Aufkommen der Städte vom Landesherrn gefördert. Allerdings ließ man auf dem 
Dorf die Ausübung handwerklicher Tätigkeiten zu, wenn auch 
ohne besondere Ausbildung. In einem Goslarer Landtagsbe- 
scheid von 1601 heißt es noch unter anderem: 


...gleichwol aber auch sonsten auf jedem Dorfe etwa ein Schmied, 
Rademacher, Schuhflicker und Schneider, so allein Bauernkleider 
machet, jederzeit geduldet ... 


Handwerk 
Im 17. und 18. Jahrhundert tauchen deshalb auch schon Hirten, 


Schäfer, Schulmeister, Bademütter (Hebammen) und andere 
Berufe auf, die im dörflichen Leben notwendig waren. Eine 
wesentliche Lockerung der starren Berufsvorschriften setzte 
erstim 19. Jahrhundert mit der Einführung der Gewerbefreiheit 
ein. Die bislang nur den städtischen Zünften vorbehaltenen 
Lehrberufe waren dadurch auch auf dem Dorf offiziell zugelassen. 


In Landwehrhagen sind uns schon aus dem 17. und 18. Jahrhun- 
dert Schulmeister, Schäfer, Hockenhändler (Krämer), Krüger, 
Bader, Bademütter u. a. bekannt. Aus einer unter der französi- 
schen Administration (1807-1813) angeforderten Liste über die 
“Wirtschaftsleistung” unserer Dörfer geht hervor, daß es 1811 
in Landwehrhagen sechs Leineweber-Stühle gab, wobei die 
meisten Webprodukte allerdings für den eigenen Bedarf be- 
stimmt waren. Man handelte aber mit selbstgesponnenem 
Flachsgarn, das überwiegend nach Speele und Nieste verkauft 
wurde. Der ermittelte Handelswert wurde mit jährlich etwa 150 
Reichstaler veranschlagt. 

Mit dem zu Beginn des 19. Jahrhunderts anwachsenden Fracht- 
verkehr nahm in Landwehrhagen auch die Zahl der Schmiede 
und Stellmacher zu. Eine Liste der Handwerker aus dem Jahr 
1855 weist vier Schmiede, drei Radmacher und einen Wagner 
aus. Unter den ältesten Familien, in denen das Schmiedehand- 
werk ausgeübt wurde, findet man die Namen Mentel, Heimrich 
und Herbold. Die Mentels hatten ihre Schmiede im Haus Nr. 96 
(Obere Dorfstr. 23). Familie Heimrich bewohnte das Haus Nr. 31 
(Hann. Str. 18), wo sich auch die Werkstatt befand. Das Haus Ss - 
wurde 1945 durch Kriegseinwirkung zerstört und nicht wieder Baugewerbe 
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aufgebaut. Johannes Herbold betrieb seine Schmiede zunächst 
im Haus Nr. 6 (Obere Dorfstr. 50). Durch Einheirat seines 
Sohnes Wilhelm in das Haus Nr. 88 (Obere Dorfstr. 7) wech- 
selte auch der Standort der Schmiede. Um 1905 richtete Louis 
Schäfer eine Schmiedewerkstatt im Haus Nr. 51 (Untere 
Dorfstr. 35) ein, die von seinem Sohn Justus bis zu dessen 
90. Lebensjahr weitergeführt wurde. Es war die letzte noch 
betriebene Schmiede in Landwehrhagen. 


Neben den Schmieden und Stellmachern gab es im Jahr 1855 
sechs Schuhmacher, drei Maurer, drei Tischler, vier Horn- 
drechsler, einen Zimmermann, zwei Schachtmeister und je- 
weils einen Sattler, Färber und Küfer. 

Aus der “Tischlerfamilie” Bachmann gingen bis zum Ende des 
19. Jahrhunderts über mehrere Generationen eine Anzahl Ver- 
treter dieses Handwerks hervor. Ihre Werkstatt befand sich 
anfangs im Haus Nr. 27 (heute Fleischerei Spengler), später im 
Hoborn Nr. 3. 

Der Beruf des Maurers war über eine lange Zeit mit der Groß- 
familie Hartmann verhaftet (Obere Dorfstr. 60 und Untere 
Dorfstr. 53). Hierzu gehörte auch der Amts-Maurermeister 
Johann Heinrich Hartmann. 

Wie verschiedene alte Rechnungen bezeugen, gab es ab 1834 
in Landwehrhagen auch eine Ziegelei. Sie befand sich in der 
Hannoverschen Straße und wurde von dem Chaussee-Aufseher 
Junge betrieben. Diese “Ziegelfabrik” lieferte laut Rechnung 
gebrannte Lehmsteine und sogenannte Brettziegel u. a. für das 
alte Pfarrhaus. Auch aus dem Jahr 1837 liegt eine Rechnung 
über eine Lieferung von Ziegeln für das Wegegeldhaus (Zoll- 
haus) vor. Eine genauere Beschreibung dieser “Ziegelfabrik” 
liefert eine Pachtausschreibung des Eigentümers aus dem 
Jahre 1835 in den Mündenschen Nachrichten: 


Unterzeichneter ist Willens, seine im vorigen Jahre zu Landwehr- 
hagen neu angelegte Ziegelei auf mehrere Jahre zu verpachten. 
Dieselbe istan der sehr frequentierten Chaussee von Mündennach 
Cassel belegen, und hat das Angenehme, daß der Lehm zu Back- 
steinen in dem bei der Ziegelei befindlichen Garten selbst, und ein 
guter Thon etc. ungefähr /% Stunde davon, ganz nahe an der 
Chaussee, bezogen werden kann. Auchliefert das etwa eine Stunde 
von der Ziegelei entfernte Braunkohlen-Bergwerk auf dem Hüh- 
nerfelde den nöthigen Feuerungsbedarf, wozu der Ofen besonders 
und zweckmäßig eingerichtet ist ... 
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Eine gewisse Sonderstellung nimmt das Handwerk der Horndrechsler ein. Es war 
ein importiertes Gewerbe, das Drechsler aus der Gegend um Göttingen nach 
Landwehrhagen gebracht hatten, um näher am Standort ihrer Produktabnehmer 
in Kassel zu sein. Hieraus entwickelten sich in der Folgezeit mehrere selbständige 
Werkstätten. Zu den Landwehrhägern, die das Handwerk des Horndrechselns 
erlernten, gehörte auch Karl Schüffler, der um 1930 Bürgermeister von Landwehr- 
hagen war. Von ihm stammt die in der 600Jahr-Festschrift von 1956 veröffent- 
lichte Geschichte dieses Handwerks in unserem Ort: 


Im vergangenen Jahrhundert gab es in einigen Dörfern der Kreise Göttingen und 
Northeim eine große Anzahl von Drechslerbetrieben. Es wurden dort Hornteile 
für Tabakspfeifen, Pfeifenrohre, Kleiderhalter usw. angefertigt. Eine Anzahl 
dieser Betriebe brachten ihre Erzeugnisse nach Kassel, wo sich verschiedene 
größere Pfeifenfabriken und Drechslereien befanden, unter anderen mehrere 
Firmen Rocholl. Der letzte größere Betrieb war die Firma Oskar Rocholl Nach- 
folger in der Moltkestraße. Der letzte Inhaber dieser Fabrik, Hans Wild, kam 1943 
bei der Zerstörung Kassels im Keller seines Hauses um. 

Der Transport der von den Drechslereien erzeugten Waren war vor dem Bau der 
Eisenbahn Hannover-Kassel eine schwierige Angelegenheit. So erzählte 1902 ein 
über 80jähriger Mann in Angerstein, Kreis Göttingen, dem Schreiber dieser 
Zeilen, daß er seine Waren mit der Schiebkarre von Angerstein nach Kassel 
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transportiert habe. Dieses wird der heutigen Generation wohl ziemlich unglaub- 
lich erscheinen. 
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Das Bild zeigt ein Sortiment Pfeifenspitzen aus der Horndrechslerwerkstatt Liese. 


Um den besagten Transportschwierigkeiten aus dem Wege zu gehen, verlegten 
mehrere Drechsler ihre Betriebe nach Landwehrhagen. So der Drechslermeister 
Dunker aus Angerstein in das Haus Nr. 99 [Obere Dorfstr. 29], Schröder aus 
Reyershausen im Rodetal in das Haus Nr. 16 [Obere Dorfstr. 30], Lambrecht aus 
Eddigehausen in das Haus Nr. 107 [Obere Dorfstr. 45] und Vollbrecht in das 
Haus Nr. 67 [Untere Dorfstr. 18]. Diese Meister nahmen dann junge Leute aus 
den hiesigen Orten in die Lehre. August Schüffler lernte bei Dunker, Johann 
Heinrich Kühne und die Gebrüder Liese bei Schröder usw. Meister Schröder 
verlegte seinen Betrieb später nach Bettenhausen. Meister Dunker starb 1880, 
und sein Geschäft übernahm August Schüffler. Heinrich und Adolf Liese machten 
sich einige Zeit später auch selbständig. Dann kamen noch Heinrich Ranneberg 
und Adolf Reuter hinzu und nach längerer Zeit Georg Kilian. Sämtliche Betriebe 
arbeiteten in der Hauptsache für die Firma Wilhelm Imhoff in Kassel, und zwar 
Hornteile für von Imhoff erfundene Gesundheitspfeife. Verarbeitet wurde haupt- 
sächlich Horn aus Brasilien und Ostindien. Vor und nach 1900 wurden etwa 15 
bis 20 Gesellen und Lehrlinge beschäftigt. Das ging bis in den 1. Weltkrieg hinein. 
Dann kam der Verfall. Durch den Krieg hörte die Ausfuhr der Firma Imhoff nach 
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Nordamerika, Dänemark, Rußland und Österreich auf. Im Kriege hatte man sich 
an Mutzpfeifen aus Bruyere und an Zigaretten gewöhnt. Die Anfertigung von 
Bruyerepfeifen wurde als Massenartikel mit Maschinen betrieben. 

Schreiber dieses fing dann in den 20er Jahren mit der Herstellung von Stockgrif- 
‚fen, Behängen an Schirmen und Stöcken an. Aber dies war auch nur von kurzer 
Dauer. Eines Tages mußte der Betrieb vollständig aufgegeben werden. Auch die 
übrigen Drechslereien machten in den 20er Jahren Schluß. Nur Karl Liese befaßte 
sich noch längere Jahre mit Arbeiten, bis auch er seinen Betrieb wegen hohen 
Alters aufgeben mußte. 

Ich habe versucht, die Entstehung und den Niedergang eines alten, interessanten 
Handwerks zu schildern, und hoffe damit den Beifall der Leser zu finden. 


Im Jahre 1894 richtete der Stellmacher Gustav Süßmann im Haus Nr. 16 (Obere 
Dorfstr. 30) eine Werkstatt ein. Die Räumlichkeiten erwiesen sich aber bald als 
zu klein, so daß er sich entschloß, ein Haus mit Werkstatt am Rande des Dorfes 
zu bauen. Dieses entstand an der heutigen Hannoverschen Straße N. 41. Ab 1897 
begann Süßmann in der neuen Werkstatt mit Reparaturen und dem Neubau von 
landwirtschaftlichen Fahrzeugen und Geräten. Eine kleine Schmiede kam hinzu, 
und als der Betrieb wuchs, schaffte sich Gustav Süßmann sogar eine Dampfma- 
schine mit Generator an, um elektrischen Strom für seine Maschinen zu erzeugen. 
Diese Anlage war wohl so leistungsfähig, daß sie für eine kurze Zeit Strom für 
das Ortsnetz liefern konnte. Im Jahr 1919 hatte sich beim Bau der Lichtleitung in 
Landwehrhagen der Anschluß an das Überlandnetz (Edersee) etwas verzögert, so 
daß vorübergehend Süßmann mit seiner Anlage einsprang. Ab 1930 führte der 
Sohn Willi Süßmann den Betrieb erfolgreich weiter. Insbesondere die Massen- 
produktion von Schubkarren für den damaligen Reichsarbeitsdienst brachte nach 
den wirtschaftlich schlechten Jahren einen Aufschwung. 1952 übernahm der 
Enkel des Firmengründers mit dem gleichen Namen Gustav den Betrieb. Unter 
seiner Leitung wurde das Produktangebot erweitert. Die Firma baute Fahrzeuge 
für diverse Zwecke, darunter Baufahrzeuge, Kassen- und Toilettenwagen für 
Groß- und Kleinveranstalter. In den 1980er Jahren ging der Betrieb in die Hände 
eines Pächters über und nach dessen Wegzug kam auch das Ende des Traditions- 
betriebes. Heute befinden sich in den alten Räumen eine Autoreparaturwerkstatt 
sowie ein Geschäft für den An- und Verkauf von Gebrauchtautos und Autoteilen 
(Volkswarenhaus). 

Im Haus Nr. 95 (Obere Dorfstr. 21) hatte sich um 1875 der Bäcker Hermann 
Friedrich Winter niedergelassen. Er stammte aus Münden und hatte Christiane 
Wilhelmine Laubach aus Landwehrhagen geheiratet. Der Sohn Heinrich Her- 
mann, der gleichfalls den Beruf des Vaters ergriffen hatte, übernahm Haus und 
Geschäft. Wurden anfangs Backwaren bis nach Münden geliefert, eröffnete man 
1903 ein Ladengeschäft in Landwehrhagen. Die Bäckerei Winter besteht heute 
noch und wird gegenwärtig von dem Bäcker- und Konditormeister Hans-Georg 
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Winter in der 5. Generation betrieben (Obere Dorfstraße Nr. 21). 

Um 1913 richtete der Metzgermeister Hugo Schliemann im Haus Nr. 27 (Obere 
Dorfstr. 6) ein Fleischereigeschäft ein. Nachfolger waren im Laufe der Jahre die 
Schlachtermeister Horn, Oswald Leber und gegenwärtig Erhard Spengler. 

In den 1920er und 1930er Jahren übten eine ganze Reihe Landwehrhäger Hand- 
werker ein Gewerbe aus, darunter allein sechs Schreiner und Stellmacher sowie 
das 1926 gegründete Baugeschäft des Maurermeisters Heinrich Gimpel. Eine 
Liste aus dem Jahre 1934 enthält folgende Gewerbetreibende: 


Gewerbetreibende in Landwehrhagen 1934 


Anschütz, Otto Maler Kilian, Heinrich Schuhmacher 
Brandenstein, Grg. Tischler Krug, Wilhelm Installateur 
Bergmann, August Stellmacher Kühne, Karl Schuhmacher 
Denecke, Karl Schuhmacher Kühne, Otto Tischler 
Dümer, Otto Schuhmacher Liese, Karl Drechsler 
Elsasser, Hermine Schneiderin Luttropp, Karl Stellmacher 
Frees, Robert Schneider Leber, Oswald Fleischer 
Gimpel, Heinrich Maurer Nörtemann. Gustv. Tischler 
Gundlach, Auguste Schneiderin Petzing, Karl Tapezierer 
Hartmann, Heinrich Klempner Schäfer, Louis Schmied 
Herbold, Emil Schmied Süßmann, Willi Stellmacher 
Kater, Karl Weißbinder Winter, Otto Bäcker 

Kater, Adolf Weißbinder Wünsche, Helene Schneiderin 


Als ein etwas seltener Gewerbezweig ist das Eisernten anzusehen. Hatten die 
Brauereien in Kassel und Münden infolge zu milden Winterwetters nicht genü- 
gend Natureis in ihren Kellern, kauften sie Eis und Schnee aus höher gelegenen 
Orten. So auch in Landwehrhagen. Die Bauern nutzten diese Gelegenheit, und 
eisten Teiche und Wassergräben ab. Im Jahre 1910 bekamen sie pro Zentner 
Natureis 30 Pfg. und für den Schnee 20 Pfg. 


Während des 2. Weltkrieges mußten viele der oben angeführten Gewerbe wegen 
des Einzugs der Betreiber zum Kriegsdienst aufgegeben werden. Hinzu kamen 
die Schwierigkeiten durch die Zwangsbewirtschaftung und die Verknappung der 
benötigten Materialien. Behauptet hat sich in dieser Zeit das Lebensmittelgeschäft 
von Gustav Plinke in der Dorfmitte, das nach dessen Einberufung von seiner 
Ehefrau weitergeführt wurde. Daneben bestanden noch einige kleinere Ge- 
mischtwarenläden, die von Julius Menger, Hermann Gimpel und Heinrich Kiel 
betrieben wurden. Auch der Konsum, der von Siegfried Albrand geführt wurde, 
hielt sich eine Weile (Obere Dorfstr. 33). 

Nach dem Krieg war die Nachfrage nach Bauhandwerkern ziemlich groß. Viele 
Häuser lagen in Trümmern und mußten wieder aufgebaut werden. Der eigentliche 
Wiederaufbau setzte allerdings erst Anfang der 50er Jahre ein. 

Nachdem die größte Not überwunden war, in vielen Familien sich das Leben 
normalisiert hatte, wurde eine wirtschaftliche Besserung angestrebt. Die beste- 
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henden Betriebe hatten längst wieder begonnen 
zu arbeiten, neue wurden gegründet. Neben dem 
bestehenden Baugeschäft von Heinrich Gimpel, 
das der Sohn Adolf tatkräftig weiterführte, eta- 
blierte sich ein zweites, das der Bauingenieur 
Georg Bauer ins Leben rief. 
Obwohl es schon fünf Schreiner- und Tischler- 
werkstätten gab, ließ sich Albert Muraro in den 
40er Jahren nicht davon abhalten, eine weitere in 
der alten Scheune seines Elternhauses in Land- 
wehrhagen in der Oberen Dorfstr. 3 einzurichten. 
Für den Baubedarf und die Lieferung von Möbeln 
sorgten um diese Zeit die Werkstätten von Otto 
Kühne, Adolf Reuß, Willi Süßmann, Albert 
Muraro, Georg Stoye und Karl Stumpf. Neben 
diesen Neugründungen sind auch die Sattler- und 
Polsterbetriebe zu nennen, die von Karl Petzing 
und Adolf Stieg neu eingerichtet und betrieben 
wurden. Auch bestanden für eine gewisse Zeit Fiszange für das Abeisen von Tei- 
mehrere Schneidereien und Malergeschäfte im ERSIEINR Praben IL FaBsWen 
Ort. Von allen diesen Handwerksbetrieben exi- nagen. a IE WUTOBAN DIN: 
: : : .  reien in Kassel verkauft. 
stiert heute nur noch die Firma Muraro. Die 
Werkstätten von Süßmann und Kühne, die noch !m Besitz von Richard Scheidemann 
über eine lange Zeit von den Söhnen weiterge- 
führt wurden, sind inzwischen aufgegeben bzw. zu anderen Zwecken verpachtet 
worden. 
Mit einem Gesellen begann Albert Muraro 1947, die durch Kriegseinwirkung 
beschädigten Häuser zu reparieren und Möbel herzustellen. Weitergeführt wurde 
der Betrieb von seinem Sohn, Tischlermeister Heinz Muraro. Mit dem Fachwissen 
aus der Bau- und Möbeltischlerei konnte die Produktionspalette 1969 mit Kunst- 
stoff-Fenstern und -haustüren kontinuierlich erweitert werden. Verglasungen, 
Markisen, Sonnenschutz und Rolläden sind mittlerweile zu einem festen Bestand- 
teil des Komplettprogramms geworden. Nach dem Umzug 1969 aus dem Mura- 
roschen Elternhaus in die Untere Dorfstr. 6 in Landwehrhagen und der kontinu- 
ierlichen Betriebserweiterung, zählte der Familienbetrieb im Jubiläumsjahr 1997 
(50 Jahre Muraro) 30 Mitarbeiter. 
Als weiteres Familienunternehmen, das aus bescheidenen Anfängen entstand, ist 
das Textilhaus Raschdorff-Moden zu nennen. Ein Fahrrad und ein Koffer voll 
Ware bildeten die Geschäftsausrüstung, mit der Helmut Raschdorff Anfang der 
50er Jahre über die Dörfer fuhr. Nach dem Beginn in Benterode, siedelte das 
Ehepaar Raschdorff mit seinem ersten “richtigen” Geschäft 1956 nach Landwehr- 
hagen um. Inzwischen haben Sohn Ernst-Joachim und seine Frau Karin das 
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Geschäft in der Raiffeisenstraße 2 übernommen. Dort steht das Stammhaus, zu 
dem inzwischen die Filialen in Sandershausen und Ihringshausen gehören. Das 
Sortiment von Raschdorff-Moden umfaßt Damen-, Herren- und Kindermode. Im 
Jahre 2001 feierte das Unternehmen sein 50jähriges Jubiläum. 


Inzwischen hat sich die Gewerbelandschaft in Landwehrhagen gewandelt. Das 
klassische Handwerk hat sich mehr zu modernen Handwerksbetrieben hin entwik- 
kelt. Aufzuzählen sind dabei: die Bäckerei Winter, die Fleischerei Spengler, ein 
Friseurgeschäft (Haarstudio Lipphardt), ein Dachdeckerbetrieb (Bruns), ein Flie- 
senlegergeschäft (Born), ein Betrieb für Haustechnik und Heizungsbau (Becker), 
ein Elektro-Installationsbetrieb (Riemenschneider), Garten- und Landschaftsbau 
(Schwandt) und ein Floristikgeschäft (Stemmer-Rühl). Als noch reine handwerk- 
liche Unternehmen wären die Änderungsschneidereien von Pediconi und Bödde- 
ner sowie die Hufschmiede von Jost Schäfer zu nennen. 


Des weiteren ist zu konstatieren, daß sich ein Großteil des heutigen Gewerbes in 
Landwehrhagen auf das Gebiet der Dienstleistungen und des Handels verlagert 
hat. Mit der raschen Vergrößerung des Dorfes ab den 1960er Jahren hat der Ort 
zusätzlich zu den genannten Fachgeschäften eine Praxis für Allgemeinmedizin 
(Dr. Meyfarth), eine Zahnarztpraxis (Dr. Lehmann), eine Tierarztpraxis (G. 
Kämmerling), eine Apotheke, einen Drogeriemarkt (Schlecker), einen Lebens- 
mittel-Supermarkt (Rewe), das Autohaus Bornmann & Bischoff, ein Elektroge- 
schäft (Rödel), ein Schreibwarengeschäft (Scheele), die Spedition Pethran, ein 
Taxiunternehmen (Ruba), einen Getränkeverkauf (Heiko Schütze), eine Quelle- 
Verkaufsstelle und den Automatendienst Selecta aufzuweisen. Daneben sind die 
Geschäftsstellen der Volksbank Staufenberg, der Sparkasse Münden und der 
Deutschen Post (im Rewe-Markt) zu nennen. 

Zu den Speisegaststätten zählen zur Zeit die Häuser “Zum König von Hannover”, 
“Zum Römischen Kaiser”, “Zur Ecke (I u. II)” und die Pizzeria “Rialto”. 


Fast unübersehbar sind die im angemeldeten Kleingewerbe angebotenen Dienst- 
leistungen. Der Computer macht’s möglich, daß auf dem Gebiet der Werbung, 
Versicherungen, Agenturen usw. zur Zeit über hundert Serviceleistungen von 
Einmann-Unternehmungen ihre Dienste anbieten. 
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Eine Dampfmolkerei in Landwehrhagen 


Unternehmerischer Wagemut um die Jahrhundertwende 


Den älteren Bewohnern von Landwehrhagen ist noch heute die Bezeichnung eines 
Hauses ihres Ortes unter dem Namen “Die Molkerei” geläufig, obwohl dort seit 
über 80 Jahren keine Milcherzeugnisse mehr hergestellt werden. Gemeint ist 
damit jenes Klinkergebäude an der Ecke Hannoversche Straße/Raiffeisenstraße, 
gegenüber dem Textilhaus Raschdorff, das im Stil eines Industriegebäudes der 
Jahrhundertwende erbaut wurde und heute ein reines Wohnhaus ist. 


Außenansicht des ehemaligen Molkereigebäudes im früheren Zustand. An der 
Giebelseite verweisen zwei Schilder auf eine Aral- und eine Shelltankstelle im Ort. 
Aufnahme von Otto Wollmert 1938. 


Die Geschichte dieses Hauses begann damit, daß im Herbst des Jahres 1905 beim 
Königlichen Landratsamt zu Hann Münden ein Antrag zwecks Genehmigung für 
die Errichtung einer Dampfmolkerei in Landwehrhagen einging, verbunden mit 
der untertänigsten Bitte um eine Ansiedlungsgenehmigung. Antragsteller war 
Molkereiverwalter B. Buerschaper aus Echte am Harz, welcher dafür ein geeig- 
netes Grundstück von 626 qm an der oben genannten Stelle erworben hatte. Dieses 
befand sich damals außerhalb der geschlossenen Ortschaft. Die Idee, einen 
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milchwirtschaftlichen Verwertungsbetrieb in dieser Region einzurichten, war 
nicht neu, denn bereits im Jahre 1902 hatte sich ein Herr aus der Nähe von 
Göttingen in Lutterberg mit den gleichen Absichten niedergelassen; er arbeitete 
nicht mit Dampfantrieb, sondern im Handbetrieb. Obwohl dieser Herr per Unter- 
schriften der Lieferanten die benötigte Milchmenge abzusichern suchte, nämlich 
für die Buttergewinnung die überschüssige Haushaltsmilch an ihn abzuliefern, 
geriet das Unternehmen allzubald in wirtschaftliche Schwierigkeiten und mußte 
aufgegeben werden. 

Ob sich Herr Buerschaper genügend kundig gemacht, oder wie wir heute sagen 
würden, ob entsprechende Marktforschung betrieben wurde, wissen wir nicht. 
Sicherlich spielte für ihn die exponierte Lage des Ortes eine Rolle, wie auch die 
Tatsache, daß Landwehrhagen seit kurzem eine Wasserleitung besaß. Er muß sich 
seiner Sache wohl ziemlich sicher gewesen sein, denn es sollte groß eingestiegen 
werden. Geplant war für den Antrieb seiner Schleudermaschinen eine Dampfma- 
schine mit allem, was dazugehörte: Kesselhaus, Dampfkessel, Kolbenmaschine, 
Transmissionen und vieles andere mehr. Dazu kam noch ein Ölkeller mit Tanks 
für die Ölbefeuerung. Dies alles war vorgesehen, obgleich dem wagemutigen 
Unternehmer sicher bekannt war, daß — wie uns eine Notiz aus dieser Zeit 
überliefert - diesem Unternehmen seitens der hiesigen Einwohner wenig Vertrau- 
en entgegengebracht wurde. 

Der Betriebszweck bestand im wesentlichen darin, die von den Landwirten aus 
Landwehrhagen und Umgebung gelieferte Milch mittels Schleudermaschinen zu 
entrahmen und den gewonnenen Rahm zu Butter zu verarbeiten. Die bei dieser 
Verarbeitung gewonnenen Rückstände sollten teilweise zurückgegeben werden. 
Der Hauptbau der Molkerei war zweistöckig geplant mit einem dahinterliegenden 
einstöckigen Anbau. Für das Hauptgebäude war eine Teilunterkellerung vorgese- 
hen, ebenfalls für den Anbau zur Aufnahme einer Schrotmühle. Es war weiterhin 
vorgesehen, die mechanische Anlage ausschließlich im Erdgeschoß unterzubrin- 
gen und das Obergeschoß zu einer Wohnung auszubauen. Die Außenmauern des 
Gebäudes sowie die Scheidemauern im Keller und im Erdgeschoß sollten aus 
massiven Ziegelsteinen errichtet werden. Für die Fußböden im Keller und in den 
Betriebsräumen war ein flaches Ziegelsteinpflaster sowie auch teilweise Tonfließ- 
belag geplant. Der Anbau war im wesentlichen als Kesselhaus gedacht und sollte 
für die Erzeugung des Dampfes einen liegenden Flammrohrkessel von 14 qm 
Heizfläche aufnehmen. Für die Übertragung des Antriebs der Schleudermaschi- 
nen sollte eine Transmission sorgen, die aus Sicherheitsgründen von den jeweili- 
gen Arbeitsplätzen aus abgeschaltet werden konnte. Eine Baugenehmigung durch 
die Landesbauinspektion Göttingen wurde allerdings erst erteilt, nachdem die 
Frage der Entsorgung der Abwässer zufriedenstellend geregelt war. Die Behörde 
machte geltend, daß die ursprünglich beabsichtigte Einleitung in den Chaussee- 
graben nicht akzeptabel sei, da erfahrungsgemäß unangenehme Gerüche entste- 
hen und Beschwerden unausbleiblich sein würden. Daher wurde zur Auflage 
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gemacht, die Abwässer zuvor in einer Grube zu klären und anschließend auf ein 
entsprechendes Rieselfeld zu leiten. 

Trotz einiger baupolizeilicher und administrativer Einwände ging das Antrags- 
verfahren - verglichen zu heute - verhältnismäßig rasch über die Bühne. Am 
19. Januar 1906 Konnte bereits das Richtfest gefeiert werden. Hierzu hatten sich 
nicht nur der Bauherr aus Echte mit den Zimmerleuten eingefunden, sondern auch 
der Bauunternehmer Paland aus Echte sowie einige Freunde. Sie waren allesamt 
mit der Bahn angereist. Bei der Rückreise ereignete sich leider ein Unglücksfall, 
der das ansonsten fröhliche Richtfest etwas überschattete. Der bestellte Wagen, 
welcher die Herren nebst den Zimmerleuten zur Bahnstation Kragenhof befördern 
sollte, ließ merkwürdigerweise recht lange auf sich warten. Als er endlich vorfuhr 
und die Reisenden Platz genommen hatten, war die Zeit bis zur Abfahrt des Zuges 
recht knapp geworden. Im Galopp ging es zur Bahn, denn die Eisenbahn wartet 
bekanntlich nicht. Der Weg nach Kragenhof war damals noch in einem sehr 
schlechten Zustand und galt für die Fuhrwerke als ziemlich gefährlich (der 
landstraßenmäßige Ausbau erfolgte erst im Jahre 1911). Man wollte gerade die 
letzte Kurve vor der Station nehmen, da brach plötzlich der mit etwa 10 Personen 
vollgepfropfte Leiterwagen in zwei Teile. Die meisten Insassen wurden heraus- 
geschleudert. Die Pferde gingen mit dem Vorderwagen durch und wurden kurz 
vor der Eisenbahnschranke aufgehalten. Der Fuhrmann renkte sich den Arm aus, 
und die übrigen Beteiligten wurden zum Teil übel zugerichtet, namentlich die 
Zimmerleute, welche Äxte und Sägen bei sich führten. 


Der Ausbau des neuen Molkereigebäudes sowie das Einrichten der maschinellen 
Anlagen ging indessen zügig voran. Geliefert wurden die Maschinen von der 
Firma Schoenemann und Co aus Schöningen, und am 10. Mai 1906 konnte die 
Zeitung (Mündener Nachrichten) die Eröffnung des Molkereibetriebes verkün- 
den. Die weiteren Aussichten für die Zukunft des Unternehmens wurden aller- 
dings laut dieser Pressenotiz nicht allzu rosig beurteilt. Es wurde darauf hinge- 
wiesen, daß vor einigen Jahren in einigen Nachbarorten mehrere Molkereien mit 
Handbetrieb gegründet worden seien, diese jedoch sich als nicht lebensfähig 
erwiesen hätten. Schon aus diesem Grund sei hier in der Umgebung die Stimmung 
im allgemeinen für die Molkereisache nicht besonders günstig. Trotzdem gedenke 
der Besitzer der Molkerei, Herr Buerschaper, welcher lange Jahre Verwalter der 
Molkereigenossenschaft in Echte war, hier und von den umliegenden Ortschaften 
genügend Milch zu erhalten, so daß sich der Betrieb, wenn auch vielleicht erst 
später, rentieren würde. 


Inzwischen war Bernhard Buerschaper mit seiner Familie und einer Verwandten, 
der 19jährigen Minna Sievert, die im Haushalt und Betrieb helfen sollte, in das 
Obergeschoß eingezogen und war nun bestrebt, seinem Unternehmen nach Kräf- 
ten in die Gänge zu helfen. Wie sich das Vorhaben nun anließ, ist im einzelnen 
nicht überliefert. Sicher ist jedoch, daß die Skeptiker recht behielten, denn auf die 
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Dauer war der Betrieb nicht wirtschaftlich zu führen. Zuletzt drückten den 
Unternehmer die Schulden so sehr, daß er neun Jahre nach der Inbetriebnahme 
aufgeben mußte. Es kam zur Zwangsversteigerung. Am 10. April 1915 wurde 
durch das Königliche Amtsgericht in der Haaseschen Gastwirtschaft (König von 
Hannover) die Versteigerung im Wege einer Zwangsvollstreckung vollzogen. 
Gegenstand hierbei war das auf den Namen der Ehefrau des Molkereibesitzers 
Buerschaper, Friederike, geb. Kleemann, eingetragene Grundstück mit dem 
Wohnhaus (Nr. 135) und der Molkerei mit Hofraum. Dem Vernehmen nach wurde 
die Immobilie von dem Landwirt Kaspar Schäfer aus Landwehrhagen erworben, 
der sie seinem jüngsten Sohn Gustav überschrieb. Gustav Schäfer und seine 
Ehefrau Therese, geb. Scheidemann, nutzten das Anwesen, nachdem alle Maschi- 
nen entfernt waren, als landwirtschaftlichen Betrieb. Das Hauptgebäude wurde 
zum reinen Wohnhaus und der Anbau zum Stallgebäude umfunktioniert. 


Die wechselvolle Geschichte dieses Hauses, das nun keine Molkerei mehr war, 
soll interessehalber in Kürze noch zu Ende erzählt werden. Der Landwirt und neue 
Eigentümer Gustav Schäfer betrieb die kleine Landwirtschaft etliche Jahre, bis er 
in der wirtschaftlich schlimmen Zeit zu Anfang der dreißiger Jahre in Geldschwie- 
rigkeiten geriet. Der Anbau einer Scheune verursachte Schulden, die er nicht 
tilgen Konnte, so daß es am 22. Dezember 1932 wiederum zu einer Zwangsver- 
steigerung kam. Neue Eigentümerin wurde zunächst die Spar- und Darlehnskasse 
Landwehrhagen, die das Anwesen zwei Jahre später, am 11. November 1934, an 
den Landwirt und Holzhändler Christian Menger in Landwehrhagen verkaufte. 
Dieser überschrieb die gesamte Immobilie seinem Sohn Heinrich, der zusammen 
mit seiner Ehefrau Lina, geb. Henkel, aus Benterode die Landwirtschaft weiter- 
betrieb. Gegenwärtig ist das Haus auf Tochter und Schwiegersohn übergegangen. 
Gegen Ende des Zweiten Weltkrieges erlitt das Haus bei den Kämpfen um 
Landwehrhagen im April 1945 schwere Zerstörungen. Amerikanische Geschosse 
trafen das Gebäude und setzten es in Brand. Lediglich die starken Klinkermauern 
bewahrten das ausgebrannte Haus vor dem völligen Einsturz. Nach dem Krieg 
erfolgte durch die Familie Menger der Wiederaufbau. Tragisch hingegen war das 
offensichtlich an dieses Haus geknüpfte Schicksal des Gründernachfolgers Gu- 
stav Schäfer, der als Mieter das Obergeschoß bewohnte. Er hatte nicht nur sein 
ganzes Anwesen hergeben müssen, sondern zuletzt auch sein Leben. Ein Balken 
fiel während des Beschusses vom brennenden Dach herab und erschlug ihn kurz 
vor dem rettenden Ausgang. Noch ein anderer menschlicher Aspekt sei hier 
vermerkt. Nach dem Wegzug der Familie Buerschaper verblieb die erwähnte 
junge Minna Sievert für immer in Landwehrhagen, nämlich als Ehefrau des 
Landwirts Adolf Schäfer (Haus Göbel, Untere Dorfstraße Nr. 20). 
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Verwirklichung einer zentralen Wasserversorgung im Jahre 1901 
Wasser bedeutet Leben. 


ID 7 4 
“SS, SIR Ohne Wasser ist kein biolo- 
I Lfe_ a "Su gischer Prozeß denkbar. 
Re sales Wasser spielt daher auch in 
\ R W Y 4. der Kulturgeschichte der 
Sy ( 2 Menschheit, namentlich in 
5 “3 der Religionsgeschichte als 
Symbol der Reinheit und 
Reinigung eine bedeutende 
Rolle. Man denke dabei nur 
an das Taufen als die Wie- 
„) dergeburt aus dem Wasser 
und an die kultischen Bäder 
im Judentum oder an die 
Verehrungen von Quellen, 
denen man Heilwirkungen 
zuspricht. In allem findet 
man darin im Grunde eine Würdigung des Wassers schlechthin als unverzichtba- 
rer Lebensquell. Vieles davon ist uns Heutigen nicht mehr voll bewußt, und mit 
fortschreitender Zivilisation entfernen wir uns davon mehr und mehr. Wir bedie- 
nen uns bequem der immer perfekter funktionierenden zentralen Wasserversor- 
gung und wissen, daß der Wasserhahn immer genügend von dem köstlichen Naß 
spendet. 
Das war nicht immer so. Selbst als es schon eine zentrale Versorgung in unserem 
Ort gab, lief das Wasser in den Anfangsjahren keineswegs immer kontinuierlich. 
In den meisten Dörfern des Obergerichts sammelte man das Oberflächenwasser 
für diesen Zweck in den höher gelegenen Quellgebieten und speicherte es in 
Quellkammern. Das schützte allerdings nicht ganz vor den klimatisch bedingten 
Schwankungen der Niederschläge. Es gab noch keine Tiefbrunnen mit vernetzten 
Leitungssystemen und verbesserter Fördertechnik wie heute; deshalb konnte es 
durchaus geschehen, daß auch der zentrale Wasserfluß bei sehr trockenen Som- 
mern versiegte. Dann mußte man sich wieder des Brunnens bedienen, den es fast 
auf jedem größeren Hofe gab. Wenn Brunnen bei anhaltender Dürre auch ihren 
Geist aufgaben, war die Not groß. Hatte man aber genügend große Quellkammern, 
ließ sich dieser Notstand bei einer zentralen Versorgung besser überbrücken. 
Es hat lange gedauert, bis man sich in unserer Region in der Lage sah, das in den 
vielen Quellgebieten des Kaufunger Waldes reichlich sprudelnde Wasser durch 
eine Wasserleitung für Mensch und Vieh zu nutzen. Hierzu bedurfte es einiger 
Denkanstöße von beherzten Bürgern. In Escherode war es der Lehrer Utermöhlen, 
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der 1883 in einem Schreiben an das Königlich-Preußische Amt in Münden mit 
bewegenden Worten die Wassernot seines Heimatortes beschrieb. Eine große 
Dürre hatte alle Brunnen versiegen lassen, so daß man gezwungen war, sich das 
Wasser aus kleinen Tümpeln vor dem Dorfe, worinnen sich Schweine und Gänse 
wälzen in kleinen Gefäßen zu holen. Er verwies auch auf die generell schlechte 
Qualität des Brunnenwassers, die er u. a. mit der Ausbreitung einer Typhusepide- 
mie in Verbindung brachte. 

Es waren in der Tat vor allem hygienische Gründe, die letztlich den Bau von 
zentralen Wasserleitungen voranbrachten. Obzwar es schon in der Antike (Athen 
und Rom) zentrale Wasserversorgungen gab und man sich seit Hippokrates 
aufgrund schlechten Wassers mit Fragen der Gesunderhaltung befaßte, waren es 
wohl erst die Erkenntnisse der Bakteriogie des 19. Jahrhunderts, die die Verant- 
wortlichen handeln ließen. Zugleich mußten für die meisten Orte im Obergericht 
die Besitzverhältnisse der in Frage kommenden Quellgebiete geregelt sein, was 
sich durch die Schaffung der Genossenschaftsforsten im Kaufunger Wald (1871) 
gewissermaßen von selbstergab. Nicht zuletzt erleichterte der gegenwärtige Stand 
der Technik die Durchführung solcher Vorhaben, die sich seit der industriellen 
Revolution im 19. Jahrhundert sprunghaft entwickelt hatte. 
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Verlauf der Wasserleitung zwischen dem Quellgebiet in der Nähe des Hühnerfeldes 
und Landwehrhagen. Der Höhenschnitt zeigt ein Gefälle von 425 m auf 305 m, was 
einem theoretischen Druck von ca. 12 bar entspricht. 
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In Landwehrhagen begannen konkrete Bestrebungen zum Bau einer zentralen 
Wasserversorgung Anfang des Jahres 1893. Eine Aktionsgemeinschaft, beste- 
hend aus 23 Bürgern unseres Ortes, hatte sich zusammengetan und richtete eine 
diesbezügliche Eingabe an das Königlich-Preußische Landratsamt in Münden. 
Hierin wurde auf die bereits früher beklagten Mißstände in der Trinkwasserbe- 
schaffung hingewiesen und man gab der Hoffnung Ausdruck, daß das Amt den 
Bau einer Wasserleitung genehmigen und unterstützen möge. Insbesondere ver- 
wies man auf den häufigen Mangel an Trinkwasser, auf die schlechte Qualität mit 
allen gesundheitlichen Folgen und nicht zuletzt auf den unzureichenden Feuer- 
schutz. Das Amt wandte sich diesbezüglich an den amtierenden Gemeindevorste- 
her Heinrich Laubach, der am 5. Februar desselben Jahres im Gasthaus “Zum 
Römischen Kaiser” (Glake) eine Bürgerversammlung einberief. Es sollte dabei 
öffentlich über den Bau einer Ortswasserleitung beraten und abgestimmt werden. 
Man kannte damals noch keine Ausschüsse oder Fachgremien, sondern man 
stimmte mehrheitlich unter den Versammelten ab. Dabei vereinigten manche 
Bürger mehrere Stimmen auf sich, je nach Steuerleistung, denn zu dieser Zeit 
bestand noch das preußische Dreiklassenwahlrecht. So Konnte es kommen, daß 
das Abstimmungsergebnis uns heute sehr kurios erscheinen muß. Geladen waren 
162 Bürger, die zusammen 443 Stimmen aufbrachten. Es kamen aber nur 80 mit 
insgesamt 263 Stimmen. Man kann sich vorstellen, wie wenig die Einwohner- 
schaft hier repräsentiert war. Immerhin einigte man sich auf die Bildung einer 
fünfköpfigen Kommission, die ein Projekt ausarbeiten und die Kosten ermitteln 
sollte. In der Kostenfrage einigte man sich darauf, daß eine Hälfte die Gemeinde 
und die andere die Aktionsgemeinschaft der 23 Initiatoren tragen sollte. 


Eine geraume Weile geschah so gut wie nichts. Erst im November 1897 Konnte 
man in den “Mündenschen Nachrichten” (MN) lesen, daß die Fa. Heinrich 
Scheven aus Bochum von der Gemeinde Landwehrhagen mit der Ausarbeitung 
einer zentralen Wasserversorgung beauftragt worden war. Das Unternehmen 
beschäftigte sich zu der Zeit mit den Vorbereitungen für das Mündener Wasser- 
werk. Der von dieser Firma vorgelegte Plan sah vor, daß die in Landwehrhagen 
vorhandenen Quellen gefaßt werden sollten; das darin befindliche Wasser sollte 
mittels einer Pumpe in einen Hochbehälter befördert werden. 


Nach drei weiteren Jahren ohne erkennbare Aktivitäten in dieser Richtung, trat 
die gewählte Wasserleitungs-Kommission am 14. Mai 1900 an die Öffentlichkeit, 
um das ins Auge gefaßte Projekt vorzustellen. Danach sollte in Anlehnung an den 
von der Fa. Scheven ausgearbeiteten Plan in dem Turm der St.-Petrus-Kirche ein 
Hochbehälter installiert werden, der mittels einer durch einen Benzinmotor (!) 
angetriebenen Pumpe gespeist werden sollte. Das hierzu benötigte Wasser sollte 
aus dem Siegenborn (zwischen der heutigen Großsporthalle und der Straße nach 
Münden gelegen) und dem Hoborn bezogen werden. Nach lebhafter Diskussion 
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unter der versammelten Bürgerschaft über die Durchführbarkeit und die veran- 
schlagten Kosten wurde dieses Projekt mit 75 gegen 25 Stimmen abgelehnt. 


Nachdem sich weitere Klagen (in den MN veröffentlicht) über schlechtes Trink- 
wasser häuften, reifte ein neuer Plan heran. Hiernach sollten die hochgelegenen 
Quellen im Genossenschaftsforst Landwehrhagen, die sich im Kaufunger Wald 
in der Nähe des Hühnerfeldes (Kuhweide) befinden, angezapft werden. Es waren 
im wesentlichen drei gewichtige Gründe, die für diese Idee sprachen. Zum einen 
befanden sich die Quellen im eigenen genossenschaftlichen Gebiet, zum anderen 
lagen sie hoch genug, um einen genügend großen natürlichen Druck zu erzeugen, 
und drittens erschien die Quellausschüttung vielversprechend. Man brauchte 
allerdings eine über 6 km lange Wasserleitung bis zum Dorf. Als besonders 
wasserreich zeichneten sich die Distrikte 16 und 17 aus, in denen sich das 
Quellgebiet einiger Nebenbäche des Schwarzbachs befindet, welcher seinerseits 
unterhalb Nienhagens in den Ingelheimbach mündet. Eine Quellkammer im 
Distrikt 17, in einer Höhe von 425 mü. d. M. gelegen, würde sich etwa 120 m 
über dem Ort befinden und dadurch einen ausreichenden Druck liefern. Die 
Entscheidung für dieses Vorhaben fiel endgültig am 3. Januar 1901. Unter dem 
Vorsitz des Landrats v. Stockhausen wurde in einer Gemeindeversammlung, an 
der auch der Regierungs- und Baurat Borchers aus Hildesheim teilnahm, mit 180 
gegen 125 Stimmen der Bau einer Wasserleitung beschlossen. Die Gesamtkosten 
waren auf 26.500 Mark veranschlagt, von denen ein Viertel die politische Ge- 
meinde und drei Viertel die Interessenten tragen sollten. Die Finanzierung sollte 
durch eine Kapitalanleihe erfolgen. Gleichzeitig wurde die Erhebung einer Was- 
sersteuer beschlossen. 

Nachdem nun dieser Beschluß herbeigeführt worden war, ging das Projekt ver- 
hältnismäßig schnell voran. Am 14. April 1901 konstituierte sich eine fünfköpfige 
Kommission, die bevollmächtigt war, Beschlüsse zu fassen und Aufträge zu 
vergeben. Dieser gehörten an: Gemeindevorsteher (Bürgermeister) Georg Bach- 
mann, die Ackermänner Gustav Ries, Oskar Arend, Heinrich Zuschlag und Carl 
Reich. Es mußte allerdings zunächst noch die Zustimmung einiger Eigentümer 
von Weidegrundstücken auf dem Hühnerfeld, über die die Wasserleitung verlau- 
fen sollte, eingeholt werden. Als dies erfolgt war (2. Juni 1901), begannen 
unverzüglich die eigentlichen Baumaßnahmen. In Hand- und Spanndiensten 
wurden Gräben ausgehoben, und im Juli d. J. trafen die ersten Lieferungen von 
gußeisernen Rohren im Bahnhof Kragenhof ein. Man verwendete für die über 
6 km lange Leitung sowohl gußeiserne Rohre (Schleuderguß) von 60, 70 und 80 
mm lichtem Durchmesser, in Längen von 3 bis 3,5 m, als auch Tonmuffenrohre. 
Erstere bezog man von der Hannoverschen Eisengießerei AG und die Tonrohre 
aus Großalmerode. Abgedichtet wurden die Rohrstücke jeweils mit Ölstricken 
undZement. Für die Hausanschlüsse verwendete man Rohre aus Blei (!) miteinem 
Innendurchmesser von 20 mm, bezogen von der Fa. Natermann in Münden. Des 
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weiteren brauchte man Hydranten, für die die Gemeinde eine Beihilfe in Höhe 
von 170 Mark aus dem Hilfsfonds der Vereinten landwirtschaftlichen Brandkasse 
zu Hannover erhielt. Die Bauarbeiten zogen sich bis in das Jahr 1902 hin. Ein Teil 
des Ortes Konnte jedoch schon vor dem Jahreswechsel erstmalig das köstliche Naß 
aus heimischen Wasserhähnen zapfen. Die drückenden Joche, mit denen bislang 
das Wasser herangeschleppt werden mußte, konnten nunmehr weggestellt wer- 
den. Manche Magd, die Gefahr lief, sich den Rücken krumm zu tragen, konnte 
jetzt aufatmen. Über die noch im Bau befindliche Wasserleitung berichteten die 
MN in einer Notiz vom 22. März 1902: 


Seit dem vergangenem Jahr erfreut sich unser Ort (Landwehrhagen), wie bekannt 
sein dürfte, der segensreichen Einrichtung einer Wasserleitung. Der Wassernot- 
stand war bisher groß, dem ist jetzt abgeholfen. Harte Kämpfe hat es zuvor 
gekostet, ehe man sie bewilligte. Die Zahl der Gegner war groß und jetzt sieht 
man die eigentliche Erscheinung, daß die größten Gegner mit zuerst Anschluß 
nehmen, denn jeder sieht ein, wieviel er an Zeit und Arbeitskraft spart. Jetzt, wo 
es die Witterung gestattet, sind wieder mehrere Anschlüsse gemacht. Augenblick- 
lich führt die Leitung in das Schulgebäude. 


In einem Ortsstatut vom 7. und 22. Dezember 1902 wurden die Gebühren für die 
Benutzer der zentralen Wasserversorgung festgelegt. Danach ergaben sich folgen- 
de pauschalen Jahresbeiträge (Wasseruhren wurden erst in den 60er Jahren 
eingeführt): 


Personen unter 14 Jahren......... 0,40 Mark 
Personen über 14 Jahren. ......... 0,80 Mark 
Ein Pferd... 2 1,50 Mark 
Ein Rindvieh unter 13 Wochen ... 0,40 Mark 
Ein Rindvieh über 13 Wochen ... 1,50 Mark 
Ein Schwein über 6 Wochen ..... 0,40 Mark 
Eine Ziege über 6 Wochen ...... 0,20 Mark 


Nicht alle wollten einen Hausanschluß. Einige wenige größere Höfe blieben bei 
ihrer altgewohnten Brunnenversorgung. Auch der Gang zu den öffentlichen 
Brunnen, zum Hoborn (zugeschüttet) und Grabenborn (in der Nähe der Bäckerei 
Winter), wurde noch eine ganze Weile beibehalten. Es hieß, daß das Wasser des 
Grabenborns (mundartl. Kranborn) weicher sei und einen besseren Geschmack 
habe als das leicht angesäuerte Leitungswasser. Meine Mutter erzählte mir des 
öfteren, daß sie als junges Mädchen für die Sonntags- und Schlachtesuppe das 
Wasser vom Grabenborn holen mußte. Es hat später einige Versuche gegeben, 
das Quellwasser vor Ort zu entsäuern, wovon noch die alte Anlage am Preußen- 
weg auf dem Hühnerfeld zeugt. 

Alles in allem wurde die neue Wasserleitung als segensreich empfunden, wenn 
sich auch später ziemliche Unzulänglichkeiten an dem Bauwerk bemerkbar 
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machten. Nach heutigen Maßstäben funktionierte sie nicht so, wie eine perfekte 
Wasserversorgung funktionieren sollte. Manche Benutzer erinnern sich sicher 
noch an die Zeiten, in denen der Wasserfluß einfach ausblieb, wenn z.B. starker 
Frost die Rohre zufrieren ließ und man das Wasser auf dem Schlitten aus höher 
gelegenen Zapfstellen im Dorf holen mußte; oder an das Jahr 1948, als man in 
gemeinschaftlichen Hand- und Spanndiensten die Leitung am Preußenweg oben 
im Walde freilegen mußte, weil sogen. Fuchsschwanzwurzelwerk die Rohre 
verstopft hatte. Heute haben wir in Staufenberg ein ausgeklügeltes System von 
Verbundleitungen und Tiefbrunnen, welches wie selbstverständlich den unver- 
zichtbaren Lebensquell Wasser sprudeln läßt. Seien wir dankbar dafür! 
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Genossenschaftsforst Landwehrhagen (Kaufunger Wald). 
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SS Am 15. Dezember 1919 erfüllte sich für die 
SEN meisten Bewohner Landwehrhagens ein lange 
gehegter Wunsch. Mit der Betätigung des Haupt- 
schalters durch einen Mitarbeiter der ortsansäs- 
sigen Installationsfirma Krug und Goedrich kam 
N der große Augenblick: Zum ersten Male floß 
elektrischer Strom durch das neue, gemeindeei- 
gene Leitungsnetz und ließ elektische Glühbir- 
ir nen in einem neuartigen Licht erstrahlen. “Das 
Dorf hat Licht!”, rief man sich voller Stolz über- 
all zu, denn man hatte es trotz widriger Umstände geschafft, den größten Teil der 
Anlage noch vor dem einsetzenden Winter fertigzustellen. 
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Die Verantwortlichen in der Gemeinde und die Firma Krug und Goedrich hatten 
in den letzten Monaten mit allen verfügbaren Kräften an der Fertigstellung des 
Ortsnetzes gearbeitet, um noch vor Jahresende an das Überlandnetz angeschlossen 
zu werden. Doch die geplante Stromlieferung blieb aus, weil man seitens der 
Überlandzentrale noch nicht so weit war. Für diesen Winter, hieß es, war miteiner 
Lieferung von elektrischer Energie nicht zu rechnen. Die Gemeindevertreter 
beschlossen daher, nicht auf die ungewisse Stromlieferung zu warten, sondern 
sich mit dem Stellmachermeister Gustav Süßmann ins Benehmen zu setzen, der 
an der Hannoverschen Straße eine Stellmacherei mit einer kleinen Dampfmaschi- 
ne betrieb. Der Generator für die Stromerzeugung war vorhanden, und so gelang 
es, sozusagen mit Hilfe eines innerörtlichen dampfelektrischen Kleinkraftwerks, 
für eine Übergangszeit den vorläufigen Strombedarf abzudecken. Damit hatte 
man gewissermaßen dazu beigetragen, einen wirksamen Teil der technischen 
Errungenschaften ins Dorf zu holen, und war sicherlich davon überzeugt, die erste 
Stromversorgung im Obergericht zu haben. 


Es war ganz im Geiste der Zeit. Eine Denkschrift aus dem Jahre 1912 drückte es 
so aus: “Das Erbteil, welches uns das vergangene Jahrhundert des Dampfes 
überlassen hat und welches sich für das begonnene ebenfalls zu einem Kulturfak- 
tor ersten Ranges herausbildet und dem Jahrhundert den Stempel aufdrücken wird, 
ist die Elektrizität!” In der Tat breitete sich dieselbe mit Riesenschritten überall 
unaufhaltsam aus und erweckte in allen Bevölkerungsschichten das Bedürfnis 
nach Nutzung dieses technischen Segens. Nicht allein in den städtischen und 
industriellen Gebieten drang das neue Medium unaufhaltsam vor, sondern es 
breitete sich auch auf dem platten Land aus und brachte schließlich das Licht in 
die dämmerigen Bauernstuben der entlegensten Dörfer. 


“Den Ruf nach mehr Licht”, so hieß es in einem Zeitungsbeitrag aus jener Zeit, 
“weiß nur derjenige zu würdigen, der auf dem platten Lande die große Not der 
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Beleuchtung kennt. Es ist ein trauriges Bild, wenn eine Familie an langen 
Winterabenden in stockfinsterer Stube hocken muß. Es fehlt die Unterhaltung. 
Weil keiner den anderen sieht, sitzen sich die Familienmitglieder abgestumpft und 
vor sich hinbrütend gegenüber. Und der alte Großvater am Ofen kann wirklich 
nicht einmal feststellen, ob sein Pfeifchen noch dampft und muß zur Vergewisse- 
rung dessen die Ofentür öffnen; dadurch kommt Rauch in die Wohnstube und es 
wird noch ungemütlicher.” 

So muß es wohl gewesen sein, denn Petroleum für die Lampen oder gar teure 
Kerzen konnte sich in der Tat nicht jedermann ständig leisten. “Es ist gut und sehr 
bequem, das neue Licht”, hörte man manchen Ortsvater sagen, “es hat nur einen 
Fehler; es ist zu teuer.” 


Kann ii —_ Her ns 


Transport von “Lichtmasten” 1919. Dritter von rechts Bürgermeister Gustav Ries 
und daneben (mit Melone) Gustav Goedrich. Der Knabe links ist Adolf Ries. 


Die flächendeckende Versorgung der Obergerichtsdörfer mit elektrischem Strom 
durch die Überlandzentrale erfolgte dann auch bald im drauffolgenden Jahr (außer 
Spiekershausen, das Strom von der Mühle erhielt). Landwehrhagen, Uschlag, 
Benterode und Dahlheim konnten schon Ende Januar 1920 beliefert werden. 


Dieser nun endlich zur Wirklichkeit gewordene Anschluß an ein regionales 
System zur Versorgung mit elektrischer Energie gelang gewissermaßen erst in 
einem zweiten Anlauf, denn es war dies alles bereits schon viel früher vorgesehen, 
nämlich für die Jahre 1914/15. Zu diesem Zeitpunkt sollte das Kraftwerk an der 
Edertalsperre den Strom liefern, wozu im Verbund auch noch das Kraftwerk der 
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Diemeltalsperre und städtische Dampfkraftwerke beizutragen hatten. (Kraftwerke 
nannte man damals allgemein Zentralen). 

Bereits im Februar 1914 war der Bau einer Hochspannunsgsleitung, die auch die 
Gemarkung Landwehrhagens berührte, im vollen Gange. Sie verlief in ziemlich 
gerader Richtung, vom Umspannwerk Sandershausen kommend, etwa 1 km 
westlich unseres Dorfes quer über die Spiekershäuser Straße und dann weiter 
Richtung Forsthaus Lutterberger Höhe. Hiesige Fuhrleute hatten bei dem trok- 
kenen Frostwetter die eisernen Masten angefahren, auch Sand und Kies für die 
Fundamente. Der größte Teil der Holzmasten für die Kreisleitung (Mittelspan- 
nung) lag schon an Ort und Stelle. Die Firma Siemens-Schuckert, welche mit dem 
Bau der Leitung betraut war, hatte Räume für Werkstatt und Lagerung in Land- 
wehrhagen angemietet. Ende März 1914 waren die meisten Masten bereits auf- 
gestellt, und man begann mit der Verlegung der Oberleitung. Dann aber brach der 
Krieg aus, und das ganze Unternehmen mußte notgedrungen zurückgestellt werden. 


Das Vorhaben einer Elektrizitätsversorgung in der Region zwischen Edersee und 
dem Oberwesergebiet ging ursprünglich von einer wasserwirtschaftlichen Über- 
legung aus, die mit dem Bau des Mittellandkanals zusammenhing. Da dieser 
nämlich bei Minden die Weser kreuzt und von dort mit Wasser aus dem Fluß 
gespeist wird, mußte man seitens der Preußischen Wasserbauverwaltung für ein 
Regulativ des Pegelstandes der Weser Sorge tragen. Primär zu diesem Zwecke 
sollten die Talsperren an Eder und Diemel gebaut werden. Natürlich lag es bei 
dem Stande der Technik nahe, die potentielle Energie des gestauten Wassers in 
elektrische umzuwandeln und den erzeugten Strom an die Nutzer weiterzugeben. 
Naturgemäß war — weil der Wasserstand ja sehr schwankt - keine kontinuierliche 
und konstante Stromlieferung zu erwarten und so war geplant, weitere Stromer- 
zeuger (Zentralen) im Verbund mit einzubinden (zZ. B. die Stadtwerke in Kassel 
und Göttingen sowie eine geplante Staustufe der Weser bei Münden). Die großen 
Kommunalverbände, wie die Landkreise und die Städte Kassel und Göttingen, 
sollten die Kosten des Mittelspannungsnetzes nebst Anlagen tragen, wobei der 
Zusammenschluß dieser Verbände zu einer Elektrizitätsgesellschaft von Anfang 
an ins Auge gefaßt war. Ebenso sollten die einzelnen Gemeinden für ihre Orts- 
netze aufkommen. Dem Staat oblag dabei nach einer Denkschrift von 1912 der 
Bau der Talsperren auf seine Kosten sowie der Hochspannungsleitungen. Mit der 
geplanten Zuführung mußte man, wie gesagt, kriegsbedingt noch fünf Jahre 
warten. Zwar lieferten die Generatoren der Zentrale Edersee am 15. April 1915 
schon den ersten Strom, aber das flächendeckende Netz war noch nicht fertig. 

Erst im Laufe des Jahres 1919 nahm man vielerorts die Bemühungen um einen 
Stromanschluß wieder auf. Mit der neuen Republik kamen auch neue Kommu- 
nalgesetze, die einen anderen Abstimmungsmodus in den Verwaltungsgremien 
mit sich brachten. Nicht mehr die einzelnen Bürger in einer Gemeindeversamm- 
lung stimmten mehrheitlich ab (wo es oft genug kontrovers zuging), sondern die 
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gewählten Gemeindevertreter in den Ausschüssen. Dadurch vereinfachte sich 
vieles. So z. B. die Entscheidung über die Errichtung eines kostenintensiven 
elektrischen Ortsnetzes. 

In Landwehrhagen war damals der als tatkräftig und weitschauend angesehene 
Landwirt Gustav Ries Bürgermeister (Gemeindevorsteher und zeitweise stellver- 
tretender Landrat). Er hatte sich bereits einen Namen gemacht, indem er 1910 den 
landstraßenmäßigen Ausbau der Straße nach Kragenhof gegen beträchtlichen 
Widerstand durchsetzte. Auch bei der Verwirklichung der Dorfelektrifizierung 
hatte er seine Mühe, denn nicht alle waren dafür. Kräftig unterstützt wurde er in 
seinem Vorhaben durch Heinrich Krug, der zwar als Installateur ein gewisses 
Eigeninteresse daran hatte, aber an Vorausschau und Durchsetzungsgeschick dem 
Bürgermeister Ries in nichts nachstand und gleichwohl den Gemeinnutz im Auge 
hatte. Er wurde später auch sein Nachfolger. Ihm verdanken wir sowohl die 
glänzend organisierte Teichkirmes von 1924, als auch den Bau der neuen Schule 
im Bohlweg. Als dritter Befürworter gesellte sich der als tüchtig angesehene 
Elektrofachmann Gustav Goedrich hinzu, der zusammen mit Heinrich Krug nicht 
nur das Ortsnetz in Landwehrhagen erstellte, sondern auch die Leitungsnetze in 
den Nachbardörfern. In Landwehrhagen wurden dann im Laufe des Jahres 1919 
in relativ kurzer Zeit etwa 60 Holzmasten errichtet (von der Forstgenossenschaft 
gestellt), ca. 1,8 km Freileitung gezogen und rund 130 Häuser angeschlossen. 
Dazu kamen noch die diversen Einrichtungen wie z. B. Licht- und Kraftzähler. 
Anfang Dezember 1919 war man dann so weit, daß man, wie geschildert, die 
Anlage in Betrieb setzen konnte. Am 24. Dezember wurde mit der Elektrizitäts- 
behörde ein Stromvertrag abgeschlossen, der in seinen Grundzügen bis zum 
Verkauf des Ortsnetzes an die EAM am 1. April 1963 Bestand hatte. 


Der Siegeszug des neuen Mediums Elektrizität war nun nicht mehr aufzuhalten. 
Die neue Energie verbreitete sich triumphal bis in die kleinsten Wohnwinkel und 
in alle Lebensbereiche. Am Anfang stand die Elektrizität gleichsam als Synonym 
für Licht, denn die gewerbliche Nutzung stand noch am Anfang. Das bezeugen 
Begriffe wie Lichtleitung, Lichtmasten, Lichtgeld u. a. Auch die Macht der 
Gewohnheit ließ die Helligkeit der Lampen anfangs in Kerzenstärken messen 
(nach der Normierung durch den Physiker Hefner, Hefnerkerzen genannt), wie 
den Grad der Helligkeit z. B. einer 25kerzigen Glühbirne u.s.w. 

Die erste elektrische Lampe (Bogenlichtlampe) in Deutschland erstrahlte im Jahre 
1882 in Berlin auf dem Potsdamer Platz. Zwei Jahre später organisierte der 
Erfinder der Kohlenfadenlampe, Thomas Alva Edison, seinen berühmten Tri- 
umphzug des elektrischen Lichtes, indem er 250 Arbeiter mit Glühbirnen auf den 
Helmen durch New York marschieren ließ. Und nur wenige Jahre später, nämlich 
genau am 29. August 1888 flammte die erste elektrische Straßenbeleuchtung 
in unserem Nachbardorf Speele auf, und zwar zu einem Zeitpunkt, als die meisten 
Städte sie noch gar nicht hatten. Diese kleine Sensation hatte das Dorf an der Fulda 
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der Initiative und der Spendierfreudigkeit des Fabrikanten Wertheim aus Kassel 
zu verdanken, der in Speele eine Fabrik für Holzstoffe betrieb und dort auch den 
Strom erzeugte. Zeitgenossen staunten nicht schlecht, als heller, ungewohnter 
Lichtschein die Dunkelheit in der Dorfgasse vertrieb (vermutlich waren es Bo- 
genlampen, die einen Lichtbogen zwischen zwei Kohlestäben erzeugten und 
wesentlich heller leuchteten als die damals noch nicht ausgereiften Glühfaden- 
lampen). “Eine Gasse bei uns”, freuten sich die Speeler, “verglichen mit der noch 
von Petroleumlampen beleuchteten neuen Bahnhofsstraße in Münden, ist hundert- 
mal heller und ein Unterschied wie Tag und Nacht!” 


Anlage zu den Allgemeinen Bedingungen für die Derforgung 
mit elekteifher Energie aus dem Zeitungsnet der 
Gemeinde Landwehrhagen, Kes. H.- Münden. 


Allgemeine Tarifpreife für die Derforgung 
mit elektrifcher Energie. 


Die Gemeinde reruenäge ar ftellt unter den jeweils geltenden all« 
gemeinen Bedingungen eleftrikhe Energie zu folgenden Tarifpreifen 
zur Derfügung: 
Der Strompreis fett fidy aus einem Fahresgrundpreis für die Bereit 
ftellung der Anlagen und einem Arbeitspreis für die abgenommene 
eleftrifchye Arbeit zufammen. 
Die Höhe des Grundpreffes richtet fidy 
1. bei den Haushalttarifen nady der Fahl der Räume, 
2. beiden Gewerbetarifen nad) dem Ankhlußwert und der Naumgröße, 
3. bei den Landwirtfhaftstarifen nach der Größe der landwirtfhaftlich 
genußten Fläche, 
4. bei den Kleinftabnehmertarifen nad der Art und Größe 
der Meßeinrichtung, 
5, beiden Nadhtftromtarifen nad) der Art und Größe der Mefeinrichtung. 


I. Haushalttarife. 


1. Die Derrecdhnung erfolgt nad) einem der beiden folgenden Tarife, 
deren Wahl dem Abnehmer freifteht. Als monatliche Teilbeträge 
des Jahresgrundpreifes werden erhoben: 


nad Tarif I nad) Tarif II 

OR ROM 00,5 20.000 1.20 RM 0.80 RM 
„ 2ZRäume 2... 20% 120 , 0.80 
TOTER 1.65 110 u 
ET N er ER 2.10 „ 140 
Renee len 240 „ 1.60 

„ je weiteren Raum 0.30 u 0.20 


Der Arbeitspreis beträgt - . 8 Rpf./kWh 15 Rpf./kWh 


1 


Titelblatt der Tarifsatzung vom August 1941 
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Kampf um das Fährrecht 
Am 18. Juli 1886 stand in den Mündenschen Nachrichten folgende Notiz: 


Bei Spiekershausen geht eine Fähre über die Fulda, welche die Gemeinde 
Landwehrhagen von der dortigen Kirche in Erbpacht und ihrerseits seit unvor- 
denklicher Zeit in Zeitpacht gegeben hatte. In neuerer Zeit haben verschiedene 
Bewohner von beiden Fuldaufern dieses Recht verletzt, indem sie gegen Bezah- 
lung Personen übergefahren haben. Namentlich ist solches vielfach geschehen 
mit den Touristen und Ausflüglern aus Cassel, welche die Wirthschaften “Zur 
Grauen Katze” und “Zum Rothen Kater” besuchten. Die Gemeinde Landwehr- 
hagen hat sich daher an die Gerichte gewandt und ein Urtheil des Landgerichts 
Göttingen erwirkt, wonach das Recht als bestehend anerkannt und den Contra- 
venienten das Überfahren bei 50 Mark Strafe verboten ist. 


ae. ) 
Foto der Personenfähre über die Fulda aus der Zeit Ende der 1930er Jahre. 
Originalfoto Max Döring, Uschlag 


Hierzu muß man wissen, daß im 14. Jahrhundert der damalige Landesherr unseres 
Gebietes, Herzog Ernst von Braunschweig-Lüneburg, in einer am 16. Januar 1356 
ausgestellten Urkunde der Kirche St.-Petri in Landwehrhagen die Ausübung des 
Fährbetriebs über die Fulda bei Spiekershausen (weiterhin) gestattete. Diese 
Urkunde, die anläßlich dieses Streites aus der Sudendorfschen Urkundensamm- 
lung zur Beweisführung herangezogen wurde, gilt schlechthin auch als Dokument 
für die Ersterwähnung des Dorfes Landwehrhagen. Spiekershausen gehörte da- 
mals wie heute zum Kirchspiel St.-Petri. 
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Die Kirche gab das ihr verliehene Fährrecht zu einem schon sehr lange zurück- 
liegenden Zeitpunkt, der noch vor dem Jahre 1640 liegen muß, an die Realgemein- 
de Landwehrhagen in Erbpacht weiter. Diese schloß dann ihrerseits mit einem in 
Spiekershausen ansässigen Fährmann einen Zeitpachtvertrag mit der Gewährung 
des Fährrechts gegen ein jährlich zu entrichtendes Pachtgeld. Meist blieb dabei 
der ausgeübte Fährbetrieb in der Hand einer Familie. Dieses Verfahren funktio- 
nierte offensichtlich über viele Jahre ohne größere Störungen. Der Fährmann 
zahlte seine Pacht an die Gemeinde Landwehrhagen, und diese führte den verein- 
barten Pachtzins wiederum an die Kirche ab. 


Im Laufe des 19. Jahrhunderts veränderte sich neben dem politischen auch das 
wirtschaftliche und soziale Leben in unserem Land. Die industrielle Revolution 
mit der Hervorbringung von Eisenbahn und Dampfschiff schaffte eine höhere 
Mobilität der Menschen. Dank der neuen Massenbeförderungsmittel waren jetzt 
Reisen für einen größeren Kreis von Menschen möglich geworden. Insbesondere 
nahm der Ausflugsverkehr im Nahbereich sprunghaft zu. Das förderte wiederum 
die Gastronomie in diesen Gebieten, und es entstanden vielerorts neue Ausflugs- 
lokale. Und damit kehren wir zum Fuldatal bei Spiekershausen zurück. Ein 
Vorfahr des Wirts Steinmacher hatte auf der hessischen Seite das ausgediente 
Grenzwächterhaus erworben und es unter dem Namen “Zur Grauen Katze” zu 
einem Gasthaus ausgebaut. Daneben hatte sich etwas später der Wirt Hilke 
niedergelassen, der sein Etablissement “Zum Roten Kater” nannte. Seit den 70er 
Jahren des 19. Jahrhunderts hatte der Ausflugsverkehr in das Fuldatal hauptsäch- 
lich an den Sommerfeiertagen stark zugenommen. Eines überaus regen Besuchs 
erfreuten sich damals schon die Wirte am Himmelfahrtstag, und zwar auf beiden 
Seiten der Fulda. Viele Besucher aus Kassel fuhren mit der Eisenbahn bis zum 
Bahnhof Kragenhof, der eine neue Wartehalle bekommen hatte; aber auch die 
Dampfschiffe “Lydia” und “Gustav” brachten Ausflügler von Kassel mit. Später 
folgten der legendäre Schaufelraddampfer “Elsa” und das Motorschiff “Wil- 
helmshöhe". Die Straßen und Wege längs des Flusses zwischen Sandershausen 
und Spiekershausen, bzw. zwischen Wolfsanger und der ”Grauen Katze" waren 
damals noch nicht ausgebaut und befahrbar, so daß man noch zu Fuß die alten 
Leinpfade gehen mußte. Der Ausbau dieser Wege erfolgte erst um das Jahr 1910. 


Neben den beiden Gasthäusern der Wirte Steinmacher und Hilke eröffnete etwa 
um die Jahrhundertwende der Wirt Grimm ein weiteres Ausfluglokal, das er “Zum 
Waldschlößchen” nannte. Mit dem weiteren Anwachsen des Ausflugverkehrs 
hatten sich aber auch im gegenüberliegenden Dorf Spiekershausen zwei Gaststät- 
ten etabliert, und zwar die Häuser “Zur Fuldafahrt” und “Fuldagarten”. 


Man kann sich vorstellen, daß die regulär verpachtete Fähre dem Ansturm an 
solchen Tagen nicht gewachsen war. Die Wirte griffen daher zur Selbsthilfe und 
ließen ungeachtet der Rechtslage ihre Gäste von Bediensteten gegen ein geringes 
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Entgelt über den Fluß setzen. Die Wirte von der “Grauen Katze” und “Zum Roten 
Kater” waren die ersten, die damit begannen, und bald entwickelte sich daraus ein 
regelrechter Fährnebenbetrieb, den der Fährmann der gepachteten Fähre, Johann 
Heinrich Schütze, nicht hinnehmen konnte. Da Proteste nichts nutzten, sah er sich 
veranlaßt, die Pachtzahlung für das Jahr 1880 an die Gemeinde Landwehrhagen 
einzustellen. Hierauf teilte der Bauermeister Laubach von Landwehrhagen im 
Schreiben vom 22. Sept. 1880 der Kirchenkommission die Sachlage mit und 
verweigerte auch seinerseits die schuldige Zahlung in Höhe von 22 Mark und 85 
Pfennig. Die Antwort der Kirchenkommision kam postwendend: 


Die Weigerung der Gemeinde Landwehrhagen, die jährliche Erbpacht für das 
Überfahrtrecht über die Fulda bei Spiekershausen mit 22 Mark, 85 Pf. ferner an 
die dortige Kirche zu entrichten, findet noch keine rechtliche Begründung in dem 
Umstande allein, daß sich der bisherige Pächter der Gemeinde wegen der ihm 
gemachten Konkurrenz außerstande erklärt hat, das bedungene Pachtgeld zu 
zahlen. Es wird vielmehr Sache der Gemeinde sein, ihren Pächter event. im 
Rechtswege gegen die Beeinträchtigung des von ihr beanspruchten und bisher 
ausgeübten ausschließlichen Überfahrtsrecht zu schützen ... 


Die Gemeinde erhob daraufhin Klage beim Landgericht Göttingen. Keiner ahnte 
damals, daß mit diesem Schritt eine Prozeßlawine ausgelöst wurde, die erst nach 
über 40 Jahren zum Stillstand kommen sollte. In der Gastronomiewelt des schönen 
Fuldatals zog mit Unterbrechungen für lange Zeit Unfrieden ein, der einige Wirte 
der Ausflugslokale an den Rand ihrer Existenz brachte. 


Die Klage der Gemeinde Landwehrhagen beim Göttinger Landgericht hatte in- 
sofern Erfolg, als das Gericht den Beklagten das Überfahrrecht bei 50 Mark Strafe 
verbot. Das Oberlandesgericht in Celle bestätigte dieses Urteil. Die Rechtsposi- 
tion der Gemeinde Landwehrhagen verbesserte sich 1894 noch dadurch, daß sie 
die Fährgerechtigkeit von der Kirche erwarb. Die Mündenschen Nachrichten 
meldeten am 3. Januar 1894: 


... Die Gemeinde Landwehrhagen hat das der Kirche daselbst zustehende Fähr- 
recht über die Fulda bei Spiekershausen derselben abgekauft ... 


Wie zu erwarten, blieb es nicht bei dem Göttinger Urteil, denn die beklagten 
Gastronomen, denen sich inzwischen auch der Wirt Grimm vom Lokal “Wald- 
schlößchen” angeschlossen hatte, wehrten sich dagegen. Sie strengten nun ihrer- 
seits einen Prozeß an, der alle Instanzen durchlief. Zuletzt erlaubte das Reichsge- 
richt in Leipzig mit Urteil von 1894 den drei Wirten das freie Übersetzen ihrer 
Gäste. Damit war das Fährrecht der Gemeinde Landwehrhagen zwar nicht aufge- 
hoben, aber nicht mehr ausschließlich. Die Urteile änderten wohl nichts an den 
Besitz- und Rechtsverhältnissen auf hannoverscher Seite der Fulda, schafften aber 
auch keine vollständige Klarheit betreffs der hessischen Seite. Auch griff die 
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Wasserbauverwaltung in das Verfahren ein, indem sie u. a. den Bau einer Anle- 
getreppe auf beiden Seiten des Flusses verlangte. 

Frieden war damit noch nicht im Fuldatal eingekehrt, denn die Wirte waren sich 
untereinander auch nicht einig. Die Gemeinde Landwehrhagen versuchte nun 
einen anderen Weg einzuschlagen, indem sie dem Wirt Wilhelm Hilke vom 
“Roten Kater” die Pacht für das Übersetzrecht anbot. Am 15. März 1910 kam 
tatsächlich ein Vertrag zustande. Mit einer Laufzeit bis zum 31.12. 1921 und 
einem jährlich zu zahlenden Betrag von 140 Mark wurde Hilke Pächter der 
Landwehrhäger Fähre. Damit hatte die Gemeinde vorerst die Front der drei 
ehemaligen Prozeßgegner aufgebrochen, zumal Hilke das alleinige Überfahr- 
trecht mit allem Nachdruck für sich beanspruchte. Folgerichtig kam es zum Streit 
unter den drei Gastwirten, weil die beiden anderen nicht daran dachten, dies 
anzuerkennen. Der neue Fährpächter Hilke erhob deshalb beim Amtsgericht in 
Kassel Klage gegen seine beiden Wirtsnachbarn, die durch Beschluß vom 
12. Oktober 1910 aber abgewiesen wurde. Die Beklagten durften weiterhin mit 
und ohne Entgelt Fahrgäste übersetzen. Eine weitere Klage beim Kasseler Land- 
gericht hatte ebenfalls keinen Erfolg. In der Urteilsbegründung heißt es u. a. 
wörtlich: 


Nach diesem Material kommt auch das erkennende Gericht zu dem Schluß, daß 
wohl die Fährgerechtigkeit für die Gemeinde besteht, daß diese aber nicht 
aussschließlich ist, also auch von anderen Personen neben den von der Gemeinde 
Landwehrhagen eingesetzten Fährleuten ohne oder gegen Entgelt ausgeübt wer- 
den kann. 


Trotz dieses Urteils hat die inzwischen sich eingeschaltete Königliche Wasserpo- 
lizeibehörde den beiden Wirten die Ausübung des Fährbetriebs gegen Entgelt 
aufgrund eines Landesverwaltungsgesetzes untersagt, ohne Entgelt aber gestattet. 


Einige Jahre später kam es zu einer erstaunlichen Wendung in der Streitsache. 
Heinrich Steinmacher, der Wirt “Zur Grauen Katze”, war am 8. September 1913 
gestorben, und sein Sohn Friedrich wurde neuer Betreiber des Ausflugslokals. 
Knapp acht Monate später einigten sich die “hessischen Wirte” darauf, den 
unseligen Streit beizulegen. In einem am 8. April 1914 abgeschlossenen Vertrag 
erkannten die Herren Steinmacher und Grimm den Wirt Hilke vom “Roten Kater” 
als uneingeschränkten Pächter der Fährgerechtigkeit über die Fulda an. Dieser 
wiederum gestattete den Vertragspartnern gegen Zahlung eines jährlichen Betra- 
ges von jeweils 60 Mark den Fährbetrieb. 

Und so lautet der Wortlaut des Vertrages: 


Zwischen den Herren 

1) Wilhelm Hilke, Gastwirt zu Wolfsanger, Roter Kater 

2) Friedrich Steinmacher, Gastwirt zu Wolfsanger, Graue Katze 
3) Georg Grimm, Gastwirt zu Wolfsanger, Waldschlößchen 
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wird hiermit für die Dauer des Pachtverhältnisses des Herrn Hilke mit der 
Gemeinde Landwehrhagen, die bis zum 31. Dezember 1921 bezüglich der Fähre 
zwischen der Wolfsanger- und der Spiekershäuser Seite läuft, folgender Vertrag 
geschlossen: 

A), 1. Die Herren Steinmacher und Grimm erkennen, daß Herr Hilke uneinge- 
schränkter Pächter der Fährgerechtigkeit über die Fulda zur Übersetzung von 
Personen pp. von der Wolfsanger- nach der Spiekershäuser Seite und umgekehrt 
laut Pachtvertrag zwischen Herrn Hilke und der Gemeinde Landwehrhagen vom 
15. März 1910 ist. 

2. Die Vertragschließenden vereinbaren nunmehr zur Beseitigung der bestehen- 
den Streitigkeiten folgendes: 

Herr Hilke gestattet den Herren Steinmacher und Grimm für die Dauer seines 
Jetzigen Pachtverhältnisses mit der Gemeinde Landwehrhagen, das am 31. De- 
zember 1921 abläuft, mit je einem Fährkahn in der Größe und Art in der sie sich 
gegenwärtig befinden, je mit etwa 20 Sitzplätzen den Fährbetrieb von Personen 
pp. auf der Fulda zwischen der Wolfsanger- und Spiekershäuser Seite auszuüben. 
3. Die Herren Steinmacher und Grimm verpflichten sich dagegen für diese 
Gestattung jeder von ihnen, Herrn Hilke eine jährliche Summe von 60 Mark zu 
zahlen, die am Schlusse eines Kalenderjahres postnummerando fällig wird. 

4. Die Herren Steinmacher und Grimm verpflichten sich außerdem niemals zu 
dulden, daß eine andere Fähre, die dem Personenverkehr pp. gegen oder ohne 
Entgelt dient, vor ihren Grundstücken zu landen; eventuell sind sie verpflichtet, 
gerichtliche Schritte gegen solche Störer zu ergreifen und falls sie dieses aus 
persönlichen Gründen nicht tun wollen, so bevollmächtigen sie hiermit Herrn 
Hilke, Prozesse dieser Art zu führen. 

5. Die Herren Steinmacher und Grimm verpflichten sich weiter, sich weder direkt 
noch indirekt an einer anderen Fähre zu beteiligen. Die hiermit gestattete Erlaub- 
nis des Herrn Hilke zur Ausübung der Fähre gilt nur für die Herren Steinmacher 
und Grimm persönlich und ist auf dritte nicht übertragbar. Selbstverständlich ist 
es ihnen unbenommen, die Fähre durch ihre Angestellten besorgen zu lassen. 

B) Bezüglich der Ausübung der Fähre durch die Herren Steinmacher und Grimm 
wird folgendes vereinbart: 

1. Während der Werktage können die Herren Steinmacher 36 Meter oberhalb und 
Grimm 54 Meter unterhalb der Fähre des Herrn Hilke landen. An Sonn- und 
Feiertagen dagegen sind die Herren Steinmacher und Grimm verpflichtet, an der 
Fährstelle des Herrn Hilke zu landen, sie dürfen daher an diesen Tagen an keiner 
anderen Stelle, auch nicht vor ihren Grundstücken, landen und anlegen. Die 
Landung auf dem Spiekershäuser Ufer darf nur an der Fährstelle der Gemeinde 
Landwehrhagen erfolgen. 


Bei zivilrechtlichen Zuwiderhandlungen sind für jeden einzelnen Fall von Herrn 
Steinmacher und Grimm je 1 Mark an die Armenkasse in Wolfsanger zu zahlen. 
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Etwaige weitere zivilrechtliche Ansprüche des Herrn Hilke werden hierdurch 
nicht berührt. 

2. Die Herren Steinmacher und Grimm sind nicht berechtigt, ihre Landungsstellen 
oder Grundstücke insbesondere am Fuldaufer mit der Bezeichnung “Fähre” oder 
sonstigen Bezeichnungen, die auf die Erlaubnis zum Fährbetrieb Bezug haben, zu 
versehen. Dieses Recht hat nur Herr Hilke. 

3. Auch die Fährboote sämtlicher drei Vertragsschließenden dürfen keinerlei 
Bezeichnung oder Reklame für eine der Gastwirtschaften der Vertragsschließen- 
den tragen. 

Bezüglich der Preise verpflichten sich sämtliche Vertragsschließenden nur nach 
Tarif zu fahren. 

4. Für die Wintermonate, die hier festgesetzt werden auf die Monate November, 
Dezember, Januar und Februar, vereinbaren die drei Vertragsschließenden, daß 
sie abwechselnd einen Monat den Fährbetrieb ausüben, und zwar in der Reihen- 
folge, daß zunächst Herr Hilke, dann Herr Steinmacher und dann Herr Grimm 
einen Monat fährt, dann die Reihenfolge von neuem beginnt, insoweit eine 
anderweitige Einigung bezüglich der Reihenfolge hierüber nicht getroffen wird. 

5. Für die wasserpolizeilichen Vorschriften und ihre Fähren haftet jeder der 
Vertragsschließenden selbst. Sollte aus irgend einem Grund seitens der Wasser- 
polizeibehörde Herr Hilke für Vergehen der Herren Steinmacher und Grimm bzw. 
deren Angestellte bezüglich der Ausübung des Fährbetriebes bestraft werden, so 
sind die Herren Steinmacher und Grimm Herrn Hilke zum Ersatz der Strafen und 
aller Auslagen pp., die hiermit verbunden sind, verpflichtet. 

Die Kosten des Vertrages tragen die Vertragsschließenden je zu 1/3. 


Wolfsanger, den 8ten April 1914 


Für die Dauer des Vertrages bis zum Jahr 1922 scheint es friedlich unter den drei 
Wirten zugegangen zu sein. Dann aber brachen die alten Gegensätze wieder auf, 
und der Kampf um Eigenrechte entbrannte von neuem. 

Steinmacher pachtete ein Wiesengrundstück auf der Spiekershäuser Seite und 
benutzte dasselbe als Anlegestelle für seine “Freifähre”. Da die Aufforderung der 
Gemeinde Landwehrhagen durch ihren Rechtsbeistand, den Fährbetrieb einzu- 
stellen, nichts nutzte, sah sie sich veranlaßt, gegen Steinmacher gerichtlich vorzuge- 
hen. Es wurde ihm eine Klageschrift zugestellt mit Verweis auf das Celler Urteil 
vom 10. März 1888 mit der Ausschließlichkeit des Fährrechts auf der hannover- 
schen Seite. Die Klageerhebung erfolgte im Februar 1926 durch den Mündener 
Rechtsanwalt Dr. Graupe. Das Urteil des Landgerichts Göttingen, das Steinma- 
cher die Ausübung des Fährbetriebs verbot, wurde allerdings vom Feriensenat des 
Oberlandesgerichts in Celle wieder aufgehoben. Das “Freifährschiff” des Herrn 
Steinmacher nahm am nächsten Tag blumengeschmückt schon wieder seine Fahrt 
auf. Doch der Streit ging weiter. Es folgten weitere Verhandlungen, an deren Ende 
die Berufungsinstanz in Celle am 28. September 1927 das Urteil verkündete: 
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Der Gemeinde Landwehrhagen wird das ausschließliche öffentliche Fährrecht 
über die ganze Fulda bei Spiekershausen zugesprochen. Also nicht nur auf der 
hannoverschen Seite. Die Kosten des Verfahrens fallen dem Beklagten zur Last. 


Steinmacher wandte sich zwar noch an das Reichsgericht in Leipzig, wurde dort 
aber wegen vollständiger Aussichtslosigkeit abgewiesen. 


Mit dem Celler Urteilsspruch endete ein über 40 Jahre währender Streit um ein 
Fährrecht, der alle Beteiligten letztendlich mehr gekostet als ihnen eingebracht 
hatte. Einem Jahrhunderte alten Recht wurde wieder Geltung verschafft, und, was 
sicher nicht minder wichtig war: Im schönen Fuldatal kehrte bis auf den heutigen 
Tag wieder Frieden ein. 


Für die Leser, die an einem zusammengefaßten Überblick über das ganze Streit- 
geschehen interessiert sind, sei auf den am 7. März 1928 erschienenen Zeitungs- 
artikel der Mündenschen Nachrichten hingewiesen: 


Die Fähre bei Spiekershausen. Ein alter Rechtsstreit zu Gunsten von Landwehrhagen 
entschieden. Man schreibt uns: 

Wer in den letzten Jahren das im schönen Fuldatale idyllisch gelegene hannoversche 
Dörfchen Spiekershausen mit den gegenüber auf hessischer Seite liegenden drei Garten- 
wirtschaften “Graue Katze”, “Roter Kater” und “Waldschlößchen” zu besuchen Gele- 
genheit hatte, konnte dort eine merkwürdige Beobachtung machen. Den Verkehr zwischen 
dem rechten und linken Fuldaufer vermittelten dort drei Fährschiffe, von deren Besitzer 
zwei gegen Entgelt ihre Dienstleistungen verrichteten, nämlich die Besitzer der beiden 
letztgenannten Vergnügungsstätten, während der dritte, der Besitzer der “Grauen Katze”, 
die Überfahrt unentgeltlich bewerkstelligte und auch sein Schiff mit einer entsprechenden 
Aufschrift versehen hatte. 

Die drei hatten früher gemeinsam, und zwar gegen Entgelt, die Überfahrt versehen, waren 
Jedoch hinsichtlich der Ausübung des Fährbetriebes in Meinungsverschiedenheiten gera- 
ten und so war der geschilderte Zustand entstanden. Um nun diesem Zustande, aus dem 
sich schließlich nachbarliche Feindseligkeiten entwickelten, ein Ende zu machen, strengte 
die Realgemeinde Landwehrhagen als Besitzerin der Fähre Klage gegen den Besitzer der 
“Grauen Katze” beim Landgericht Göttingen an, mit dem Erfolg, daß Letzterer kosten- 
pflichtig zur Unterlassung des Anlegens an der von der Realgemeinde erbauten Treppe 
verurteilt wurde und seinen Fährbetrieb einstellen mußte. 

Man wird sich fragen: Fähre zu Spiekershausen? Realgemeinde Landwehrhagen Besit- 
zer? Um diese Rechtslage zu verstehen, muß sich der Leser in die Zeiten des Mittelalters 
zurückversetzen. Am 16. Januar 1356 überließ der Herzog Ernst der Jüngere von 
Braunschweig wieder die Fähre zu Spiekershausen der Kirche St. Petriin Landwehrhagen. 
Die hierauf bezügliche Urkunde ist in Sudendorfs Urkundenbuch in der Landesbibiothek 
Kassel, Band 2, $. 292, aufgeführt und hat folgenden Wortlaut: 
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Wir Ernest di Junger Heirtzoge t0 Brunswich Bekenen von vns vnse erben Das wer 
widder gelazen haben vnsem heren fente Petir to dem Lantgrebenhayn de vere to 
Spikershusen dor got, also das wer vnd vnse erben die vorgenanten veir fry vn allir dinge 
ledich geuen. Des gebe wir hir ouer to orkunde dussen 10 breif mit vnsem heymelichen 
Ingesigele gevesttent, Anno domino MCCCLVI in die Marcelli pape. 


Die Fähre wurde später zu einem jetzt nicht mehr zu ermittelnden Zeitpunkte, welcher 
Jedoch vor dem Jahre 1730 liegt, von der Kirche an die Realgemeinde Landwehrhagen 
übertragen, die dafür eine jährliche Pacht zu zahlen hat. Die Realgemeinde ihrerseits 
verpachtete die Fährgerechtsame an einen meistens in Spiekershausen wohnenden Fähr- 
mann. In früheren Zeiten, als es noch keine Landstraßen gab, wird sich wohl der meiste 
Verkehr von Kassel nach Münden und umgekehrt über Spiekershausen abgespielt haben, 
daher hatte die Fähre eine sehr große Bedeutung. Aus dieser Bedeutung ist wohl auch das 
Vermächtnis des Herzogs Ernst zu erklären. Zu hannoversch-hessischen Zeiten befand 
sich an der Stelle der jetzigen “Grauen Katze” ein hessisches Grenzwachthaus, das dann 
von den Vorfahren des jetzigen Besitzers angekauft und später in eine Wirtschaft umge- 
wandelt wurde. Später kam neben der “Grauen Katze” der Vater des jetzigen Besitzers 
des “Roten Katers”, Hilke aus Wolfsanger, durch seine Frau in den Besitz eines 
Grundstückes, auf dem er ebenfalls eine Wirtschaft erbaute und dieser obigen Namen gab. 
Mit dem zunehmenden Verkehr kam dann das jetzige “Waldschlößchen” dazu, welches 
zuerst Wohnhaus war und von dem jetzigen Besitzer ebenfalls zu einer Wirtschaft 
eingerichtet wurde. In den letzten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts war der 
Einwohner J. H. Schütze in Spiekershausen der Fährpächter, der anderen Anliegern, so 
auch dem Besitzer der “Grauen Katze” gegen eine Entschädigung das Fähren gestattete. 


In den achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts machten einige Einwohner von 
Spiekershausen ebenfalls Ansprüche auf das Fährrecht geltend. Hieraus entwickelte sich 
ein Jahre andauernder Rechtsstreit zwischen der Realgemeinde Landwehrhagen und 
Häde und Gen. in Spiekershausen. In diesem Rechtsstreite wurde der Realgemeinde von 
dem Landgericht Göttingen das ausschließliche Fährrecht auf der hannoverschen Seite 
der Fulda, soweit die Gemarkung Spiekershausen reicht, zugesprochen. Das Oberlandes- 
gericht in Celle als Berufungsinstanz bestätigte dieses Urteil. Später wurde dann noch 
eine Klage beim Land- und Oberlandesgericht in Kassel zwischen der Realgemeinde und 
dem Besitzer des “Roten Katers” sowie eine Klage beim Amtsgericht Kassel zwischen den 
Jetzigen Besitzern des “Roten Katers” und der “Grauen Katze” ausgefochten. 


Die Urteile in diesen Klagen änderten zwar nichts an den Besitz- und Rechtsverhältnissen 
auf hannoverscher Seite der Fulda, schafften jedoch keine vollständige Klarheit betreffs 
der hessischen Seite. Vor etwa zwanzig Jahren ordnete die Wasserbauverwaltung an, daß 
die Fähre, welche bisher von einem Ufer zum anderen Ufer in schräger Richtung geführt 
hatte, eine gerade Richtung nehmen sollte. Die Realgemeinde, deren frühere Vertreter 
bei den Verkoppelungen der Gemeinden Wolfsanger und Spiekershausen, sowie bei der 
Fuldaregulierung, versäumt hatten, das Recht auf Zuteilung und Eintragung von Lan- 
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dungsplätzen geltend zu machen, sah sich nun genötigt, diese zuerwerben, was auch nach 
längeren Verhandlungen gelang. 

Die Realgemeinde mußte auf diesen Plätzen auf Anordnung der Wasserbauverwaltung 
die jetzt dort befindlichen breiten Treppen anlegen. Der Gastwirt Hilke, der den Platz auf 
der hessischen Seite unentgeltlich zur Verfügung gestellt hatte, wurde nun im Jahre 1910 
Pächter und betrieb nach Erledigung des Rechtsstreites zwischen ihm und Steinmacher 
gemeinsam mit seinen beiden Nachbarn Steinmacher und Grimm die Fähre bis zum Jahre 
1922 auf vertraglicher Grundlage. In diesem Vertrage erkannte Steinmacher trotz vor- 
hergegangener gerichtlicher Auseinandersetzung Hilke als alleinigen Pächter an. Im 
Jahre 1922 endete dieser vertragliche Zustand infolge Meinungsverschiedenheiten, und 
es entstand das anfangs geschilderte Verhältnis, dem nun durch den Spruch des Gerichts 
für kurze Zeit ein Ende gemacht wurde.Wie gesagt, nur für kurze Zeit. Denn bald setzte 
der Kampf von neuem ein. Anlaß hierzu bot die Verpachtung eines Wiesengrundstücks am 
hannoverschen Fuldaufer, das der “Grauen Katze” gegenüber liegt. Steinmacher pachtete 
dieses Grundstück zu einem sehr hohen Pachtpreise und benutzte dasselbe als Ankerplatz 
für seine “Freifähre”. Durch den Rechtsbeistand der Realgemeinde zur Einstellung des 
Fährbetriebes aufgefordert, drohte Steinmacher durch seinen Kasseler Anwalt der Real- 
gemeinde mit der Klage, bei Verweigerung des Anlegerechts. 

Die Realgemeinde antwortete Steinmacher binnen weniger Tage mit der Klagezustellung, 
und zwar lautete diese auf Grund des Celler Urteils vom 10. März 1888 auf die erneute 
Feststellung der Ausschließlichkeitdes Fährrechts auf hannoverscher Seite. Die Erhebung 
der Klage erfolgte im Februar 1926. Verhandelt wurde am 30. April 1926, die Urteilsbe- 
gründung erfolgte am 14. Mai 1926. Der Realgemeinde wurde in diesem Urteil erneut das 
ausschließliche Fährrecht am rechten (hannoverschen) Ufer zugesprochen. Dann erwirkte 
die Realgemeinde eine einstweilige Verfügung des Landgerichts Göttingen, durch welche 
dem Beklagten die Ausübung des Fährrechts bis zur vollständigen Erledigung des 
Rechtsstreites, bei hoher Strafe verboten wurde. Diese Verfügung wurde indessen vom 
Feriensenat des Oberlandesgerichts in Celle wieder aufgehoben. Das Freifährschiff des 
Herrn Steinmacher tratam anderen Tage wieder in Tätigkeit und zwar blumengeschmückt. 
Doch der Rechtsstreit ging weiter. Herr Steinmacher hatte inzwischen Berufung eingelegt 
und nach verschiedenen Vertagungen des Verhandlungstermins wurde im März 1927 in 
der Berufungsinstanz in Celle verhandelt. Nach erneuter Verhandlung und mehrfacher 
Vertagung der Urteilsverkündung wurde am 26. September 1927 das Urteil verkündet. 
In diesem Urteil wurde nun die Berufung des Beklagten Steinmacher verworfen und der 
Realgemeinde das ausschließliche öffentliche Fährrecht über die Fulda bei Spiekershau- 
sen zugesprochen. Also nicht nur auf hannoverscher Seite. Die Kosten des Verfahrens 
fielen dem Beklagten zur Last. In dem Urteil wird ausgeführt, daß das Fährrecht Regal 
sei und zwar bildet das Fährregal eine Auswirkung der von Kaiser Friedrich I. in der 
Constitutio de regalibus vom Jahre 1158 allgemein aufgestellten Regalität der flumina 
navigabilia et ex quibus sinnt navigabilla (Lib, feud. II 56). Das Flußregal erlangte im 
Mittelalter gemeinrechtliche Geltung und ist, wenn auch nicht allgemein, so doch in 
weitem Umfange, teils durch kaiserliche Verleihung auf die Landesherren übergegangen. 
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Daß das eine oder das andere für die Länder der welfischen Krone zutreffen muß, beweist 
die Tatsache, daß die welfischen Fürsten das Flußregal jahrhundertelang unbeanstandet 
ausgeübt haben. Als Ausfluß dieses Regalitätsrecht ist die Verleihung der Spiekershäuser 
Fähre durch Herzog Ernst den Jüngeren von Braunschweig am 16. Januar 1356 an die 
Kirche zu Landwehrhagen aufzufassen. 


Daß die hierauf bezügliche Urkunde z. Zt. nicht aufzufinden ist, beweist nichts gegen ihre 
Existenz und Echtheit, die vom Gegner angezweifelt wurde. Denn falls Sudendorf, der 
seinerzeit Sekretär am Archiv zu Hannover und der erste Fachmann auf dem einschlägigen 
Gebiete war, irgendwelche wissenschaftlichen Zweifel an der Echtheit der Urkunde gehabt 
hätte, würde er sie nicht in seiner Sammlung aufgenommen haben. An sich trägt der 
Gedanke der Regalität den Gedanken der Ausschließlichkeit in sich. Ohne diesen würde 
das Regal seinen inneren Wert verlieren. Man denke z. B. an das Jagd-, Fischerei- und 
Postregal. Das Urteil gibt dann eine ausführliche Begründung dessen, was in der Regel 
unter Regalität verstanden wird und führt dazu Gerichtsentscheidungen und juristische 
Kommentare an. Das Fährregal läßt nur den eigenen Bedarf der Stromanlieger frei, nicht 
aber, wenn jemand seine Gäste über einen Strom bringt, einerlei, ob er sich dafür bezahlen 
läßt oder nicht. 

Den Einwand des Beklagten, daß dem Herzog Ernst nur das Hoheitsrecht bis zur Mitte 
der Fulda zugestanden habe und er demzufolge keine Fähre zum hessischen Ufer habe 
begründen können, wird dahin widerlegt, daß dieses nicht der Fall sei, da die Hoheits- 
grenze ihn nicht gehindert habe, eine Fähre zum hessischen Ufer zu begründen. Diese 
Befugnis stand andererseits auch den hessischen Fürsten zu. Diese haben jedoch unzwei- 
felhaft in dieser Gegend der Fulda hiervon keinen Gebrauch gemacht, denn auch der 
Beklagte macht nicht geltend, daß ihm kraft solcher Verleihung ein Fährrecht zustehe. 
Das Gericht hat deshalb um irgendwelche Zweifel auszuschalten, ausdrücklich entschie- 
den, daß der Realgemeinde das ausschließliche öffentliche Fährrecht über die ganze Fulda 
und nicht nur, wie in früheren Urteilen, auf hannoverscher Seite zustehe. Der Beklagte 
Steinmacher wandte sich dann mit einem Antrage an das Reichsgericht, dasselbe hat 
Jedoch denselben wegen vollständiger Aussichtslosigkeit abgelehnt. So ist nun das Urteil 
rechtskräftig geworden. Damit ist einem fast sechs Jahrhunderte alten Recht wieder 
Geltung verschafft und durch dieses Urteil ist endlich einem über vierzig Jahre nach 
kürzeren oder längeren Unterbrechungen immer wieder einsetzenden Kampfe nach 
menschlichem Ermessen ein Ende bereitet, und Friede ist im schönen Fuldatal wieder 
eingekehrt. 


Quellennachweis: Kreisarchiv Göttingen LA-HMÜ 190, Mündensche Nachrichten (MN) 
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Die Gemeindevorsteher 


Im 17. und 18. Jahrhundert wurden die Gemeindevorsteher als Greven (Gräfen, 
Gräven) bezeichnet. Unter der französischen Herrschaft mußten sie sich Ortsmaire 
nennen und danach hießen sie Bauermeister. Mit Einführung der Landkreise 
(1885) wurde die amtliche Bezeichnung Gemeindevorsteher gebräuchlich. Seit 
der Weimarer Republik setzte sich der Titel Bürgermeister durch. 


1946 wurde in der britischen Zone neben dem (politischen) Bürgermeister das 
Amt des Gemeindedirektors für den Verwaltungsbereich eingeführt. 


Gemeindevorsteher von Landwehrhagen 
bis zur Einführung der Gebietsreform am 1. Jan. 1973 
1766 Hans Hinrich Arend 
-1823 Joh. Heinrich Kühle 
1823-1847 _ Georg Heinrich Coß 
1847-1852 Heinrich Kühle 
1852-1863 Georg Heinrich Coß 
1863-1871 Johann Heinrich Scheidemann 
1871-1893 Heinrich Laubach 
1893-1904 Georg Bachmann 
1904-1910 Karl Herbold 
1910-1922 Gustav Ries 
1922-1927 Heinrich Krug 
1927-1929 Karl Reuß 
1930-1933 Karl Schüffler 
1933-1938 Otto Spohr 
1939-1945 Karl Schütze 
1946 Eduard Bertelmann 
1946-1948 Otto Kühne 
1949-1953 Adolf Schäfer 
1953-1964 Karl Schütze 
1965-1972 Otto Kühne 


Gemeindedirektoren 


1946-1953 Hermann Pfurr 
1953-1972 Karl Schütze (von 1953-1964 in Personalunion mit Bürgermeisteramt) 
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Georg Bachmann Heinrich Krug 


Karl Schütze Otto Kühne 
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Begebenheiten und Geschichten 
“Eine kuriose Reise zu Fuß” 
Ludwig Emil Grimm in Landwehrhagen 


Wenn man vor 180 Jahren den Weg zu Fuß von Kassel nach Göttingen nehmen 
wollte, so benutzte man, von kleinen Abkürzungen abgesehen, wie der rollende 
und reitende Verkehr in der Regel die alte Heerstraße über Münden und Dransfeld. 
Diese verlief damals noch nicht in den streckenverlängernden Serpentinen wie 
heute, sondern stellte die kürzere Verbindung dar, wenn auch mit größeren 
Steigungen behaftet. Der Zustand dieser Straße war einigermaßen passabel und 
mancher Fußgänger konnte dabei auf die Gelegenheit hoffen, von einem barm- 
: herzigen Gespannlenker mitgenom- 
men zu werden. Besonders wichtig wa- 
ren jedoch die Gasthäuser am Weges- 
rand, in die man einkehren konnte. 
An einem Oktobertag des Jahres 1823 
machte sich auch der Maler und Kup- 
ferstecher Ludwig Emil Grimm aus 
Kassel zu Fuß auf den Weg, um in 
Göttingen den Hofrat Benecke aufzu- 
suchen. Dem alten Heerweg folgend, 
führte ihn die erste Etappe zunächst 
nach Landwehrhagen, wo er in einem 
Gasthaus abstieg. Begleitet wurde er 
bis dahin von seinem Freund Heinrich 
Straube. Von dort setzte er den Weg 
allein fort. 
Ludwig Emil Grimm war kein geringe- 
rer als der Bruder von Jacob und Wil- 
helm Grimm, dem bekannten Brüder- 
paar, das durch seine Märchensamm- 
lung weithin bekannt ist. Sechs Jahre 
später sollten die beiden Brüder densel- 
ben Weg nehmen, aber unter ganz an- 
Auf einer von Ludwig Emil Grimm angefer- deren Umständen. Von der kurhessi- 
tigten Federzeichnung hat er sich selbst schen Regierung in Kassel unwürdig 
und seinen Freund Straube in einer Land- behandelt, nahmen sie das Angebot ei- 
wehrhäger Gaststätte verewigt (1823). ner Professorenstelle in Göttingen an. 
Bei eisigem Wetter, in einer halboffe- 
nen Kutsche, verließen sie am 28. Dezember 1829 Kassel für immer. Ihre Märchen 
sollten sie berühmter machen als ihre wissenschaftlichen Arbeiten auf dem Gebiet 
der deutschen Sprache in Göttingen und später in Berlin. Der jüngere Bruder 
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Ludwig Emil, von dem hier die Rede ist, schlug eine 
andere professionelle Richtung ein. Er wurde Künst- 
ler. Seine Ausbildung erhielter an der Kunstakademie 
in München. Als Maler und Kupferstecher ging er 
später nach Kassel, wo seine Geschwister wohnten. 
1832 avancierte er an der dortigen Akademie zum |, 
Professor. Neben den von ihm geschaffenen Kupfer- 
stichen sind auch Portraits aus der vielköpfigen |. 
Grimmfamilie erhalten. Bekannt sind seine vielen 
Zeichnungen und Skizzen, die er oft spontan in Ge- 
sellschaften oder auf Reisen anfertigte. 

In den frühen Ausgaben der Grimmschen Märchen 
finden sich auch die ersten Illustrationen von seiner Ludwig Emil Grimm 
Hand. Ein Titelblatt zeigt z. B. eine Radierung von der 

Märchenfrau Dorothea Viehmann aus Oberzwehren (Knallhütte). Die besagte 
Wanderung nach Göttingen, die Ludwig Emil Grimm als “kuriose Reise zu Fuß” 
apostrophierte, hatte er ganz im professionellen Sinne angetreten. Der Göttinger 
Hofrat Georg Friedrich Benecke, Professor für Anglistik, war ein guter Freund 
von Jacob und Wilhelm Grimm. Er sollte ihm die Bekanntschaft mit anderen 
Göttinger Hochschullehrern vermitteln, die der Künstler bei dieser Gelegenheit 
porträtierten wollte. 

Seinem Faible für Situationszeichnen verdanken wir auch eine von ihm festge- 
haltene Szene “um 5 Uhr abends” in einem Landwehrhäger Gasthaus, wo er an 
dem besagten Oktobertag einkehrte. Die Überschrift lautet: “Straube und ich 
sitzen in Landwehrhagen”. In welchem Gasthaus es war, ist nicht überliefert. Es 
war vermutlich “Zum Goldenen Löwen” (heute “Zur Ecke”), wie die im Hinter- 
grund durch die halboffene Tür erkennbare Stiege vermuten läßt. Das Bild zeigt 
ihn selbst, den Hut auf dem Kopfe, mit seinem Freund Straube an einem Tisch 
sitzend. Die barfüßige Bedienerin, Lieschen gerufen, nimmt gerade eine Nachbe- 
stellung entgegen. Laut eingeschriebenem Text sagt der glaserhebende Gast: 
“Bringen Sie noch so eins”. Eine kleine, scherzhafte Unterhaltung kommt offen- 
sichtlich in Gang, in der das Mädchen dem Gast gewisse Avancen macht: “Bis 
Sonntag über 8 Tage dan kommen Sie, dan ist Kirmes, dan tanz ich auch die 8 
Walzer mit Ihnen”. In der Tür steht die Wirtin, der das Tischgespräch mit den 
Gästen offenbar zu lange dauert. Sie beordert das Mädchen barsch heraus mit den 
Worten: “Lisje, Lisje höhrst dan net. Kimmst bald”. Wenn man es ganz genau 
nehmen will, dann wäre anzumerken, daß diese, von dem aus Kassel stammenden 
Autor gewählten Worte mundartlich nicht ganz zutreffen. Die Wirtin, wenn sie 
es denn war, hieß damals Christine Margarethe Speelmann, eine geborene Rokohl, 
eine waschechte Landwehrhägerin also. Ihre Worte haben vermutlich geklungen: 
“Lieschen, Lieschen, höreste dann nit. Kümmeste bahle’”. 
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Königlicher Besuch in Landwehrhagen 
Ein Monarch auf der Durchreise 


Für die Bewohner eines an einer Heer- und Handelsstraße gelegenen Grenzortes 
wie Landwehrhagen war es in früheren Zeiten gewiß nichts Ungewöhnliches, 
wenn sie hin und wieder hohe Herrschaften zu Gesicht bekamen, die hier durch- 
fuhren oder gar in einem der Gasthöfe abstiegen. Daß aber ein leibhaftig regie- 
render König, dazu noch der eigene Landesherr, sich herabließ, in einem kleinen 
Dorfgasthof einzukehren, war denn doch eine nicht geringe Sensation. 


Es war um das Jahr 1840, als der König Ernst August von Hannover sich 
anschickte, eine Badekur in einem süddeutschen Badeort anzutreten. Von seinem 
Schloß in Hannover brach er mit seinem Gefolge auf, um auf der Königlichen 
Chaussee über Göttingen und Münden zunächst ins Hessische zu gelangen. Die 
, Kunde davon wurde von sei- 
| nen Kurieren von Ort zu Ort 
vorausgetragen, und so konnte 
S. Majestät sicher sein, überall 
mit Jubel empfangen zu wer- 
den. So auch in Landwehrha- 
gen, dem kleinen Ort am südli- 
chen Rande seines Königrei- 
ches. Hier, an der Grenze zum 
Kurfürstentum Hessen, ge- 
dachte der König eine Rast ein- 
zulegen, um seine Uniform ge- 
gen Zivilkleider zu wechseln. 
Er hielt dies möglicherweise 
für angebracht, um im Ausland 
nicht sogleich erkannt zu wer- 


a den, denn Ernst August hatte 
Der Gasthof “Zum Römischen Kaiser” um 1935. sich durch die 1837 vollzogene 


Aufhebung der Landesverfas- 
sung unter den Liberalen Deutschlands viele Feinde gemacht. Vor drei Jahren erst 
hatte er sieben dagegen protestierende Göttinger Professoren entlassen, darunter 
auch die Brüder Grimm, die er sogar des Landes verwies. 

Das einfache Volk nahm dies alles kaum wahr; es huldigte seinem König, wo 
immer er sich zeigte. Insbesondere auf dem Lande bereiteten ihm seine Untertanen 
überall einen begeisterten Empfang. So war es auch in Landwehrhagen, als 
vorausreitende Kuriere die Ankunft S. Majestät ankündigten. Unter den Bewoh- 
nern des Dorfes, die daraufhin allesamt herbeieilten, befand sich auch der neun- 
jährige Sohn des Gastwirts “Zum Römischen Kaiser”, Karl Wilhelm Strohmeyer. 
Ihm haben wir es zu verdanken, daß dieses Ereignis uns Heutigen überliefert ist. 
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In einer von ihm sehr viel später verfaßten Familienchronik hat er dieses Kind- 
heitserlebnis festgehalten. Lassen wir ihn am besten selbst zu Wort kommen: 


Zum Schluß [der Chronik] möchte ich einen außergewöhnlichen Vorfall aus 
meiner Kindheit noch erwähnen, der den guten Ruf unseres Hauses als Wirtschaft 
dartun dürfte. Der König Ernst August von Hannover, der 1837 nach 123jähriger 
Abhängigkeit des Landes vom Könige von England wieder der erste selbständige 
Regent des Königreiches geworden war, unternahm 1840 oder 1841, bestimmt 
kann ich die Zeit nicht mehr angeben, eine Reise über Göttingen, Münden, Kassel 
nach einem süddeutschen Badeorte, die amtlicherseits, unter Bestimmung des 
Tages, mit der Weisung allgemein bekannt gegeben wurde, daß alle an der großen 
Landstraße liegenden Ortschaften Ehrenpforten zu errichten und die Ortseinge- 
sessenen im Sonntagsanzuge bei derselben die Ankunft des Königs zu erwarten 
hätten. Dies geschah dann auch in meinem, unmittelbar an der Landesgrenze 
liegenden Geburtsorte Landwehrhagen, wo sich an dem bezeichneten Tage, außer 
den eigenen Einwohnern, noch eine große Menschenmenge aus den umliegenden 
Nebendörfern versammelt hatte, um ihren eigenen, nun nach langen Jahren 
wieder selbständig gewordenen Landesfürsten zum erstenmal sehen und mit 
einem Hochrufe freudigst begrüßen zu können. 

Alles was gehen konnte, jung und alt, war selbstverständlich zu dem noch nie 
dagewesenen Ereignisse ausgerückt. In unserem Hause blieb die Mutter, die die 
Vorüberfahrt des Königs vom Fenster aus sich ansehen wollte, allein zurück. 
Während dieser Ausschau fuhr eine Extrapostkutsche vor das Haus, wie das öfters 
geschah, doch diesmal bekam die Mutter einen nicht gelinden Schreck, als der 
aussteigende Herr ihr mitteilte, daß er der Kurier des Königs sei und dieser in 
etwa einer halben Stunde hier eintreffen, aussteigen und für die Reise im Auslande, 
wo derselbe inkognito zu reisen wünsche, sich umkleiden würde, sie, die Wirtin, 
möge nun schleunigst guten Kaffee kochen, Schinken, Wurst, Butter und dergl. 
bereit halten, indem die sämtlichen Reisebegleiter seit dem Morgenfrühstück 
nichts gegessen hätten. Die Mutter ließ nun gleich den Vater und die nötigen 
Hilfskräfte vom Festplatze rufen und begann sofort mit der erforderlichen Vor- 
bereitung. 

Durch das Bekanntwerden “der König steigt bei Strohmeyers aus”, machte sich 
ein großer Teil der Zuschauer, voran die liebe Jugend, auf, vor unserem Hause 
und auf den Bäumen des gegenüberliegenden Obstgartens, einen möglichst guten 
Platz sich zu sichern. Gegen 3 Uhr nachmittags traf S. Majestät mit der Begleitung 
in mehreren Wagen unter dem großen Jubel der Bevölkerung ein, stieg aus, dankte 
allerseits durch mehrfaches Grüßen mit der Hand, sprach einige Worte zu dem 
Ortspfarrer und begab sich in das für ihn bestimmte Zimmer, wo schon ein Imbiß 
mit einer Tasse Kaffee bereit stand. Der Aufenthalt währte etwa dreiviertel 
Stunden — es mußte erst eine Achse des Reisewagens, die heißgelaufen war, 
abgekühlt werden - wo dann die Abfahrt unter Hochrufen der großen Menschen- 
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menge erfolgte. Der König hatte 
Civilkleidung angelegt. Außer der 
großen Ehre, den Landesfürsten 
beherbergt zu haben, erwies sich 
für die Eltern auch der pekuniäre 
Erlös ganz annehmbar, indem der 
Reisemarschall des Königs 4 Lou- 
isdors und die Übrigen 2 Louis- 
dors— nach heutigem Gelde [1913] 
etwa zusammen 100 Mark - frei- 
gebigst gespendet und dem Vater 
außerdem auch bestes Lob für die 
behende und gute Bewirtung aus- 
gesprochen hatten. Die Einkehr 
des Königs in unser Haus wurde 
damals in den Tageszeitungen 
viel besprochen und dabei nach 
Gründen gesucht, die S. Majestät 


# 


Zr ki; a bewogen haben könnten, das von 
- der Stadt Münden angebotetene 

König Ernst August von Hannover und in dem schönen Hause des 
1837 - 1851 reichen Fabrikbesitzers Wüsten- 


feld bereitete Prunkgastmahl ab- 
zulehnen und nur vom Wagen aus die Begrüßung der Stadt anzunehmen. Man 
glaubte dann die Abweisung mit der Haltung der Stadt Münden bei der Landtags- 
wahl in Zusammenhang bringen zu können. Mochte dies nun zutreffend sein oder 
nicht, den Eltern war die Zeitungsbesprechung ganz angenehm, indem dadurch 
ihre Gastwirtschaft weiten Kreisen bekannt wurde und einen gewissen Ruferlang- 
te, so daß selbst nach Jahren einkehrende Herrschaften das Königsereignis 
erwähnten und darüber Auskunft erbaten. 


Zur Geschichte des hannoverschen Königshauses wäre anzumerken, daß Ernst 
August in der Tat nach einer 123 Jahre währenden Personalunion des hannover- 
schen Herrscherhauses mit dem englischen Königtum souveräner Regent über 
Hannover geworden war. Seine Vorfahren waren Könige von England und 
zugleich Herrscher von Hannover (bis 1814 Kurfürstentum). Sein Vater war 
Georg II. Als dieser 1820 starb, wurde zunächst dessen älteste Sohn als Georg IV. 
zum Nachfolger gekürt. Ihm folgte nach seinem Tod Georg Ill. zweitältester Sohn 
unter dem Namen Wilhelm IV. Da dieser 1837 ohne männliche Nachkommen 
starb, kam es zur Auflösung der Personalunion mit Hannover. Die englische 
Verfassung ließ im Gegensatz zur hannoverschen durchaus weibliche Regenten 
zu, und man entschied sich für Viktoria, die Nichte Wilhelms IV. Sie wurde 
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Königin von England und Ernst August souveräner König von Hannover. Er 
regierte bis zu seinem Tode im Jahre 1851. Mit seinem Sohn und Nachfolger, 
Georg V., erlosch das regierende hannoversche Königshaus für immer durch die 
1866 erfolgte preußische Annexion. 

Daß Ernst August auf der Reise nach seinem Badeort das kleine Dorf Landwehr- 
hagen für den Kleiderwechsel auswählte und nicht Münden, das ja auch nicht weit 
von der Grenze lag und kom- 
fortablere Etablissements zu 
bieten hatte, hing vermutlich 
mit der erwähnten politischen 
Stimmung im Lande zusam- 
men. Im Mündener Rathaus 
hatte man die willkürliche 
Aufhebung der Landesverfas- 
sung von 1833 durch den Kö- 
nig strikt abgelehnt und die 
von demselben verfügten 
Neuwahlen zur Ständever- 
sammlung (Landtag) boykot- 
tiert. Das geschah in der Wei- 
se, daß man den der Stadt 
Münden zustehenden Sitz in 
der Zweiten Kammer nicht an- 
nahm. Ja, es bildete sich sogar 
eine regelrechte Opposition 
heraus, bestehend aus einer 
großen Zahl Mündener Bür- EEE 
ger, die im Rathaus eine Pro- 
testschrift einreichten. Da der Denkmal des Königs Ernst August vor dem Haupt- 
Verfassungsstreit noch bis bahnhof in Hannover. 

zum Jahre 1841 andauerte, ist 

es nicht verwunderlich, daß der König dieser Stadt nicht länger als nötig seine 
Aufwartung machte. 


Was die Gastwirtfamilie Strohmeyer betrifft, so taucht dieser Name schon früh 
unter den Krügern Landwehrhagens auf. Bereits in der Konzessionsliste von 1814 
ist Johann Friedrich Strohmeyer als Wirt des Chausseekruges “Zum Römischen 
Kaiser” aufgeführt. Gebürtig aus Münden, wo er 1768 zur Welt gekommem war, 
heiratete er Catharina Margarethe Ewald aus Landwehrhagen. Nach seinem 
frühen Tod heiratete sie in 2. Ehe Johann Friedrich Schäfer, der den “Römischen 
Kaiser” weiterführte. Etwa um 1830 übernahm Kaspar Heinrich Strohmeyer, 
deren Sohn aus 1. Ehe, den Wirtshausbetrieb. Er heiratete Marie Elisabeth 
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Baumbach aus Nienhagen. Sie war die nämliche, die zu ihrem gelinden Schrecken 
von des Königs Quartiermeister die Order bekam, S. Majestät ein Frühstück in 
ihrem Hause zu servieren. Die Eheleute Kaspar Heinrich und Marie Elisabeth 
Strohmeyer hatten vier Kinder, drei Söhne und eine Tochter. Von den Söhnen 
verheiratete sich nur einer in Landwehrhagen, und zwar mit der Tochter des 
Stellmachers Müller. Das Ehepaar hatte drei Töchter, die im Orte geblieben sind. 
Die beiden anderen Söhne, darunter der erwähnte Chronist Karl Wilhelm, verlie- 
ßen ihren Geburtsort, der eine früher, der andere später. Sie ließen sich in 
Norddeutschland nieder. Tochter Wilhelmine vermählte sich mit dem Landwirt 
Hildebrandt. Der aus dieser Ehe hervorgegangene Sohn siedelte nach Hannover 
über. Heinrich, der jüngste unter den Strohmeyerschen Söhnen, erlernte das 
Tischlerhandwerk. Nach dem Tode seines Vaters im Jahre 1872 (seine Mutter war 
schon zwei Jahre tot) übernahm er den elterlichen Nachlaß und verkaufte die 
Gastwirtschaft an den Ackermann Heinrich Glake aus Landwehrhagen. Danach 
verließ er seinen Geburtsort für immer und ließ sich in Schwerin nieder. Damit 
ging die etwa 60 Jahre währende Gastwirtstradition der Familie Strohmeyer in 
Landwehrhagen zu Ende. 


Karl Wilhelm Strohmeyer, unser Gewährsmann, beschreibt in seiner Autobiogra- 
phie sehr ausführlich seine Kindheit und seinen beruflichen Werdegang. Sein 
Vater hatte sich ungefähr 1834 erfolgreich darum bemüht, die von der Regierung 
in Landwehrhagen geplante Einrichtung eines Grenzsteueramtes an sein Haus zu 
ziehen (Hannover trat zunächst nicht dem Deutschen Zollverein bei, sondern 
bildete mit Braunschweig und Oldenburg den Steuerverein). Er baute Unter- 
kunftsräume, in denen sechs Steuerbeamte ihren Dienst versahen. Es waren 
sämtlich altgediente ehemalige Unteroffiziere. Karl Wilhelm schreibt hierzu: 


Unter diesen Verhältnissen, wo ich sozusagen unter Soldaten aufwuchs, konnte 
es nicht ausbleiben, als daß Lust und Liebe zum Militärstande mich beseelte und 
dazu trieb nach Schulabgange [vom Mündener Gymnasium], noch nicht 17 Jahre 
alt, in die Kavallerie und zwar der 3. Schwadron des Garde-Husaren-Regiments 
zu Verden a. d. Aller am 20. Mai 1849 als Freiwilliger einzutreten. 


Karl Wilhelm wurde Berufssoldat und avancierte zuletzt zum Rechnungsrat eines 
Lazaretts. Er starb am 15. Februar 1920 in Geestemünde, einem heutigen Stadtteil 
von Bremerhaven, im Hause seines Schwiegersohnes Heinrich Ahlers. 

Ich habe an dieser Stelle Herrn Hartmut Ahlers aus Uschlag zu danken. Als ein 
Nachkomme der Strohmeyerschen Sippe stellte er mir diese Chronik freundlicher- 
weise zur Verfügung. In Geestemünde aufgewachsen, wurde er, wie er mir sagte, 
aus beruflichen Gründen rein zufällig nach Uschlag verschlagen, ohne zu ahnen, 
daß er auf wundersame Weise in die Nähe des Heimatortes eines seiner Vorfahren 
zurückgekehrt war. 
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Saures Bier und hartes Brot 
Hohenzollernprinzen halten Rast in Landwehrhagen 


Es war an einem regnerischen Septembertag des Jahres 1874, als um die Mittags- 
zeit drei müde Wanderer dem Gasthaus “Zum König von Hannover” in Land- 
wehrhagen zustrebten, um hier nach einem beschwerlichen Marsch eine wohlver- 
diente Rast einzulegen. Wenn man sich die Drei näher ansah, die hier im Arend- 
schen Wirtshause Einlaß begehrten, konnte man leicht zu der Ansicht kommen, 
es handele sich um einen Vater mit seinen beiden Söhnen. Ein hagerer, asketisch 
wirkender Mann, Ende der 
vierzig, in Wanderkleidung 
steckend und sich auf einen 
großen Regenschirm stüt- 
zend, hatte einen etwas blaß 
aussehenden Halbwüchsi- 
gen von fünfzehn Jahren bei 
sich und dessen drei Jahre 
jüngeren Bruder. Am Mor- 
gen waren sie von Münden 
aufgebrochen und hofften, 
noch am selben Tag ihr 
Endziel Kassel zu errei- 
chen. 

Der beschwerliche Weg 
auf der alten Chaussee den Das Gasthaus “Zum König von Hannover” etwa zu 
Mündener Wald hinauf Anfang des 20. Jahrhunderts (Postkartenausschnitt). 
und das noch vor ihnen lie- 

gende Stück über den Sandershäuser Berg nach Kassel hinein, sollte für die des 
Wanderns im Grunde ungewohnten Wandervögel die letzte Etappe einer längeren 
Reise sein. Sie waren am 4. September mit noch zwei weiteren jungen Begleitern 
in ihrer Heimatstadt Potsdam aufgebrochen und hatten zunächst den Harz erwan- 
dert. Von Thale aus ging es nach Harzburg, Ilseburg und Goslar, wo sie auch in 
den Rammelsberg einfuhren. Danach hatten sie den Brocken bestiegen, wo 
allerdings dichter Nebel jede Aussicht verdeckte. Sie hatten unterwegs schon 
einiges erlebt. In Wernigerode z. B. wollten sie auf dem dortigen Schloß über- 
nachten, aber der Hausmeister hatte sie wegen ihres zweifelhaften Aussehens 
hinausgeworfen, so daß sie in einem Gasthof, der mit Militärleuten ziemlich belegt 
war, mit einem winzigen Zimmer vorlieb nehmen mußten. Auch die den ganzen 
Tag über gehegte Hoffnung auf ein schönes Abendessen mit Gebirgsforellen 
schwand dahin, da die hungrigen Krieger bereits bis auf den letzten Fisch alles 
verzehrt hatten. Von Wernigerode aus waren sie dann, nachdem sie sich von den 
beiden jungen Freunden getrennt hatten, zu dritt mit der Bahn nach Münden 
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gefahren. Hier besichtigten sie u. a. die alte Ägidienkirche mit dem Grabmal des 
berühmten Doktor Eisenbart, bevor sie sich längs der alten Landstraße auf den 
Weg nach Kassel machten. 
Nun waren sie etwa auf der Hälfte der vorgesehenen Tagesstrecke in Landwehr- 
hagen angekommen und gedachten, wie erwähnt, im ersten Wirtshaus am Wege 
zu einer Mittagsrast einzukehren. Man kann sich sicherlich gut vorstellen, daß ein 
Dorfgasthaus, wie auch das ”Zum König von Hannover", zu der damaligen Zeit 
auf Mittagsgäste kaum eingestellt war. Seites die Eisenbahn gab, war die Zeit der 
einkehrenden Fuhrleute vorbei, deshalb kehrten um diese Tageszeit nur wenige 
Vorbeiziehende ein. Ver- 
mutlich fanden die drei 
hungrigen Wandersleute 
die Gasthaustür daher ver- 
schlossen vor. Sie gingen 
um das Haus herum und 
ließen sich kurzerhand im 
Freien auf der Kegelbahn 
nieder. Dort fanden sie 
wohl einen Tisch und eine 
Sitzbank vor. Bald darauf 
erschien die Wirtin und 
D fragte nach ihren Wün- 
| schen. Sie konnte natürlich 
| nicht ahnen, welche er- 
lauchten Gäste da vor ihr 
saßen, und sie wird es wohl 
auch nie erfahren haben. 
Wiewohl sie bemerken 
mußte, daß der ältere der 
beiden Jungen einen auf- 
fällig verkümmerten Arm 
hatte, konnte es ihr den- 
noch nicht in den Sinn 
3 kommen, daß es sich bei 
Ei = 4 dem in Wandertracht ge- 
Die Prinzen Wilhelm und Heinrich, 1873 kleideten jungen Mann in 
Wahrheit um den Hohen- 
zollernprinzen Wilhelm handelte, der später als Kaiser Wilhelm I. in die Ge- 
schichte eingehen sollte. Er war der älteste Sohn des gegenwärtigen Kronprinzen 
und kaiserlichen Thronfolgers Friedrich. Ebensowenig konnte die gute Frau 
darauf kommen, daß der jüngere dieses Wandertrios dessen Bruder, Prinz Hein- 
rich, und ihr erwachsene Begleiter Dr. Georg Hinzpeter, der Erzieher der beiden 
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war. Wie gut für die Wirtin, denn sie hatte ohnehin nicht viel anzubieten: gesalzene 
Butter und hartes Bauernbrot, dazu Bier vom Faß. 

Diese Begebenheit hat der spätere Kaiser in seinen Erinnerungen niedergeschrie- 
ben, wobei er jene Stelle aus den Tagebuchaufzeichnungen Hinzpeters zitiert: 


Wir zogen in Kassel ein unter eigentümlichen Formen, im bewußten Gegensatz 
zu der Phantasie der Menge. Wir saßen sehr vergnügt im Landwehrhagen in der 
Kegelbahn einer Fuhrmannskneipe, saures Bier und hartes Brot mit gesalzener 
Butter zu uns nehmend. Es regnete dazu und ich hielt meinen Regenschirm über 
das Frühstück, um das Bier nicht noch wäßriger werden zu lassen, denn wir 
bedurften der Stärkung nach einem beschwerlichen Marsche. Wir hörten dort das 
Pfeifen der Lokomotive [von Kragenhof her] und wußten daraus, daß in diesem 
Moment der Kaiser [Wilhelm I.] im Triumph in Kassel einzog, im bequemen 
Salonwagen, geehrt, gepriesen, gut dinierend, in vollem Genuß der erworbenen 
Stellung [seit 1871 Deutscher Kaiser] nach der Arbeit des Lebens, während Prinz 
Wilhelm hier ebenso bedürftig gefrühstückt, mit müden Beinen und leerem Magen 
in echter Weise des fahrenden Schülers nach Kassel marschiert ... 


Für Prinz Wilhelm, den künftigen Thronfolger und späteren Kaiser des Deutschen 
Reiches, war dies alles in Szene gesetzt worden. Er war die Hauptperson, die nach 
dem Willen seiner Eltern und seines Zivil-Erziehers Hinzpeter auf ein öffentliches 
Gymnasium nach Kassel geschickt werden sollte. Der Unterricht auf einer öffent- 
lichen, bürgerlichen Schule — so die Intention Hinzpeters — sollte den bisher 
erteilten Privatunterricht ergänzen, und von dem Umgang mit ganz normalen 
Mitschülern erhoffte er sich eine positive Wirkung auf die Reifebildung seines 
Zöglings. 

Daß man die Reise von Potsdam nach Kassel nicht in einem bequemen Salonwa- 
gen unternahm, wie es sich bei Angehörigen höheren Standes üblicherweise 
geziemte, sondern größtenteils auf Schusters Rappen, gehörte zum Erziehungs- 
konzept Hinzpeters. Er war der Meinung, daß eine harte, spartanische Erziehung 
eines künftigen Herrschers am besten angebracht sei, und so verfuhr er elf Jahre 
lang. Am Berliner Hof gab es gegen das Schulexperiment anfangs erheblichen 
Widerstand, aber mit Hilfe der Eltern konnte der Plan schließlich durchgesetzt 
werden. Man machte auch geltend, daß der künftige Thronfolger auf diese Weise 
zugleich ein Stück Deutschland kennenlernen würde. Der Sinn der Übersiedlung 
nach Kassel war für den kalvinistisch-strengen Erzieher, wie er in einem program- 
matischen Schreiben erkennen ließ: “... nichts anderes, als eine letzte Chance, 
durch schonungslosen Konkurrenzkampf und rigoroser Disziplin eine grundle- 
gende Wandlung im Charakter seines Zöglings zu erzwingen”. 


Eine harte Auseinandersetzung hatte es vor allem mit dem Kaiser gegeben, der 
seinen Enkel — wenn dieses Experiment denn schon sein mußte - lieber auf einer 
Berliner Schule gesehen hätte. Aber die Kronprinzessin, Wilhelms Mutter und 
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Tochter der Queen Victoria von England, hatte andere 
Pläne. Sie, die mit Hinzpeter eng kooperierte, sah, 
nach Ansicht der meisten Historiker, eine harte Erzie- 
hung gewissermaßen als eine Kompensation seiner 
körperlichen Gebrechlichkeit an (Wilhelms linker 
Arm war durch einen Geburtsfehler stark verküm- 
mert). Darüber hinaus wollte sie, daß ihr ältester Sohn 
den geplanten Schulbesuch möglichst außerhalb der 
preußischen Stammlande absolvierte. Dadurch sollte 
der Prinz von den preußischen, reaktionären und or- 
thodoxen Kräften, die sich um den preußischen Hof 
geschart hatten, ferngehalten werden. Sie hielt diesen 
Dr. Georg Hinzpeter Einfluß für schädlich und hoffte stets, den künftigen 
deutschen Kaiser auf die von ihr angestrebte “engli- 
sche Linie” lenken und ihm ein liberales, westeuropäisches Gedankengut nahe- 
bringen zu können. Der Kronprinz beauftragte daher Hinzpeter, einen geeigneten 
Ort außerhalb Preußens für seinen Sohn ausfindig zu machen. In engerer Wahl 
standen dabei Wiesbaden und Kassel, weil diese beiden Städte über von Preußen 
beschlagnahmte Schlösser verfügten. Nach eingehenden Recherchen entschied 
sich Hinzpeter für Kassel. 
Und der junge Prinz selbst? Was empfand er auf dem Weg in seine neue Heimat? 
Wie später noch erinnerlich, beschlichen den Fünfzehnjährigen, der zum ersten 
Male für längere Zeit von Eltern und Geschwistern getrennt war, sehr gemischte 
Gefühle, die umso stärker wurden, je näher er Kassel kam. Kaum aus Landwehr- 
hagen heraus und vom Lithberg auf das Kasseler Becken herunterblickend, packte 
ihn schon das Heimweh. In seinen Jugenderinnerungen erwähnt der spätere Kaiser 
diese Stelle wie folgt: 


Die Reise gab uns wundervolle Eindrücke von dem lieblichen Gebirge und den 
Stätten historischer Erinnerung aber die Gedanken, die voller Sehnsucht in die 
Heimat und nicht ohne Bangen in die ungewisse Zukunft gingen, wollten sich nicht 
bannen lassen, und als ich den Ort, der von nun an meine Heimat werden sollte, 
zum ersten Male sah, da wurden sie, wie ich aus meinem Lebenslauf nun wieder 
ersehe, übermächtig in meinem Herzen: Als ich zum ersten Male Kassel vom 
Sandershäuser Berg vor mir liegen sah, stiegen alle diese Gedanken mit doppelter 
Macht in mir auf, da aber dachte ich an meine Einsegnung und an das Lied, 
welches dabei gesungen worden war: “Ein feste Burg ist unser Gott und die 
Zweifel und Gedanken verschwanden wie böse Gedanken oder Spukgestalten.” 


Und weiter erfahren wir aus den Aufzeichnungen Hinzpeters, was sie zunächst 
unternahmen, als sie endlich in Kassel ankamen: 
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Um nicht mit dem Kaiser in Kassel zu sein, treiben wir uns in der Umgebung 
herum, finden mit Not im Augarten eine Tasse Kaffee, wozu noch mit Wonne eine 
im Landwehrhagen eingesteckte Brotrinde verzehrt wird, dann ziehen wir endlich 
nach unserem Fürstenhof in der Königsstraße, wo der Portier in Gala sich nur 
schwer überreden läßt, daß wir die erwartete Gesellschaft vorstellen. 


Es war in der Tat so, daß am gleichen Tage, am 12. September 1874, Kaiser 
Wilhelm I. in Kassel einzog, um sich auf dem Schloß Wilhelmshöhe niederzulas- 
sen. Während die Prinzen mit ihrem Erzieher mit wunden Füßen der Stadtgrenze 
zuliefen, wurde der kaiserliche Großvater von seinen Landeskindern gefeiert. Und 
hier in der Königsstraße war das Reiseziel der wandernden Prinzen erreicht, in 
einem Fürstenhof genannten Stadtpalais, in dem die Hohenzollern während der 
Kasselaufenthalte Gäste unterzubringen pflegten. Die frühere Residenz der Kas- 
seler Landgrafen hatte nunmehr damit begonnen, aus einer Art Dornröschenschlaf 
zu erwachen. Erst acht Jahre zuvor, 1866 war sie wie ganz Hessen (und Hannover) 
von Preußen annektiert worden. Nun wurde sie von der neuen Zeit eingeholt. 
Diese brach nicht nur in Kassel an, sondern im ganzen Reich. Es waren nicht nur 
die politischen Veränderungen, sondern auch die wirtschaftlichen, die die neue 
Zeit bestimmten. Das Industriezeitalter war angebrochen, und das Reich erstarkte 
allenthaben. Dazu brauchte man auch eine Reform des Heeres, was dem Kaiser 
besonders am Herzen lag. Und dies brachte mit sich, daß 38 Jahre später der 
einstige Wanderprinz, nunmehr deutscher Kaiser, nochmals nach Landwehrhagen 
kam. Diesmal freilich unter ganz anderen Umständen. Kaisermanöver wurden 
abgehalten, und zwar im Raum zwischen Speele und Lutterberg. Der Kaiser war 
persönlich zugegen und hatte sein Quartier auf dem Wißmannschen Gute bei 
Speele aufgeschlagen. Diesmal erschien er im Automobil, umgeben von motori- 
sierten Begleitern. Eine Autokolonne fuhr am 12. August 1912 langsam durch die 
Hauptstraße von Landwehrhagen, die gesäumt war von einem Spalier jubelnder 
Schulkinder. Sie fuhr durch das Dorf an winkenden Menschen vorbei, auch am 
Gasthaus “Zum König von Hannover”, ohne anzuhalten. - Ob Seine Majestät sich 
noch erinnerte? 


In Erinnerung blieb dies Ereignis jedenfalls in den Herzen und Köpfen der 
Landwehrhäger Dorfbewohner noch eine lange Zeit. Meine Mutter erzählte mir 
später des öfteren davon, wie sie als Elfjährige mit anderen dem Kaiser zugejubelt 
und dabei ihre Schürze ausgebreitet hatte, um möglichst viele der aus den 
Begleitautos herausgeschleuderten Bonbons aufzufangen. 


Quellennachweis: Wilhelm II: Aus meinem Leben 1859 - 1888. John C.G. Röhl: Wilhelm 
II., Die Jugend des Kaisers 1859 - 1888. 
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Eine Weihnachtsgeschichte 


Im Jahre 1947 waren die Folgen des Krieges noch allenthalben spürbar. Für 
Millionen Deutsche, die aus ihren angestammten Gebieten geflüchtet oder ver- 
trieben waren, mußte eine neue Heimat gefunden werden. Die großen Städte 
waren zerstört, und so wurden die Flüchtlinge, wie man sie generell nannte, auf 
Kleinstädte und vor allem auf Dörfer verteilt. Auch die Orte des Obergerichts 
(jetzige Gemeinde Staufenberg) nahmen in den Jahren 1945/46 viele der Flücht- 
linge auf, was die Gemeindeverwaltungen oft vor große Probleme stellte. 

Neben dem begreiflichen Ungemach in dieser wohnlichen Enge hatte das Zusam- 
menleben so vieler Menschen aus den verschiedensten Teilen des ehemaligen 
Reiches auch etwas Gutes. Das öffentliche Leben nämlich erfuhr hierdurch 
ungemein starke Impulse. Die jahrelangen Entbehrungen an Vergnüglichem taten 
ein übriges und so wurde ein Verein nach dem anderen gegründet, oder die 
bestehenden wurden mit neuem Leben erfüllt. Getragen von dieser Strömung 
konstituierte sich damals auch ein Theaterverein, der sich schlicht “Spielgruppe 
Landwehrhagen” nannte. Unter den überwiegend jungen Mitgliedern befand sich 
der Neubürger Günter, welcher, wie wir sehen werden, die Hauptrolle in dieser 
Geschichte spielt. Gebürtig aus Breslau, kam er eines Tages im Jahre 1946 mit 
einem “Transport” nach Landwehrhagen. Das war purer Zufall, denn nicht der 
Bestimmungsort war für ihn ausschlaggebend (was wußte ein Breslauer schon 
von Landwehrhagen), sondern ein mit zwei hübschen Mädchen besetzter Lastwa- 
gen. Günter war 20 Jahre jung und hatte - typisch für seine Kriegsgeneration — 
eine abgebrochene Schulausbildung, Reichsarbeitsdienst und zuletzt noch etwas 
Soldatenleben hinter sich. Der Dienst am Vaterland hatte sich, wie der Kabarettist 
Werner Fink zu sagen pflegte, inzwischen erledigt, und so gab es für Günter zur 
Zeit keine richtige Verwendung. Er trat, wie gesagt, der genannten Truppe bei, 
avancierte bald zum künstlerischen Leiter und bereicherte das Repertoire durch 
sein vielseitiges Talent. 

In der Weihnachtszeit des besagten Jahres sollte nun unter der Oberaufsicht des 
damaligen Schulleiters Lauenstein unter Mitwirkung möglichst aller örtlichen 
Vereine eine öffentliche Weihnachtsveranstaltung im Haaseschen Saal (Gasthaus 
König von Hannover) stattfinden. Nicht nur Krippenspiele und weihnachtliche 
Gesänge der Schuljugend sollten auf dem Programm stehen, sondern auch pas- 
sende Darbietungen anderer Gruppierungen. Eine entsprechende Einladung er- 
ging daher auch an die “Spielgruppe Landwehrhagen”, der ich zu dieser Zeit als 
aktives Mitglied ebenfalls angehörte. 

Das Repertoire dieser Laienschar hatte sich, wenn man so sagen darf, von der 
eigentlichen “Schauspielerei” inzwischen mehr in Richtung Variete verschoben. 
Wohl führten wir noch Schwänke auf, aber immer mehr brachten wir bunte 
Abende mit Jongleurakten (Günter), Musikclownerien, Gesangsoli und Sketchen. 
Darbietungen, wie sie dem Lehrer Lauenstein für eine besinnliche Weihnachts- 
feier vorschwebten, lagen daher nicht so sehr auf unserer Linie. Wir berieten 
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darüber und entschieden uns dann doch fürs Mitmachen. 

In einem Göttinger Verlag fand sich nach längerem Suchen ein unserer Meinung 
nach passendes Stück, eine “Weihnachtsgeschichte für Laiendarsteller”. Es war 
ein ausgesprochenes Rührstück. Dramaturgischer Höhepunkt war die Selbstan- 
klage eines reuevollen Vaters in der Heiligen Nacht, der seinem eigenen Sohn aus 
Selbstsucht zu langer Kerkerhaft verholfen hatte. Es war dies eine Szene, die nur 
unser Vorsitzender und begabtester Mime Heinrich übernehmen Konnte. Das tat 
er denn auch mit Hingabe. Er streckte seine Arme vor dem offenen Fenster zu den 
funkelnden Sternen empor, schleuderte seine Selbstanklage in die Nacht hinaus 
und beendete den Part, indem er andächtig, aber mit fester Stimme hinausrief: “O 
du stille, du heilige Nacht!” 


Nun sollte einem genialen Regieeinfall zufolge bei diesen Worten im Hintergrund 
eine Geige ertönen mit der bekannten Weise: “Stille Nacht, heilige Nacht...”. Das 
mußte ungemein ergreifen. Aber wer konnte Geige spielen? Hier sprang Günter 
in die Bresche, denn er war der einzige unter uns, der nach eigenem Bekunden als 
Schüler einige Jahre Geigenunterricht gehabt hatte. Sofern man ihm ein solches 
Instrument besorge, erklärte er sich bereit, diese Aufgabe zu übernehmen. Man 
lieh sich beim Lehrer Lauenstein eine Geige aus, und Günter spielte tagelang: 
“Stille Nacht, heilige Nacht...”, denn er war ziemlich aus der Übung. 

Als nun der Tag der Aufführung herankam und der Zeitpunkt des musikalischen 
Einsatzes im vollbesetzten Saal näher rückte, wurde unser Günter nervös und bat 
den hereinschauenden Lehrer Lauenstein inständig, doch an seiner Stelle das Lied 
zu spielen, welcher aber dankend ablehnte. Also blieb ihm nichts anderes übrig, 
als hinter den Kulissen in Position zu gehen. Er klemmte sich die Geige unters 
Kinn und wartete mit dem Bogen in der Rechten auf das Einsatzzeichen. Vater 
Heinrich war inzwischen an die Stille-Nacht-Stelle herangekommen und auf den 
Wink des Spielleiters hob Günter den Bogen und zu unser aller Erstaunen ertönte 
statt “Stille Nacht” das Lied “O du fröhliche, o du selige ..”, dünn und zittrig! Das 
war an dieser Stelle nicht nur unpassend, sondern auch nicht einstudiert. Es war 
ein Versehen in der Aufregung. Geschickterweise drang man nun von allen Seiten 
auf den noch ahnungslosen Streicher ein und versuchte ihm mit drastischen 
Gebärden klarzumachen, daß sein künstlerischer Beitrag nicht ganz der Regiean- 
weisung entsprach. Das hatte zur Folge, daß der Geigenbogen zunächst einmal 
innehielt, um dann nach kurzer Unterbrechung dort fortzufahren, wo er stehenge- 
blieben war. In einer Blitzberatung hatte man - nolens volens - entschieden, bei 
dieser Weise zu bleiben. 


Alle Blicke richteten sich auf Heinrich. Der aber zeigte Geistesgegenwart, indem 
er nochmals zum Fenster schritt und ergänzend hinausrief: “O du stille, du heilige 
- und fröhliche Nacht!” 
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Mundartliches 
Der Gizzhals 


Lange vörn Krieche wohnte in Haune der ahle Hannän. He war bi Preußens in 
Göttingen bin'n Hauptmann geweihst und der haddene uff siehnen Hoop bi 
Hannower middegenummen. Jetzt wohnte he ähwer schon’n bahr Johre bi sinner 
Schwester, dn Mahlchen. He war furchbar gizzig, un bäß sich ehr n kleinen Fänger 
ab, als daß he ne Mark ussgab. 

Zweimoh in’n Johre, do machte he sich noh Kassel zunn“ “Hohre schnieden”. De 
Hohre lehße sich in'n Graben 55 schnieden, do malohrten 8 Foßen. An lehwesten 
ging he noh dr Soffie, de stammete uss dr Nehst, se war schonn’n bisschen äller 
und wußte, was en Hannän fählte. He nahm ähwer ümmer bloß 5 Mark midde und 
gab süst kennen Fennig us. Hingerher ging he dann nohn Wissen Hohwe und sach 
zu, daß ne enner midde noh Landwehrhagen nahm. Suffen date bloß zweimoh 
in’n Johre; eihmo in Spikkershusen uff der Himmelfahrt und eihmoh an’n Ker- 
mesmondage nohn Hahmelussrieten bieh Haasen unn bien Bornemann. Uff de 
Himmelfahrt un uff dr Kermesse nahm he ähwer au kennen Fennig midde, he 
trank bloß das Bier, was de angern ämme bezahlten. De Buhren machten das 
gehrne, der Hannän fing dann an ze sängen und sang ümmer das Lied von den 
lustigen Hannoweranern. N angeres kunnte he nit. Wenne dann so richtig harte 
war, verzehlte he dann siehne Dänger vunn dähn Wieweslühden in Hannower unn 
in Kassel. De Buhren kunnten dann nit mehe. 

Wann he dann ähwer jedesmoh vun’n “Hohre schnieden” no heim kam, ärcherte 
he sich ümmer öwwer de 5 Mark, de he förr de Soffie ussgegähn hadde, aparte, 
wenn he kennen Waachen gekrecht hadde unn heimlaufen mußte. He Kochte sich 
dann n großen Pott vull Ärwessen oder Lumpen unn Flöhe oder was angeres 
Dörnangergekochtes. Das schmeckete ümmer ganz höbsch, un'n zweiten Daach 
noch besser, ähwer den dretten Daach schon nit me sohe. Wenn de Woche rüm 
war, war das Essen suhr, unn’s hätte kenn Schwien meh gefressen. Dr Hannän 
hadde ähwer en Drick: He langete sich de Schnapsflasche unn schutt sich enn’n 
in. Dann seihte he för sich sälwer: ““Hannän, wann du jetzt dähn Däller leer issest, 
kriecheste auh’n Schnaps”. He verdrehte de Auchen, gock noh’n Schnaps und 
schuffelte das suhre Essen runger. He bruchte ähwer keimoh zu kuzzen. 

Wenn he dann’n Däller leer hadde, nahm he das Schnapsglas unn seihte widder 
förr sich sälwer: “Do ha ich dich ähwer mo widder angeschessen, de Ärwessen 
hoste gegessen, ähwer den Schnaps kriecheste nit”. Nahm der ahle Dust doch 
tatsächlich den Schnaps unn schüddeten wedder in de Flasche. Das machte he jede 
Woche sohe, bis he meinte, nu hätte he de 5 Mark wedder russ, die he in Kassel 
in’n Graben 55 gelohn hadde. 

Dobieh hadde he’n Haufen Geld uff der Kasse, ähwer wievähle, wußte bloß 
Schefflers Karle, un der seihte nüscht. 
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Das Landwehrhagenlied 


Mein Dorf Landwehrhagen 


( Ernst Jaenecke) 


Andante ( J=n ) Rudolf Ducke 
Mein Dorf Landwehr - hagen, wie bist du so traut, vom 
| EEEN 
Mein ® auf der Höhe, 
Mein Blick wan - dert weit in die Lande hin - aus und 
II oO 
Und ge - he zur ewi - gen Ru - he ich ein, vor'm 
Holz deiner hei - mi - schen Wäl der er baut. Als 
[_%7 eh 
D 121 a 
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schim - ‘mern - den Kranz dei - ner lieb - li - chen 
iR T iy j a j) Bu mich nach 
Dorf auf der Hö - he setzt mir ei!-nen Stein. Am 
ra - gen nr Kro - ne be -  schirmst du die Mark der 
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hätt “uns zur Freu - ‘de der Herr - 'gott ge -! malt mit 
winkt mir dein Kirchlein, “ Ep - re zu - rück, du 
Weg blüht die Ro - se, die Wind -wol - ke zieht, der 
2" und Wie - sen be - stän - dig und stark. 
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Hei - mat - wald singt mir mein heim - li - ches Lied. 
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Münzen und Maße 


Münzen 


Bis gegen 1400 beherrschte die Mark das Rechnungs- und Geldwesen. Die Mark 
war ein Gewicht von etwa 234 g Feinsilber. Sie wurde nie in Geldstücke geprägt, 
sondern als Barrensilber zugewogen. Aus der Mark wurden Schillinge (sh) zu je 
12 Pfennigen geprägt. 

Etwas später kam der rheinische Gulden auf, der ungefähr den Wert von einer 
halben Mark hatte. 

Fast zur gleichen Zeit war eine neue Stückelung gebräuchlich, die außer Pfennigen 
auch aus Groschen bestand. Am wichtigsten war der Mariengroschen (mgr), der 
1505 zuerst in Goslar geprägt wurde. Später kam der Silbergroschen dazu, auch 
Guter Groschen (ggr) genannt. 

Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts dringt der Reichstaler (Rth) vor. 

Danach hatte 


1 Reichstaler (Rth) = 36 Mariengroschen (mgr) = 288 Pfennige, und 
1 Reichstaler (Rth) = 24 Gute Groschen (ggr) = 288 Pfennige. 


In der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts kamen im Königreich Hannover sogenannte 
Umrechnungsfüße in Gebrauch. Zum einen die Kassenmünze und zum anderen 
die etwas schlechtere Konventionsmünze. Das Kassengeld verhielt sich zum 
Konventionsgeld im Verhältnis 14:15. Vor jeder Auszahlung mußte der Umrech- 
nungsfuß zum Gulden festgelegt werden. 


Längenmaße 


1 Ruthe = 16 Fuß = 4,67 m (kalenbergisches Maß) 
1 Fuß = 12 Zoll = 29,21 cm (hannoversches Maß) 
1 Klafter = 6 Fuß = 1,752 m 


Meilen im Königreich Hannover 


Deutsche Meile = 9,274 km 
Geographische Meile = 7,419 km (ab 1819) 


Flächenmaße 


1 Quadratrute (Rute) = 21,77 qm (altes Maß), 21,84 qm (neues Maß) 
1 Preußischer Morgen = 2553 qm = 0,974 hann. Morgen, etwa 44 ha 


Getreidemaße 


1 Himpten = 4 Metzen = 8 Stübchen = 1 14 Kubikfuß = 31,15 1 
1 Malter = 6 Himpten = 3 Scheffel = 186,9 1 


Das alte Grenzdorf Lantgrebenhayn - heute Landwehrhagen - 
feiert im Jahr 2006 sein 650-jähriges Bestehen. Die aus diesem 
Anlaß herausgegebene Ortsgeschichte führt von den Anfängen 
der Besiedlung auf dem Gebiet der heutigen Gemeinde 
Staufenberg über die spätmittelalterliche Markgemeinde sowie 
die große Agrarreform im 19. Jahrhundert bis in die Gegenwart. 
Einen besonderen Raum nimmt dabei die Geschichte der 
Kirchen, Schulen und der 112 Althäuser ein. Berücksichtigt 
sind auch die Ereignisse in den Kriegszeiten, vom Dreißig- 
Jahrigen Krieg bis zum Zweiten Weltkrieg. Des weiteren wird auf 
die Bedeutung des an der Heer- und Handelsstraße gelegenen 
alten Zollhauses sowie der Twerengrabenbrücke eingegangen. 


Erwähnt wird u. a. auch der Bau der Wasserleitung, des Strom- 
netzes und die Anlage der "Totenhöfe". Besonders für Ahnen- 
forscher sind die zahlreichen Einwohnerlisten vom späten 
Mittelalter bis in die Neuzeit aufschlußreich. Auch das Ver- 
zeichnis der Althäuser Landwehrhagens sowie die zusammen- 
getragenen Flurkarten aus der Zeit vor der Verkoppelung dienen 
dieser Sache. Ergänzt wird der Textteil schließlich durch viele 
grafische Darstellungen und Fotos in Schwarzweiß und Farbe 
aus dem Dorfleben in früherer und jetziger Zeit. 


Hedemünden 


Spiekers- 
hausen 


Kassel 


Dahlheim 


